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Ueber die BedeutuDg der völker- 
psychologischen Arbeiten Adolf Bastians/ 

Vnii Julius Happel. 

Als ich zum ersten Mal — vor nun elf Jahren — 
A. Bastians Werke, und zwar eine seiner Erstlingsarbeiten 
„Der Mensch in der Geschichte" (durch A. Lange, in seiner 
Geschichte des Materialismus, darauf aufmerksam gewor- 
den), zur Hand bekam : empfand ich's wie eine Art Belei- 
digung:, darin Gedanken und Aussprüche unserer größten 
Geistesheroen ganz unvermittelt neben ähnlich klingenden 
Äeußerungen etwa eines Indianerhäuptlings oder eines afri- 
kanischen Zauberpriesters und anderer Geistesverwandter 
auch aus der „knltivirten" Welt zusammengestellt zu finden. 
Die Aehnlichkeit schien mir denn doch zu äußerlich und 
ztt^llig, als dass daraus auf eine tiefere Ideenverwandt- 
schaft geschlossen werden könnte. Wunderlich erschien 
mir auch schon der Titel des Buchs; denn den Titel „Der 
Mensch in der Geschichte" übersetzte ich in „Geschichte 
der Menschheit", und da kam es mir denn ganz seltsam, 
— nm nicht zu sagen jämmerlich vor, dass der ganze Er- 
trag, die Geistesfrucht der Menschheitsgeschichte nichts 
weiter sein sollte, als ein Haui'e wild durcheinander ge- 
würfelter , teils tiefsinnigei' , teils wahnwitziger Ideen. 
Gleichwol zog mich das Buch mächtig an, wegen des mich 
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geradezu verblüffenden Ideenreichtums, den ich darin auf- 
gespeicliert fand, und der mir eben damals so gelegen kam, 
wo ich mit einer Arbeit aus der Völkerkunde beschäftigt 
war. Schon war das Werk mir etwas verspätet in die 
Hände gefallen; denn hätte ich es früher gekannt und be- 
sessen, so würde mir eine große und langwierige Arbeit 
erspart geblieben sein, und ich würde manche Sätze in 
meinem damals geschriebenen Buche besser haben beleuch- 
ten und beweisen können. 

Aehnlich wie mir, glaube ich, wird es jedem gehen, 
der die völkerpsychologischen Werke A. Bastians zu Ge- 
sichte bekömmt, ohne noch den Zweck einer Sammlung der 
Völkergedanken begriffen zu haben. Ihm wird auch die 
vorliegende Sammlung vorkommen, wie ein planloses und 
unnützes Gemisch phantastischer Vorstellungen und tief- 
sinniger Ideen. Um die betreffenden Leser sofort in die 
Lage zu versetzen, selber die Probe auf unsere Behaup- 
tung zu machen, mag ein Beispiel aus dem vorliegenden 
Buche hier folgen: 

„Bei Plato geht die ideale Welt vorher, als x6af.iog 
voTjTog (bei Philo), und so in der Kosmogonie der Hawaiier, 
welche die Complemente geistiger Bedürfnisse des Men- 
schen früher erschaffen sein lässt, als diese selbst. Die in 
der Geisteswelt des Lichts (Noor) präexistirende Seele Mo- 
hameds wurde von Gott in ein Gefäß gesetzt von der 
Form der Kulah oder Mütze der Mevlevih (unter den 
Derwischen), und der Seelenfänger stülpt die Mütze über 
(in Madagascar). Before the world was created as an 
abode for man, another one existed, known as the Alem- 
i-Erwah or spirit world (nach den Mevlevees odei;. tanzen- 
den Derwischen). Der Seele, aus dem Licht (als dem herr- 
lichsten) gebildet, gegenüber, bezeichnen sich die Leiden- 
schaften mit Dunkelheit (nach Jamasp). Die Seele (bei 

Xenephon) ßaaiksvsi iv l^uv {dxQalog Tioi xad-aQog 6 vovg). 

So bunt gewebt wie diese (S. 87), sind ziemlich alle 
Seiten des Buches. Den oft gegen wissenschaftliche, nanient- 
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lieh philosophische Werke erhobenen Voi*wurf, dass sie zu 
schablonenhaft angelegt seien, wird man gegen derartige 
Bücher gewiss nicht erheben können. 

Allerdings erhebt der Verfasser auch in diesem Werke, 
sowenig wie in allen seinen früheren Veröffentlichungen 
den Anspruch, ein wirkliches System der ursprünglichsten 
und eigentümlichsten menscliheitlichen Gedanken zu geben. 
Er will dieselben möglichst vollständig sammeln und unter 
verwandten Gesichtspunkten zusammenstellen helfen. Denn 
die richtige Stelle, welche jeder einzelnen dieser Ideen zu- 
kömmt, kann erst gefunden werden, wenn sie alle zu über- 
schauen sind. 

„Mit ernstlicher Ansammlung von Daten ist auf den 
meisten Studienfeldern der Ethnologie in allerletzter Zeit 
«rst ein erster Anfang gemacht, in manchen Punkten indess 
mit derartigem Erfolg bereits, dass, bei gleicher Fortdauer 
auf einige Jahre länger, für ungefähr orientirende üeber- 
sicht eine systematische Anordnung möglich und somit an- 
gezeigt wäre. In der Zwischenzeit dagegen wird der auf 
inductiven Aufbau bedachte Forscher seine Zeit mit dem 
Aufraffen der oft flüchtig verschwindenden Beobachtungen 
vollauf beansprucht finden und den derartigen Handlanger- 
Arbeiten Abgeneigten ihr Hineinreden überlassen müssen, 
— wenn es bequemer passt,, in Vorwürfen zu meistern, 
statt durch selbsttätige Handanlegung im Besser machen zu 
helfen," (S. 120). 

Hierin besteht nun die eigenste Virtuosität des Ver- 
fassers, worin es ihm schwerlich irgend einer seiner Zeit- 
genossen und Mitarbeiter auf diesem Gebiete möchte gleich- 
tun können. Unsereiner kann sich kaum vorstellen, wie 
Bastian damit fertig wird, solche Schatzhäuser des Wissens 
anzulegen, und sie zu so unerschöpflichen Fundgruben 
menschlicher Ideen auszugestalten, als sie in seinen Werken 
uns vorliegen. 

Das vorliegende Werk bietet unter anderm wider eine 

besonders reiche und interessante Ausbeute von Aussprüchen 

1* 
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des Aristoteles über das Wesen der menschlichen Seele, 
Beim Lesen dieser scharfsinnigen und wunderbar originalen 
Ideen bekömmt man wieder einmal recht lebhaft zu fühlen^ 
wie viel Bücher ungeschrieben bleiben könnten und wie 
viel moderne Narrheiten aufhören würden als neueste und 
nie dagewesene tiefsinnige Weisheit zu gelten, wenn man 
nur das, was bereits über die wichtigsten Lebensfragen und 
Geistesrätsel teils durch geniale Inspiration, teils durch 
methodisches Denken, gefunden oder auch bloß phantasirt 
und geträumt worden ist, übersichtlich zusammengestellt 
hätte, wozu eben unser Verfasser helfen will. 

Wirklich ist nämlich dies der nächste praktische — 
im Titel des Buchs bereits angedeutete — Zweck der vor- 
liegenden Arbeit Bastians. Er will den Lesern vor die 
Augen führen, welchen Wert die Kenntniss des „Volker- 
gedankens" für die Durchschauung und Entdeckung geisti- 
ger Epidemien hat, welche aus den niederen und noch un- 
entwickelteren geistigen Organismen (der „Wilden") in die 
höheren (der Kulturvölker) übertragen werden und in 
neuster Zeit die spiritistischen und theosophischen Erschei- 
nungen hervorgerufen haben. 

„Je tiefer wir zu den unteren Stufen der Natur- 
Stämme herabsteigen, desto wilder und wirrer triflft sich 
der Seelentanz, aus dem Ib wolbekannten Masken jene 
Misgeburten hervortauchen, welche in der Civilisation des 
XIX. Jahi-hunderts in spiritistischen Zirkeln, eine Heimat 
nicht nur, sondern selbst begeisterte Anhänger gefunden 
haben. Sobald, wie jetzt als nahe bevorstehend erachtet 
werden darf, die Ethnologie dem allgemeinen Verständnis 
der Gebildeten vertrauter entgegengetreten ist, wird dem 
gesunden Menschenverstand, durch die elementare Rechen- 
kunst der vier Species schon, der Beweis geliefert sein, dass 

05 sich hier nicht um ein Herüberzittem aus jenseitiger 
AVeit, um „footfalls on the boundary of another world" 
etwa handelt, sondern um die niedersten Regungen instinc- 
tiv psychischen Lebens, auf der Grenze des Tierischen und 
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ilenacUiehen, — iiin Beobacbtuiigsobjecte also, die bei den 
Wilden etwa als normale zu studiren wären, bei uns da- 
gegen als pathologisclie zu behandeln sind (in den Irren- 
liäiisern oder den psycliiatrisclien Abteilungen der Kliniken) 
<S. 2, 3 u. 3, 1.} 

„Gustav Jäger entdeckte die Seele, indem er einen 
■ganz bestimmten chemischen Bestandteil des Körpers als 
Seele denuncirte, nämlich jenen Stoff, bezw. Jene Stoffe. 
welche die völlige Specifität des Ansdünstnngsstoffes und 
des Fleischgeschmackes bedingen." (1884.) In Tonga sehwebt 
die Seele als Duft über der Blume, also gleichfalls riechbar, 
{und in Alexandrien wurde die Seele beim Leichenzug ge- 
rochen). „Der Geruch, sowie die andern Sinne, täuschen 

[ -die Geisteskranken" (s. Esquirol), und böser Zauber wird 
in der Hexenriecberei ausgeschnüftelt (bei den Bantu). Die 
Geruchs- (nnd Gehör-) Warnehmungen haben „für die 
meisten Tiere eine ähnliche Bedeutung, wie für den Men- 
schen die Gesichtswarnehmungen (siehe G. H. Schneider), 
und auf niederen Stufen überlebselt Manches aus dem 
Wittemngs vermögen (unter den Natarstäraraen). (S. 115 
bis 116, 1.) 

Nachdem Bastian die Zauberkünste der Bonzen dar- 
gelegt hat (64), bemerkt ev treffend: «Das hatte statt im 
Sn. Jahrhundert, und jetzt, nachdem wir sieben Jahrhun- 

■ derte in der Culturarbeit weiter gekommen sind, wird auf 
Grund noch stümperhafterer Jämmerlichkeiten ein „Neuer 

I Glaube" proclamirt, in der Tbeosophie. Im Anschluss 
i tierische Instinkte wird auch die Seele bereits heraus- 

' geschnüffelt (auf der Jagd), wie durch die Hexenmeister 
der Bantu. und Marville vermochte durch ein Vergröße- 
rungsglas zu erkennen, dass die AusdünstungastoÖe derer, 
denen er gewogen war, sich mit den seinigen vereinigten, 
die der Gehassten dagegen, wie mit scharfen Nadelspitzen 
zurückstießen (s. C. J. Weber). S. 64—65. 

Je gi-ößeren Respect man vor dem mächtig gewaltigen 

I Zug nach Erlösung, welcher in Indien den Buddhismus her- 
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vorgerufen hat, haben muss (S. 19), um so strenger verur- 
teilt Bastian mit Recht die allerneuste schwindelhafte Grün- 
dung einer „neuen Religion" aus indisch - buddhistischen 
Fetzen: ^Wer hier nicht hohle Worte drechselt, wer wirk- 
lich sich durchdrangen fühlt von der moralischen Verant- 
wortlichkeit, wie im Gang des Karman unausbleibliche 
Rechtfertigung verlangend, der hätte wol zu überlegen^ 
ehe er sich unbedacht hineinstürzte in wüstöden Ocean der 
Avixa, ohne ein seetüchtiges Boot, wie es Kapila in der 
Sankhya Karika (s. Gaudapada) sich gezimmert, oder die 
Buddhisten in ihren Fahrzeugen des Hinayana und Ma- 
hayana, um überzukreuzen ans jenseitige Ufer." (20.) „(Aber) 
mit einer Unverfrorenheit, die wenn nicht auf gänzliche 
Unzurechnungsfähigkeit bei kenntnisloser Stupidität zu 
teüweiser Entschuldigung auslaufend, als frechste Verlogen- 
heit erscheinen würde, unterfängt man sich einem Leser- 
publikum, dem das ferne Indien bis dahin fern gelegen, 
längstbekannte Elementarsätze als eigenhaft neue Ent- 
deckungen vorzuführen, und braut ein Ragout, allzu wider- 
lich und unappetitlich für gesunden Geschmack, um sich 
an ein Kosten der Einzel-Ingredienzien zu wagen." (21.) 
. . . Wenn freilich dem Zeitgeschmack solche Machwerke 
zuzusagen scheinen, wenn sie gleich denen des „Esoteric 
Buddhism** z. B. innerhalb weniger Jahre zu einer fünften 
Auflage gelangen können, und selbst in den Journalen deut- 
scher Kritik höflichst empfangen, ihren Platz eingeräumt 
erhalten, dann wird der Verlauf im Auge zu behalten sein^ 
für weiteres Unkraut, das aus derartiger Saat hervor- 
wuchern möge. Später könnte das Ausroden sich umständ- 
licher erweisen, während jetzt vor dem Blick des Näher- 
tretenden das Ungetüm sogleich in seine Componente aus- 
einanderfällt .... 21. 22. 

Die aus Aristoteles angezogenen Sätze über die Seele 
werden besonders dadurch interessant, dass sie hier im 
Zusammenhang mit verwandten oder auch ganz entgegen- 
gesetzten Anschauungen betreffs des Wesens der Seele vor- 
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getragen und so nicht allein vielseitig beleuchtet und in 
ihrer Eigentümlichieit klargestellt, sondern auch in ihrer 
Originalität erst recht erkannt und gewürdigt werden 
können. Es ist überraschend und zugleich höchst wol- 
tuend zn sehen, wie die tiefsinnigsten Geister von im 
übrigen oft ganz verschiedenen Ausgangspunkten aus, 
doch in hochwichtigen Gnindanschauangen zusammentreffen, 
und wie oft auch bei den verwildertsten Stämmen eine 
tiefsinnige Ahnung der Wahrheit gefunden wird. 

Wie man auch aus dem vorliegenden Werke Bastians 
sehen bann, war die volkstümlichste, älteste, ursprüng- 
lichste, allgemeinvertireitetste Vorsiellung von der Seele 
äie, dass sie etwas Materielles, Stoffliclies , Körperliches, 
Handgreifliches sei, ebenso wie der Leib; nur wurde sie 
meist kleiner, feiner gedacht als dieser. Man konnte die 
Seele essen, riechen und schmecken. 

Es ist daher bezeichnend für die modernste materia- 
listische Weisheit, dass sie, wie man eben auch ans unserem 
Werke genügsamst sehen kann, mit ihrer Seelen riecberei, 
Nierensecretion u. s, w, vollständig auf den Standpunkt 
der Wilden heruntergekommen ist Da doch diese „rohe 
und ganz und gar unphilosophische Ansicht von der Seele 
bereits an Aristoteles iliren bündigsten Widerleger gefun- 
den hatte." (52.) 

Von grundlegender Bedeutung für die wissenschaft- 
liche Beleuchtung des Seelenlebens wurde nämlich die im 
hellenischen Geistesleben gereifte Einsicht, dass der Geist 
nicht etwas Stoffliches, Materielles, sondern als etwas rein 
Ideelles von dem Stoff nicht bloß graduell, sondern speci- 
flsch Verschiedenes sei. Beide stammen niciit von einander 
ab, sondern sie haben einen verschiedenen Ursprung. In 
dieser wichtigen Grundanschauung treffen die tiefsten Den- 
Icer mit Aristoteles zusammen. 

Aber, woher kommt der Stoff? woher kommt der 
Geist? 

Am bequemsten ist es, wenn man diese Fragen, als 
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für unseren Verstand unergündliche, mit Kant, einfach bei 
Seite schiebt ; oder mit Schopenhauer das Dasein von Geist 
und Materie und die Einheit beider (als Wille und Vor- 
stellung) für das Wunder ajler Wunder erklärt, und den- 
noch aus dem eigenen Geist ein haltbares System aufbauen 
zu können glaubt. 

Aristoteles hat, wie alle nicht vom Standpunkte der 
christlichen Gottesoffenbarung ausgehende Philosophie keine 
Antwort auf die Frage nach dem „Woher"? des Stoffs; 
der Geist aber kommt nach ihm, aus einem unzugänglichen 
Jenseits in den Stoff hereingefahren (45). Hier berührt 
sich die Anschauung des Aristotels mit der gnostischen und 
mit der indischen Sankhya- Philosophie, nach welcher die 
Ideen aus der unergründlichen Tiefe des Bythos oder des 
Avidya (Nichtwissens) sich loswickeln und in das Diesseits 
herabsteigen. Dazu bemerkt Bastian: „Im ernstgeschulten 
Denkstreben mag die Seele hier zur Befreiung gelangen, in 
solcher selbst das Bewusstsein einer Persönlichkeit be- 
waren, aber das Endziel eines abschließenden Kuhe- 
zustandes fehlt; wenn nicht wider ein deus ex machina 
dazwischentritt." 

Eine Lösung dieser Schwierigkeit d. h. die Vermei- 
dung eines willkürlich in den Weltzusammenhang eingrei- 
fenden und denselben unterbrechenden, beziehungsweise zur 
Ruhe bringenden Gottes, sowie zugleich die Herstellung 
einer unter dem Walten ewig unabänderlicher, weil ge- 
rechter Gesetze bewirkten Harmonie und Ruhe biete das 
buddhistische Nirvana. Wir aber sind vielmehr mit Harms 
(41, 3) der Ansicht; „Nur in der Metaphysik, welche die 
Welt als eine Schöpfung göttlicher Causalität und Finali- 
tät denkt, schließt sich der ,Aberglaube* aus, der in nichts 
Anderem besteht als in dem Gebrauche des Grundsatzes 
aller Corpuskularphilosophie ,datur casus*, oder auf der an- 
deren Seite des Gebrauchs von dem Grundsatze aller Evo- 
lutions- und Emanationsphilosophie, datur fatum." 

Da die Seele nach der herkömmlichen volkstümlichen 
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[ Ansehanong selbst etwas Stoffliches war, wohnte sie im 
Leibe wie ein Gespenst, welches aber keineswegs an seinen 
Aufentbaltsort gebunden war, sondern überall frei iimher- 

I -schweifen, „spuken-* konnte. 

Gegenüber dieser grob dualistischen Anschauung er- 

I scheint die Lehre des Aristoteles wider als ein wesent- 
licher Fortschritt; denn nach ihr ist der Geist nicht ein 
Ding neben dem Stoff, auch keine „immaterielle Substanz" 
(135, 5), sondern die den Stoff denkend und bildend durch- 

I dringende Kraft. 
In tiefgehender Uebereinstimmaug erscheint biet die 
jjgriechische Anschauung mit der chinesischen, wie sie bei 
■dem tiefsinnigen Denker Laotse sich darstellt: Der Stoff 
ist dort wie hier das Träge, Starre, Tote, der Geist das 
Bewegende, Belebende, Beseelende. 
„Das Beseelte scheint von dem Unbeseelten (wie Aristo- 
teles bemerkt) besonders unterschieden zu sein durch Be- 
wegung und Empfindung als qualitativ innere Bewegung 
mit lebendiger Kraft" (Leibnitz) 32, 2, Er stimmt in dieser 
Beziehung mit Anaxagoras überein, welchen das Bewegt- 

■ werden des Beseelten (in der Seele als Beweger oder dem 
Sichselbstbewegenden) auf die Bewegung als das der Seele 
Eigentümlichste, weil Bewegende, und dann auf das Gött- 
liche (nach etymologischer Erklärung der ^eo)) führt. Alk- 
mäon hatte deshalb in den Bewegungen der Gestirne und 
' 4es Himmels das Göttliche gesehen. 

Als der Trieb im Bewegenden, als Triebkraft, zeigt 

I sich bei Aristoteles das Wollen im Geist; und der Geist 

( der Seele d, h. das, wodurch die Seele nachdenkt und flir- 

wahrhält, kommt zur Verwirklichung erst durch das Den- 

I kes (33, 34). 

So ist auch, nach Fichte, das „Ich" kein „Vermögen", 
sondern es ist, was es handelt, und wenn es nicht handelt, 
so ist es nichts ^63). 

Als den Stoff denkend und bildend durchdiingende 
I Kraft hat der Geist sein Dasein (nicht seinen Ursprung, 
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sondern seiili^ Verwirklichnng) zunächst tmt ätti Stoff. Je- 
der Körper ist eine Fleisch gewordene Idee (57, 2). 

Je weniger der Stoff vom Geist noch durchdacht und ge- 
bildet ist, desto unselbständiger und äußerlicher stehen beide 
einander gegenüber. Aber je weiter der Geist diese den- 
kende und bildende Tätigkeit treibt, desto ideeller wird 
der Stoff und desto realer wird der Geist, so dass zuletzt 
kein gedankenloser Stoff und kein stoffleerer Gedanke 
mehr da ist. 

Der erste Ansatz zu dieser vollständigen Vergeistigung 
der Welt ist an der menschlichen Seele gemacht. Zwar ist 
die menschliche Seele selbst noch kein rein gedankenmäßiges 
(ideelles) Dasein; aber der Nous d. h. das denkende und 
bildende Prinzip an ihr (die „Persönlichkeit") ist bereits 
ein Wesen, welches das „Leben in sich selber" hat. 

Da der Geist nur am Stoff, denselben denkend und 
bildend, sich verwirklichen kann, so bleiben also, wie Leib- 
nitz will, die Seelen stets körperlich verknüpft, können 
nicht mehr gespenstisch umherspuken, weil für abgetrennte 
Seelen ein Anhalt in der Natur fehlt. (54, 2; 59, 4; 52, 2.) 

Da ferner der Geist dadurch sich verwirklicht, dass 
er den Stoff denkend durchdringt, seist, nach Hegel, das 
Werden der Dinge ein logischer Process, und zwar ein 
Process organischen Wachstums auch für das Psychische. 
(13, 2.) 

Und so entsteht, nach Schelling, aus der Natur durch 
ihre fortschreitende Productivität der Geist, indem die 
Seele als Tätigkeit (Energie oder Entelechia) in der Ma- 
terie (als Dynamis) wirkt, bis sie zu sich selbst gekommen, 
selbstbewusst und selbsttätig, d. h. Persönlichkeit geworden 
ist, in welcher das Subject des Bewusstseins und das Prin- 
zip der Wirksamkeit (der Wille) Eins sind. (Nach Fichte.) 

Nachdem der Geist, den Stoff immer mehr durchden- 
kend und bildend, zu sich selbst gekommen d. h. selbstbe- 
wusst und selbsttätig geworden, in den „Wachzustand" 
eingetreten ist, wo er den Anfang der Bewegung und der 
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Rnhe in sich selber (60, 1) hat, so denkt nnd verwirk- 
licht er dann den „Schöpfungsgedanken" nach gleicher 
Gesetzmäßigkeit und Gesetzesrichtung. die auch ihm ein- 
wohnt, ins Uoendliche hinaus d. h. bis zur vollständigen 
Vergeistigung der „unendlichen" Welt. 

Während also der Geist ursprÜDglich sein Dasein nur 
ara Stoff hat, kein wirklich selbständiges Dasein besitzt, 
so schafft er sich, sobald er zu sich seihst gekommen ist, ' 
sein eigenes, ilira allein wahrhaft entsprechendes, weil durch 
Denken und Willen bewirktes Dasein. (49, 3) 

Die vollständige Vergeistigung nicht hloU der ihm eige- 
nen, sondern auch der ilim äußeren niateriellen Natur, der 
ihn umgebenden Welt muss dem mensclilichen Geiste des- 
halb gelingen, weil der Mensch als Mikrokosmos ein Aus- 
zug aus dem Makrokosmos d. i. der Welt ist. Indem der 
Geist als patlietikos (empfindender, fühlender, leidender, 
empfänglicher) mit seinen Wurzeln in das Körperliche der 
Sinne hineini'agt, zieht er aus jedem derselben (in der Fünf- 
faeit, wodurch makrokosmische Natur mit dem menschlichen 
Mikrokosmos communicirt) die Essenzen der speciücirten 
Qualitäten an sich, um in solcher Gesammtvereinigung des 
Ganzen selbsttätig zu schaffen, als poetikos (denkend und 
wollend). 49, 4. 

Und hier ergibt sich nun bereits die Antwort auf die 
Frage, wozu eine solche Sammlung der Völkergedanken 
dienen soll. 

Es handelt sich zunächst um eine voUsändige Kennt- 
niss der geistigen Erzeugnisse, der „Geistesschöpfungen" 
der Menschheit. Um sie zu erlangen, dürfen wir uns 
nicht auf das geistige Leben der sogenannten Kulturvölker 
beschränken, als ob die geistige Anlage der Menschennatur 
nur im Leben und Schaffen der geistig entwickeltsten und 
höchststeh enden Völker, hier aber auch ganz und voll zu 
Erscheinung käme. Das wäre geradeso, als ob wir nnr 
die Eulturpfianzen ins Auge fassen wollten und an ihnen 
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ZU einer vollständigen Kenntniss des . pflanzlichen Lebens 
der Erde gelangen zu können glaubten. 

In Wirklichkeit besitzt auch der verwildertste, geistig 
«nentwickeltste und ärmste Volksstamm doch noch einen 
ursprünglicheren, eigentümlicheren und reicheren geistigen 
Ji^nds als der größte Denker aus eigener Kraft, Schulung 
und Bildung hervorzubringen vermag - wie allein schon 
die Sprache der Wilden beweist. 

Es handelt sich also zunächst um eine Sammlung der 
wirklich ursprünglichen und eigentümlichen Ideen 
aller Völker und aller Zeiten, damit der ganze Greistes- 
reichtum der Menschheit überschaut werden kann. 

In den letzten Jahren hat der Herr Verfasser mit 
besonderer Vorliebe unsere Kenntniss der buddhistischen 
Gedankenwelt zu bereichern gesucht. 

Es gehören hierher „Der Buddhismus in seiner Psycho- 
logie", „Religionsphilosophische Probleme" u. A. (S. 156.) 

Seine AiiflFassung des Buddhismus hat sich gebildet im 
persönlichen Verkehr mit den einheimischen Gelehrten 
Birmas und Slams (155, 2). In vorliegender Veröffent- 
lichung weist der Verfasser treffend auf die Hauptursache 
'des hohen psychologischen Interesse, welches die altindische 
Gedankenwelt, wie sie besonders im Buddhismus zur Ent- 
faltung gelangt ist, bietet: „Durch alle indischen Philo- 
sophen der Darsana (und mehr noch, neben ihnen, des 
Buddhismus), geht im mächtig gewaltigen Zug die Sehn- 
sucht nach Erlösung, ein Anstreben der Seligkeit in 
Mokscha, — statt durch Bhakti, durch Gnana, — im for- 
schenden Denken; und deshalb, seit erster Bekanntschaft 
im Westen, blieb der tiefe Eindruck nicht aus, den im Ver- 
gleich zu den wechselnden Systemen eigenen Kulturlebens 
die durch Menschenalter in gleichmäßiger Schulrichtung 
fortgeführte Geistesarbeit des Ostens hervorrufen musste, 
— in Bewunderung brahmanischer ürweisheit oder des 
seinen Vorgängern ^aus dem Altertum der Buda oder 
Buddha) folgenden Tathagata." (S. 18, 3; 19, 1.) 
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Er zeigt ferner „wie sehr in allwaltender Gerechtig- 
[ ieit des Xbarma, der Buddhismus mit tief menschlich be- 
I gründetem Zug dem religiösen BediirMss entgegenkommt"" 
{45, 4). Bezüglich des buddliistischen Seelenprinzips {der 
menschlichen Persönlichkeit) wirft der Verfasser die Fragen 
auf; „Was also ist es, das wandert in den Transmigratio- 
nen auf und nieder, ohne Unterlass, bis der Erlösungsweg- 
der Megga betreten? was bildet liier das Äequivalent für 
ein seelisches Geistesprinzip ?" und antwortet; „Die innere 
Stimme des Gewissens." Die Weltauffassung, worin sich 
dies begründet, verlangt zu ihrer Erklärung einer Land- 
karte des {buddhistischen) Weltsystems, das neben dem 
Reich der physischen Natur auch das der psychischen be- 
greift, bis zu den Arupa-Hinuneln hinauf und mag dafür 
^af frühere Darlegungen verwiesen werden, wie: Buddhis- 
mus in seiner Psychologie (1882) S. 365. Verhandlungen 
ler Anthropol. Ges., Okt 1881 (Berlin, Oktober) S. 319 
., Weltauffassung der Buddhisten (Berlin 1870) S. 31 u.fl."- 
Welches Interesse kann aber eine so vollständige 
enntniss aller, auch der wahnwitzigsten Ideen, die je 
feinem menschlichen Gehirn entsprungen sind, bieten? 

Wenn du selbst bei dem Gewebe der Spinne oder dem. 
' Bau der Biene nicht ohne Bewunderung vorübergehst, soll- 
test du dann nicht erst recht staunen und nachdenkend 
stehen bleiben vor dem unvergleichlich höheren und kunst- 
_Volleren Gewebe, welches der Menschengeist (als Völker- 
feist, jedes Volk als Gesammtindividuum gefasst) seit den 
uabrtausenden seiner Erdesistenz zusammengesponnen und 
[ewoben hat? 

Hier gilt, was Herder von der jüdischen Kabbala be- 
merkt; „Und hätten wir schon aus christlicher Liebe aueli 
tas Recht, einer ganzen sonst nicht unsinnigen und abei'- 
ffitzigen Nation, die ein paar Jahrtausende durcli soviel 
larauf gewandt und gehalten, allen gesunden Verstand 
lofi deswegen abzusprechen, dass sie auf so etwas halte» 
äinnen: ein Aberwitz, der zwei Jahrtausende durch, wie 
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eine Seuche, gedauert, verdient doch Erklärung. . . Ein 
Umfang, nicht minder groß als die Schöpfung; in seinen 
Verteilungen so simpel und allumfassend; was lässt sich 
nicht darein legen? was nicht darauf passen und deuten? 
Der Köpfe, die darüber gearbeitet, ist so viel; die Seelen- 
kräfte, mit denen sie in so viel Ländern, Zeiten, Absichten 
und Situationen darüber gearbeitet, so mannigfaltig ge- 
wesen; orientalische Poesie und Einbildung, Aristotelische 
Spitzfindigkeit und Tiefsinn, afrikanische Hitze des Gehirns 
und Wortklauberei der heiligen Schule — da alle das 
Jahrhunderte darüber, zusammen und nacheinander ge- 
flossen: so kann man sich den Abgrund von Spekulatio- 
nen und Himgespinnsten denken .... Nun wird man 
sich's auch erklären können, warum so viel scharfsinnige 
Köpfe so vieler Zeiten und Erdstriche sich mit einer Sache 
beschäftigen können, die dem leeren Kopf (ihm wenigstens 
zuerst!) so sinnlos, kindisch und einfältig scheint, als man 
nach dem gewöhnlichen Beiwort alles, was Kabbala heißt, 
erkennet. Ich ward gleich von Anfang darüber betreten, 
ohne dass ich noch den mindesten Ausweg wusste. Wenn 
freilich die ganze Welt ein Tollhaus, und die Nation, die 
darin Element setzt, zu ersten Einwohnern desselben dem 
Erbteile nach bestimmt wäre: so könnte es freilich sein, 
dass ein Heer von Tausenden der Menschenkinder im bloßen 
puren guten Aberwitz Vergnügen und Zwecke findet ; wenn 
das aber nicht ist, so wusste ich mit den bloßen, ewigen 
Schimpfreden über die Kabbala noch nicht den mindesten 
erklärlichen Leitpfad. Die Spinne webet und bauet ja nicht 
ohne Ursache, und eine Reihe von Jahrhunderten unserer 
Brüder — hochmütiger Philosoph, wer ist mit solcher 
plumpen Zumutung vielleicht der Narr? 

„Solch geformte Welt der Vorstellungen, die uns um- 
gibt, bemerkt Bastian (XXXIX) hat völlig dieselbe Reali- 
tät zu beanspruchen, wie die Gewebe und Organe, welche 
durch pflanzliche und tierische Selbstzeugungen sich reali- 
sirt haben." 
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Eine solche möglichst vollständige KenBtniss dieser 
I psychischen Tatsachen ist am so notwendiger als das 
isen der menschlichen Seele oder des Menscliengeistes 
[ nur ans diesen ihren Wirkungen erkannt werden kann; 
jja sie selbst ist eben in ihren öedankenscho(]fangen ver- 
l wirklicht. Wie hell und klar das bereits Aristoteles er- 
[ kannt hat, zeigt eben auch wieder das Bastiansche Werk 
1^37, 3; 41, 2; Ö2; 57; 581. 

Aber aicht schon, und nicht zuerst in den subjektiv 
individuellen, sondern mir in den menschheitlichen 
Gedanken ist das Wesen der Seele verwirklicht. Der 
ßöhme-Rothesche Gedanke (94, 4), dass der Geist sich selbst 
, macht, mnss dahin näher bestimmt werden, dass dabei zu- 
I .nächst nicht an den individuellen Menschengeist, sondern 
] .an den Völkergeist zu denken ist. In letzterem hat ancli 
I erst unser Geist {der individuell-persönliche Geist) seinen 
Mutterschooli , in welchem er nicht bloß geboren, sondern 
I auch wiedergeboren und zui- Auferstehung vollendet wird. 
Welch ein viel solideres Fundament erhält hierdurch der 
I Glanbe an ein selbständiges, von der materiell-sinnlichen 
I Welt freies, geistiges Fortleben, welches keineswegs un- 
persönlich oder mit zerflossener Individualität (pantheistisch) 
gedacht werden muss. „Die Frage über das Widererken- 
nen in der Ewigkeit wäre gar nicht möglich, wenn nicht 
der wahrhaft verfluchte Unglauben oder Vemunftglauben 
die jammervolle Lehre aufgebracht hätte von der Unsterb- 
I lichkeit der Seele, wobei man nicht weiß, ob die unsterb- 
[ liehe Seele etwa eine runde Kugel ist, die sich mit andern 
I Kugeln in der Luft herumwirbelt, oder am Ende gar eine 
Seifenblase" (L. Harms). XXII. 

Erst wenn solch eine möglichst vollständige Kennt- 
[ nis der psychischen Tatsachen gewonnen ist, kanu das 
[ eigentliche Verständnis derselben auf genetisch - 
I 'Coniparativem Wege versucht werden. Wenn die man- 
I nichfaltigen Ideen, welche aus dem gesaminten Völkerleben 
I ;ge8amnie1t sind, einander angenähert werden, so beginnt 
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eine Art chemischer Process, wobei die verwandten Ideen' 
einander anziehen, anders geartete einander abstoßen. 

„Wo sich die Annäherungen ergaben, sind sie ver- 
suchsweise zusammengebracht, in der Experimentirweise 
des Chemikers gleichsam, der Vielerlei zusammenmengt, 
damit die natürlich begründeten Wahlverwandtschaften 
sich nach eigenem Ausspruch manif estiren. ** (156.) 

Wie die menschheitlichen Ideen, von den verschieden- 
sten Ausgangspunkten und nach den verschiedensten Zielen i 
gerichtet, sich gegenseitig durchschneiden, kreuzen, dann 
wider parallel laufen, und sich ebeo dadurch berichtigen, 
ergänzen und zu höherer Einheit fortführen, kann man in 
vorliegendem Werke recht sehen, z. B. auf S. 97, 98, 99, 
100, 156, 162, 180, 183, 187, 197 u. V. a. Man vergleiche 
namentlich S. 97 u. 98, wo der Verfasser höchst anschau- 
lich den Wechsel der Stimmungen malt, wie ihn dieselbe 
Weltursache hervorruft, je nachdem das geistige Leben ent- 
weder eine mehr hellenisch - philosophische oder national- 
französisch-katholische , wildnatürliche , pessimistisch- welt- 
förmige, religiös-materialistische oder tiefchristlich-religiöse 
Gestalt angenommen hat. 

Für die griechische Weltanschauung, wie sie in der 
Aristotelischen Philosophie sich darstellt, ist das „Gute", 
das Prinzip der Natur, weil Gott, für welchen als den 
alleinigen Zweck die Natur nur das Mittel, der Gute ist. 
Diese Anschauung rührt offenbar aus einer optimistischen 
Welterfahrung her. Von optimistischer Welterfahrung fin- 
den sich auch jene katholisch-französischen Missionare ge- 
trieben, welche den Erfolg ihrer Mission in Afrika aber 
nicht dem „höchsten guten Gott", sondern der zärtlichen 
Mutterliebe der heiligen Jungfrau für Frankreich zu- 
schreiben (am 13. Juli 1885). Bei der vorwiegend pessi- 
mistischen Welterfahrung im Untergang begriffener Natur- 
stämrae kann freilich nur das „Böse" als Weltprinzip vor- 
ausgesetzt werden. Denn es gehört wirklich schon eine 
tief religiöse und moralisch hoch geläuterte Lebensanschau- 
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nng — wie sei bei wilden Naturstänunen nicht voraus- 
gesetzt -werden kann — dazn, wenn auch des Lebens größtes 
Leid zur fi-oninien Ergebung stimmen soll, wie sie in dem 
Worte des Apostels (Rom. 8); ,,Lehen wir, so leben wir 
dem Herrn, sterben wir, so sterben wir dem Herrn, darum 
wir leben oder starben, so sind wir des Herrn", ihren ge- 
waltigen Ausdruck gefanden hat. (98, 4.) 

Die Hauptsache aber ist, dass durch, die bloße Neben- 
einanderstellung solcher völkerpsychologischen Tatsachen 
wie sie S. 97 — 100 zusammengestellt sind, eine wahrhaft 
vernichtende (weil durch die Tatsnehen ad ocuIüs demon- 
strirte) Kritik geübt wird an einer so unsauberen reli- 
giösen Weltanschauung, wie sie besonders wieder in dem 
modernsten Frankreich sich breit macht. Die Confrontation 
dieser angeblich christlich-religiösen Weltanschauung mit 
, der an moralischem Gehalt turmhoch darüberstellenden 
' heidnisch-aristotelisclien, und andererseits jener egoistisch- 
französisch-nationalen mit der ilir gegenüber vollkommen 
berechtigten und allein vernünftigen Betrachtung grausam 
unterdrückter Naturstämme — sollte ja billig jedem Christen 
die Schamröte auf das Angesicht treiben. 

Je mehr differente Elemente zusammengetragen wer- 
den, je mehr also die Gesammtanschauung sii:h erweitert 
und dem Ziele eines Ueberblicks über das Ganze sich 
nähert, desto eher wird das Gleichartige von dem Frem- 
den geschieden und jedes an seine richtige Stelle gebracht 
I werden können, so dass dann allmählich das ganze System 
I der Völkergedanken zur Erscheinung kömmt. „Mit den 
I (in stets widerholter Gleichförmigkeit) zu Gesetzen (der 
Natur) führenden Beweisstücken leitet sich eine „induetio 
. completa" ein, für den psychischen Wachstumsprocess gleich- 
t falls (beim Menschen als Gesellschaftswesen, in einer Sla- 
I tistik der Völkergedanken). S. 1S8. Aus dem Wider- 
* streit der weil subjectiv gefärbten Anschauungen muss 
die vorausbestimmte d. h. in der Natur des menschlichen 
Geistes schon ursprünglich gesetzte Harmonie hervorgehen. 

ZalUohiUt tu VolkaTpireh. oad Spuhw. Bd. XVII. 1. '2 
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„Denn die ethischen und ästhetischen Ideen selbst sind 
als notwendig nach ewigen Gesetzen entstandene Gebilde 
der allgemeinen Naturkraft auf dem besonderen Gebiete 
des Menschengeistes zu erfassen." XXVII. 

Und mit der comparativen Methode verbindet sich 
die genetische. Es wird nämlich vorausgesetzt, dass 
im Bereich der Ideen der Völker oder des menschheitliclien 
Geisteslebens ebenso gut ein organisches Wachstum statt- 
hat, wie auf dem Gebiete des körperlichen (materiellen) 
Lebens. 

„Fasst man die hier herschenden Denkvorgänge unter 
dem Gesichtspunkte eines organischen Wachstumsprocesses 
ins Auge, so bleibt zunächst der Anschluss an das Phy- 
sische (körperlicher Grundlage) festzuhalten. Der mit der 
Geburt ins Dasein tretende Leib trägt, potentia, die An- 
lagen in sich, welche actu zur Ausentwickelung zu kommen 
haben, wie sie bei der Pflanze im Samenkorn eingeschlossen 
liegen, das die Dynamis für Stamm, Blätter, Knospen, 
Blumen, Früchte in sich birgt, obwol der Vollendungsgrad 
> der Ausbildung, welche diese verschiedenen Fähigkeiten er- 
halten mögen, von den Bedingungen äußerer Einflüsse ab- 
hängig bleibt." (S. 4.) 

„Bei den jeder Klasse zukommenden Besonderheiten 
des Instinktes (verschieden zwischen Wirbellosen und 
Wirbeltieren, sowie dann wieder bei jeder einzelnen Art) 
handeln auch die Naturstämme nach denjenigen Formen, 
wie für die Menschennatur eigentümlich, ebenfalls unter 
• zwingenden Naturgesetzen, bis dann mit weiterer Ausent- 
wicklung selbständig willkürlicher Beweglichkeit, die Locke- 
rung einzusetzen beginnt, bei welcher unter kräftigem 
Zwischengriff des Willens, dieser nach eigener Bestimmung 
zu handeln vermag, innerhalb des Naturganzen, die auf 
Sich bezüglichen Teile desselben so determinirend, wie es 
sein soll (aus moralischer Pflicht). 10. 

Es muss also eine nach Zeit und Ort zwar mannich- 
faltig differenzirte und individualisirte, aber doch auch 
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wesentlich gleiche Entwicklung des Geisteslebens nach- 
zuweisen sein. Eben dieses Wesen d. h. der Gattungs- 
begriflf des menschlichen Geistes kann erst gefunden wer- 
den, wenn alle möglichen Varianten und Individualitäten, 
in denen er seine Verwirklichung findet, zur Darstellung 
gekommen sind und in Rechnung gezogen werden können. 
Dann erst wird sich zeigen, welches die elementarsten, und 
welches die reichst und höchst entwickelten Geistesschöp- 
iungen sind, dann kann stufenweise der geistige Mikrokos- 
mus aufgebaut werden, in welchem jedes Individuals3^stem 
die ihm gebührende Stellung einnimmt. 35, 4; 42; 43; 
162; 163; 164; 165; 179; 198; 190. 

Wenn aber die genetisch -comparative Methode ihre 
Arbeit getan hat, wenn der volle Reichtum des menscli- 
heitlichen Geisteslebens — des Völkergedankens, wie der 
Verfasser am liebsten sagt — erhoben oder beschafft ist, 
dann erst kann die höchste Methode, die Wahrheit zu fin- 
den, nämlich die speculative, ihr Werk beginnen; es 
kann dann, was seit Hugo von Skt. Viktor bis Hegel beabsich- 
tigt wurde, eine Construction der Geschichte des Bewusst- 
seins aus den Begriffen desselben versucht werden. Die 
Geschichte des Bewusstseins ist dann aber eine wirklich 
allgemeine (umfassende) Menschheitsgeschichte, und nicht 
mehr bloß eine Partialgeschichte des Geisteslebens der 
Oulturvölker. In diesem aus dem elementarsten Völker- 
gedanken bis zu den höchsten und reichsten Schöpfungen 
des Völkerlebens sich auferbauenden speculativen System 
erhält dann die Wahrheit eine andere (breitere, tiefere und 
solidere) Basis als auf der Nadelspitze individueller oder 
vielmehr lediglich subjectiver Geistesschöpfungen, und wenn 
auch die größten Geister sie geschaffen hätten. 

„Denn nicht handelt es sich um do^ap naQaaKsvdCsiv, 

nicht um einen Kampf pro domo, um die hirnentsprossene 

Tochter subjectiver Theorie zu intronisiren , sondern in 

schweigender Stille ist zu lauschen auf ferntönende Klänge, 

in deren sphärischen Harmonien der Kosmos selbst sich 

2* 
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proclamiren wird (soweit irdischem Verständnisse zu- 
gänglich)." XLIV, 2. 

Das wäre dann die Wahrheit, von der gesagt werden 
könnte, dass sie das enthalte, was überall, was immer und 
von allen für wahr angenommen worden ist. Denn ent- 
weder hat sich die Menschheit (im umfassendsten Sinne 
des Worts, auch die „Wilden" nicht ausgeschlossen) während 
der Jahrtausende ihrer Erdexistenz Schritt für Schritt der 
Wahrheit genähert, oder es gibt überhaupt keine Wahrheit 
und die geistige Menschenwelt ist ein Tollhaus. 



Der wissenschaftliche Charakter 

der Ethnologie. 

Von Dr. Ths. Achelis. 

„Die Philosophie befindet sich noch im metaphysischen^ 
also provisorischen Stadium. Sie ist die Summe der fehl- 
geschlagenen Versuche, ihre Phaenomene (schcm und häss- 
lieh, gut und böse, die Phaenomene des Denkens, des Em- 
pfindens) zu erklären. Philosophie ist in diesem Sinne Ge- 
schichte der Philosophie — ein Kirchhof. Ihr Geschichts- 
schreiber — Todtengräber. Wenn einst die natürlichen 
Ursachen ihrer Phaenomene festgestellt sein werden, wird 
die Philosophie ebenso wenig Geschichte der Philosophie sein^ 
wie Physik Geschichte der Physik ist. Es wird dann ein 
Handbuch der . Philosophie geben, wie es jetzt ein Hand- 
buch der Physik giebt.*^ Dieses harte, merkwürdig an Comte 
erinnernde Anathema von E6e (Die Entstehung des Ge- 
wissens, Berlin, 1885, p. 238) über den Wert der bisheri- 
gen philosophischen Entwicklung ist trotz seiner unzweifel- 
hafter Einseitigkeit von einem* richtigen Gefiihl eingegeben. 
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Wie verkehrt freilich die Nichtachtung des Studiums ist, 
Ab.» sieh mit der Fortliildimg irgend eines philosophischen 
^jedankens und Problems beschäftigt, liegt auf der Hand; 
selbst die subtilen Constructionen der Hegeischen Dialektik 
sind doch am letzten Ende ein, wenigstens psychologisch, 
interessanter Beitrag zur Geschichte des menschliehen Be- 
Tv ttsstseins. Aber anderseits sieht es mit den unerschütter- 
lichen, jeglichem Streit der Ansichten überhobenen Tat- 
sachen der philosophischen Erkenntnis freilich böse aus. 
Ka -wünle völlig überflüssig sein, diese verschiedenen Welt- 
auschanungen hier auch nur andeutungsweise schildern zu 
wollen: Sie gehören eben zum Inventar des philosophischen 
Denkens selbst und daher sind für jeden Kundigen Bei- 
ipiele entbehrlich. Ebenso wenig dringlich ist eine Unter- 
suchung über die verschiedenartigen Gi'ünde , die dieses 
mehr oder minder vollständige Fiasco versehnldet liaben 
mögen, (eine wesentlich culturhistorische und geschichts- 
philosophische Aufgabe), nur eine kurze Bemerkung über 
■die Grundlage sowol als den Zweck jeglicher philoso- 
phischer Forsclrang sei uns verstattet, ehe wir uns zu 
unserem eigentlichen Thema wenden. Durch den an- 
haltenden Druck, welche die Naturwissenschaften im Lauf 
dieses Jahrhunderts auf die höhere geistige Bildung aus- 
lübt haben, ist bei Manchen der seltsame Irrtum ent- 
standen, als ob die Metaphysik überhaupt eine leere Be- 
jriffsdichtung sei, die dem tatsächlichen. Verhalten der Dinge 
nie entsprechen könne. Dass sie freilieh vielfach nur in 
üolciiem l'rnchtlosen Phantasiespiel bestanden hat, ist un- 
aber deshalb ist sie doch nicht überhaupt wert- 
,l08. Vielmehr lehrt eine kurze Ueberlegang (grade so wie 
lin historischer Rückblick), dass zur Abrundung einer um- 
fassenden Weltanschauung das Material einer Disciplin 
nicht ausreicht, sondern dass es neben und über diesen be- 
schränkten Perspectiven eine Totalansicht der Welt geben 
1038, die nur möglich ist auf Grund einer Wissenschaft, 
'eiche die Resultate oder besser gesagt die Principien 
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aller anderen umschließt.* Fasst man in diesem nüchternen 
Sinne die Metaphysik als Wissenschaft der allgemeinen 
Principien, so wird sie einerseits jedes übernatürlichen 
mystischen Glanzes entkleidet, gewinnt somit unmittel- 
baren Anschluss an die Eesultate und Methoden der exac- 
ten wissenschaftlichen Erfahrung, und anderseits füllt sie 
das Vacuum aus, das jede Specialforschung zu Folge eben 
ihres beschränkten Gesichtspunktes kaum bemerkt, jeden- 
falls nicht zu entfernen im Stande ist. In dieser Beziehung 
lassen sich naturgemäß, d. i. nach der wissenschaftlichen 
Behandlung, an sehr vielen Problemen zwei Gesichtspunkte 
unterscheiden, den rein specialwissenschaftlichen und den 
philosophischen, oder wenn man lieber will, den erkennt- 
nistheoretischen, und es wäre reine Torheit den einen auf 
Kosten des andern schmälern zu wollen. Um nur ein Ge- 
biet herauszugreifen zur Charakterisirung des Behaupteten, 
so erfordert die Psychophysik , ja wenn man will, die ge- 
sammte Psychologie diese doppelte Betrachtung. Ich müsste 
mich sehr täuschen, wenn nicht gerade die enragirten 
Vertreter der „reinen Tatsächlichkeit" vielfach (vielleicht 
wider ihren Willen und unbewusst) einem zwingenden Zuge 
des menschlichen Denkens folgend diese Einheit der Welt- 
anschauung metaphysisch herstellten, die sie vermöge des 
Materials ihrer Specialforschung nicht zu erlangen im Stande 
sind. Aber freilich ist hier die Metaphysik nicht der In- 
begriff transscendenter Ideen von Gott, Freiheit und Un- 
sterblichkeit, sondern Nichts weiter als die Verarbeitung 
oder vielleicht nur die Gruppirung der Tatsachen, welche 
die Specialwissenschaften zu Tage gefördert haben. Und 
damit komme ich auf den zweiten Punkt dieser Vorerinner- 
ung, es ist dies die Forderung, dass diese philosophische 
Bearbeitung sich streng an die Erfahrung halte. Man- 



^ Vgl. zur weiteren Begründung, Avenarius Vierteljahrsschrift 
für wissenschaftl. Philos. I, 7 flF. Leipzig 1877. Wundt, Essays. 
Leipzig 1885, p. 20 ff. 
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;cher ■wird ausrufen: Woza so Selbstverständliches noch er- 
wähnen? Leider zeigt ein Blick auf die Geschichte der 
Wissenschaft, dass diese primäre Voraussetzung sehr häufig 
außer Acht gelaasen ist. Nach den ausführlichen IJntei'- 
sachung:en, welche grade die neuere Zeit dem so vieldeu- 
tigen Begrifi' der Erfahrung gewidmet hat, kann ich mich 
mit einer einfachen Registrirung des Resultats begnügen 
und mit hotfeiitlich ziemlich einhelliger Uebereinstimmong 
darunter die dem wissenschaftüehen Erkennen zugängliche 
Efscheinungswelt bezeichnen. Dadurch sind eo ipso alle 
Probleme, welche jenseits dieser, freilieh je nach dem eul- 
tarhistoriscben Bewusstsein einzelner Zeitalter variablen, 
ürenze li^en, von der wissenschaftlichen und damit philo- 
sophischen Behandlung ausgeschlossen, wenigstens was ihre 
erkenntni^theoretische Bedeutung anlangt. Wol können 

und darauf wird uns unsere Darstellung später noch 
zurückfuhren — wol können sie Objecte und zwar sehr in- 
teressante der Völkerpsychologie und Ethnologie werden, 
indem diese vielfach die Bildung und Entwiekelung über- 
ßinnlicher Phaenomene aus ihren einfachen , natürlichen 
"Wurzeln verfolgt. Aber grade durch die (vergleichend) 
psychologische Zergliederung würde der Beweis gleichsam 
ad oculus geführt werden, dass solche Schöpfungen des 
Volksgeirites, wie z. B. die Theorie des Animismus sie ent- 
hält, keinen wissenschaftlichen Wert bezuglich ihrer logi- 
schen Stringenz besitzen; um so instructiver ist eben die 
Warnehmung, wie nach ganz bestimmten Gesetzen aus den 
Eündriicken der Umgebung, unterstützt durch mangelhafte 
Beobachtungen und fehlerhafteÄnalogien sich in dem mensch- 
lichen Gemüt jene ganze Wunderwelt des Uebersinnlichen 
entfaltet, von der Aristoteles sagt; Sie ist das Sinnliche 
noch einmal. Woher so Ite auch sonst der Mensch das 
Material zum Aufbau dieser transscendenten Herrlichkeit 
nehmen als aus den Bedingungen seiner eigenen psycho- 
p-physischen Organisation? Sehen wir also zunächst von 

Discipiin ab, so bleibt die ganze Reihe der philoso- 
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phlschen Hülfswissenschaften übrig, die irgendwie eben ein 
erkenntnistheoretisches Problem in sich schließen, also die 
meisten Naturwissenschaften und die Historiographie im 
weiteren Sinne. Welche erheblichen Dienste namentlicli 
jene und im Besonderen die exacten Untersuchungen der 
experimentellen Psychologie der philosophischen Forschung 
geleistet haben, bedarf wol keiner langwierigen Erörterung. 
Aber es fragt sich, ob neben und über den Ergebnissen 
dieser Individualpsychologie nicht noch ein Ausbau möglicli 
ist, der, auf ebenso exacter Basis fundirt, doch einen un- 
gleich weiteren Aus- und Umblick gestattet. Ich meine 
die vergleichende Ethnologie oder wie sie auch häufig 
genannt wird, die psychische Anthropologie, die jüngste 
Tochter der kinderreichen Mutter Naturwissenschaft. In- 
dem ich eine eingehendere Begründung einer späteren Ge- 
legenheit vorbehalten muss, möchte ich sie mit einer vor- 
läufigen Bezeichnung eine Geschichte der menschlichen Kasse 
in psychischer Beziehung nennen (also in EeUgion, Sitte, 
Recht, Kunst u. s. f.) und da diese sich ihrerseits nur auf- 
fassen lässt als ein Product des menschlichen Bewusstseins, 
so ließe sich diese Disciplin auch als eine Geschichte des 
menschlichen Bewusstseins betrachten. Die nächste Auf- 
gabe wird aber die sein, die Methode der Forschung, die 
Kriterien ihrer Beurteilung und dann ihre Aufgabe an ein- 
zelnen Beispielen zu veranschaulichen, um somit die Frage 
ihrer wissenschaftlichen Legitimirung zu entscheiden. 

J. 

Die Ethnologie beruht ihrer naturwissenschaftlichen 
Herkunft zu Folge auf strenger Induction, auf Erfahrung. 
Aber schon hier zeigt sich, wie wenig mit dieser Bezeich- 
nung an sich gewonnen ist; denn es wird sich eben um 
die Herleitung und Construction des tatsächlichen Mate- 
rials handeln, da bekanntlich nicht (wie noch immer viel- 
fach vorgegeben) die Erfahrung so ohne Weiteres gegeben 
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Vor und außerhalb unserer zergliedernden und ver- 
Tiindenden Beobachtung: existiren nur einzelne, häufig durch- 
.aus zusaniiiienlianglose Tatsachen, (iisjecta menibra, die 
als solche ohne unsere kritische Bearbeituag durchaus 
'Keinen Anspruch auf den Namen einer wissenschaftlichen 
Erfahrung machen können. Ja nicht nur bedürfen diese 
Erscheinungen der richtigen Grappining;, d. h. einer cau- 
aalen Interpretation, um in irgend welchem Sinne, gajiz 
besonders aber um für die Plülosophie verwendbar zu 
~w^den; sondern unsere Kritik erhebt geradezu diese bis- 
,ng unsicheren Behauptungen durch einen complicirten 
ISS zu wissenschaftlich unanffchtbaren Sätzen; in die- 
sem Sinne entspringt erst aus der kritischen Sichtung des 
«mpirischen Stoffes die echte, wissenschaftliche Erfahrung. 
Dieser mitunter recht unerquicklichen Arbeit, wie sie übri- 
gens allen, den historischen so gut wie den speciflsch natur- 
wissenschaftlichen Disciplinen obliegt, hat sich auch die 
Ethnologie nicht entziehen können, und es ist bei der 
ogendliclikeit ihrer Entwickelung eigentlich überraschend, 
ass im Ganzen und Großen über die metliodologischen Prin- 
pien bei ihren verschiedenen Vertretei'n Einstimmigkeit 
lerscht. Indem icli bezüglich des Details auf die ein- 
Bchlägigen bekannten Werke verweise (unter denen ich 
hiw E. Tylor, besonders in seinen Anfängen der Cultur, 
2 Bände, 1873 und A. Post, Bausteine für eine allgemeine 
Itechtswissenschaft, 2 Bände, 01denbui'gl88(J, nennen möchte), 
lasse ich eine kurze Schilderung dieses kritischen Verfah- 
rens folgen, wie sie ganz anschaulich Post entwirft. „Der 
Ausgangspunkt für die Feststellung der Tatsachen des Völ- 
kerlebens ist für den Korscher in geringem Maße eigene 
Beobachtung, da die Zahl der Tatsachen, welche er selbst 
'«rieben kann, auch unter den günstigsten Bedingungen im- 
iM- nur eine kleine ist. Vor Allem ist derselbe auf die 
Berichte anderer Beobachter angewiesen. Hier sind wieder 
die mändUch ihm erstatteten Berichte nur eine unbedeu- 
t^de Quelle der Erkenntnis, weil ilirer verhältnismäßig 
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iiuiiier nur wenige sein können; besonders ist er ange- 
wiesen auf solche, welche durcli die Schrift fixiil; sind. Es 
eignen sich daher vor Allem zur Sammlung ethnischen 
Materials Völkerschaften, welche eine Schrift besitzen und 
durch solche die Ereignisse ihres ethnischen Lebens fixiren ; 
bei schriftunkundigen Völkerschaften sind es nur die Be- 
richte schriftkundiger Völkerschaften, welche neben Erzeug- 
nissen des sonstigen Volkslebens die ethnischen Tatsachen 
zugänglich machen können. Die nächste Aufgabe der 
Forschung ist nun, die einzelnen Tatsachen des ethnischen 
Lebens, welche den Rückschlüssen auf die Ursachen der- 
selben zu Grunde gelegt werden sollen, mit möglichste!* 
Sicherheit festzustellen. Dies geschieht tunlichst durch 
Selbstbeobachtung und ControUe derselben durch möglichst 
viele gleichzeitige competente Beobachter; da eine solche Fest- 
stellung jedoch nur in geringem Maße möglich ist, regelmäßig- 
durch Vergleichung aller über eine bestimmte Tatsache vor- 
handenen schriftlichen Berichte. Durch Vergleichung der 
sämmtlichen Berichte über eiue solche Tatsache werden 
. die Fehler der einzelnen Beobachter und der einzelnen schrift- 
lichen Fixirungen tunlichst ausgeschieden, so dass mit 
größerer oder geringerer Sicherheit je nach der Größe 
und Güte des zur Vergleichung dienlichen jMaterials ge- 
sagt werden kann, dass eine bestimmte Tatsache vorge- 
kommen ist. Dieses so kritisch gesiebte Material gibt als- 
dann die Basis für die eigentliche wissenschaftliche For- 
schung, die Aufsuchung der Ursachen der Erscheinungen.'* 
a. a. 0. I, 9 ff). Von diesen verschiedenen Stadien der 
wissenschaftlichen Forschung bedarf nur diejenige näherer 
Erläuterung, in der auf Grund einer vergleichenden 
Prüfung über den Wert irgend eines ethnologischen Pro- 
blems oder Ereignisses entschieden wird. Denn hierbei 
ist der zunächst sehr auffallende Gedanke maßgebend, 
dass nicht in erster Linie oder vielmehr nicht als ent- 
scheidendes Kriterum die Persönlichkeit des Berichter- 
statters functionirt (obwohl dies praktisch vielfach für den 
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»«rsten Angenblick eine gewisse Bedeutung haben kann). 
tBOüdern endgültig nur die Qualität der fraglichen Erschei- 
lirnng selbst, wie Tylor richtig sagt: Non quis, sed quid. 

,j,Erfahrung," fährt er fort, „lässt den Forscher bald erraten 
lond finden, dasH die Culturerscheinungeu als die Ergeb- 
Knisse weitverbreiteter ätmlicher Ursachen in der Welt 
[wieder und wieder vorkommen. Ja, er misstrant sogar ver- 
»«iozelt dastelienden Angaben, zu denen er anderwärts keine 
IParallelen kennt, und wartet, bis ihre Echtheit durch ent- 
■«prei-heude Berichte von der anderen Seite der Erde oder 
Ivom anderen Ende der (.iesehichte nachgewiesen ist. So 

Ätark ist in der Tat dies Mittel, dass der Ethnograph in 
iner BibÜotliek bisweilen zu entscheiden wagt, niclit nur, 

Lpb ein einzelner Foi-scher ein betrügerischer oiler ein ehi'- 

licher Beobacher ist, sondern auch, ob das, was er bericli- 
Itet, mit den allgemeinen Regeln der Civilisation vereinbar 
ich wähle ein Beispiel zur Erläuterung des Gesag- 
Iten; schon in den alten Autoren wird gelegentlieh des 
Iseltsanien Brauches bei einigen halbwilden Stämmen Er- 
liWähnong getlian, dass bei der Gebui't eines Kindes sich 
■ der Mann zu Bett legt, sich mancherlei diaetetischen Ein- 
I schränkungen unterzieht und die filiickwiinsche seiner 
|.yreunde in Empfang nimmt, während die Frau bald nach 
1 der Entbindung ihrer häuslichen Tätigkeit wieder nach- 
Au sich, d. h. nebenbei bemerkt vom Standpunkt des 
[ 19. Jahrhunderts aus, eine unsinnige Sitte, wird Mancher 
f iiUSTui'en, falls sie überhaupt (was a priori sehr zu be- 

taweifeln) bestanden hat! Wer bürgt dafür, dass die Be- 
trichterstatter nicht durch romanhafte Erzählungen getäuscht 
■«ind oder gar selbst fabulirt haben? Mag der betreuende 
1 Autor auch sonst noch so glaubwürdig sein, wird hier 
Ißeine Phantasie ihm nicht einen Streich gespielt haben? 
iDies för die Historiographie vielleicht ganz bündige Rai- 
l':BOimement fällt vom ethnologischen Standpunkte auK völlig 
lin sich zusammen; denn bei näherem Zusehen zeigt sich, 
ndass. diese anscheinende Unvernunft sich durchaus aus der 
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Structur der betreffenden Organisation ableiten und be- 
giünden lässt, in der sie erscheint. Diese Beweisführung 
ist aber natürlich nur möglich durch den empirischen Ver- 
gleich, dass bei anderen, völlig stammfremden und viel- 
leicht chronologisch um Jahrhunderte von einander ge- 
trennten Völkern derselben Culturstufe sich dieselbe Sitte 
findet. Durch diese Correspondenz hat die fragliche Tat- 
sache ihren wunderbaren Charakter verloren und fügt sich 
somit als ein Glied in die Entwicklungsgeschichte der 
primitiven Eassen ein. Oder wie oft ist Herodot verspottet 
worden, dass er sich in seiner Einfalt das Märchen hat 
an schwatzen lassen, die Lykier nennten sich nicht nach 
dem Namen ihi'er Väter, sondern der Mütter, und die 
Kinder einer Bürgerin mit einem Sclaven seien ebenbürtig 
und erbberechtigt, aber nicht die Nachkommen eines Bür- 
gers und einer Sclavin oder einer stammfremden Frau ! 
Und doch zeigte eine vergleichende Beobachtung, dass diese 
politische Bestimmung auf bestimmten Stufen der socialen 
Entwickelung sich unendlich häufig und zwar an den entlegen- 
sten Orten der Erde wiederholt (z. B. bei den Malayen), und 
dass sie nur der reale Ausdruck eines Verwandtschafts- 
systems ist, das freilich unseren Ansichten sehnurstraks 
zuwider läuft, nämlich des gynäkokratischen. Auch hier 
ist für den Ethnologen letzten Endes nicht die Persönlich- 
keit des Erzählers ausschlaggebend, sondern lediglich und 
allein die (eben durch anderweitige Vergleichung erhärtete 
und in ihrer organischen Entstehung aus der socialen Or- 
ganisation begründete) Tatsache selbst. Zwei andere Punkte 
sind es sodann, die zunächst unsere Aufmerksamkeit erheischen ; 
-zunächst versteht sich nach dem Gesagten von selbst, dass 
für die Sicherheit dieses Verfahrens die Verfügung über 
ein möglichst umfassendes Material mindestens sehr wün- 
schenswert, eigentlich aber unentbehrlich ist. Hierbei be- 
dient sich die Ethnologie nun nicht nur der Berichte über 
Völker, die längst der Gegenwart entiückt sind, sondern 
sie zieht in ihrer Vergleichung auch die Zustände und Sit- 
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t«n von Stämnieu lieraii, die noch unter unseren Augen 
leben. Diese vollständig imchronologlsche und unhistorische 
Methode hat nnserer Wissenschaft nicht zam wenigsten 
zahlreiche t'einde erweckt, und deshalb bedarf dieser Um- 
stand eingehenderer Erörterung. 

Man hat vielfach darüber gestritten, ob man die Natur- 
völker als Reste einer früheren, im langsamen, aber unauf- 
haltsamen Niedergang sich befindlichen (Kultur anzuseilen 
habe, oder als Entwicklungen , die nur durch das brutale 
Eingreifen einer überlegenen Zivilisation in ihi'er organischen 
Wäterbildung gransam gestört und meist einem rettungs- 
losen Untergang preisgegeben seien. Diese Frage hat hier 
für nns kein unmittelbares Interesse, aber wol die un- 
mittelbar sich daran anschließende, ob überhaupt eine Ver- 
gleichnng der noch jetzt vorhandenen Völker niederer Ge- 
sittung mit entsprechenden historisch ausgestorbenen wissen- 
schaftlich zulässig ist. Meines Eraelitens lässt sich dies 
Problem nur dadurch entscheiden, dass man im Einzelnen 
die relevanten Bezüge in der socialen Organisation für beide 
C'ultui-studien nacliweist. Ist dies möglich, so ist jene Be- 
ziehung gerechtfertjgt, eventuell notwendig; wo nichts nicht. 
■Es würde mich nun aus liegreiflichen Ciründen zu weit 
■führen, diesen Beweis Jni Detail anzutreten, und ich muss 
mich deshalb nuter dem Hinweis auf die Schriften von 
Ä. Bastian, Lubhock, Tjlor, Post n. Anderer damit be- 
gnügen nur einige wichtige Erscheinnngen aus diesem 
miesdtich weiten Gebiete herauszugi-eifen. Eine unbefangene 
Prüfung der bezüglichen \'erliältnisse hat wenigstens schon 
80 viel zugestanden, dass zu Folge der Ueberein Stimmung 
.sittlicher Vorstellungen bei den stanunfremdesten Völkern 
le gewisse gleichartige psychologische Veranlagung an- 
zanehmen sei, {Vgl, Wundt, Logik n, 564.) Dieselbe 
Aehnlichkeit. iinr noch ausführlicher in den einzelnen Zügen, 
zeigt sich aber auch auf dem rechtliehen Gebiet, in der 
Organisation und Structur der politischen nud socialen 
Gliederung. Ich greife zurück zu der früher erwäimten 
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Notiz Herodots über die Verwandtschaftsform der Lykier; 
dieselbe Anschauung bis in die geringsten Bestimmungen 
hinein findet sich, wie erwähnt, noch heutigentags bei den 
Malayen ausgeprägt. Hier ist der Mann nur Erzeuger, 
steht aber im Uebrigen weder in einem rechtlichen noch 
moralischen Verhältnis weder zu seiner Frau noch zu 
seinen eigenen Kindern; die Kinder gelten lediglich als 
Kinder der Mutter, unterstehen der Obhut des mütterlichen 
Oheims und sind nie ihrem Vater gegenüber erbberechtigt. 
Nach anderweitigen, bei verschiedenen Völkern beobachteten 
Analogien scheint es sogar, sagt Post, dass als urtümliches 
Verwandtschaftssystem überall auf der Erde das System 
4er Mutterverwandtschaft angesehen werden muss, nach 
welchem das Kind lediglich mit seiner Mutter und den 
durch die weibliche Linie verbundenen Verwandten der- 
selben verwandt ist,- während es mit seinem Vater und 
dessen Verwandten überall nicht verwandt ist. (Grund- 
lagen des Rechts, Oldenburg 1884, p. 91.- Hier liegt also 
bei zwei, geographisch und gescliichtlich völlig entlegenen 
Völkern eine auffallende Uebereinstimmung in den das 
ganze sociale Leben beherschenden Verhältnissen und An- 
schauungen der Verwandtschaft vor, die doch nicht so 
kurzer Hand als zufällig, als seltsame Caricatur und wie 
derartige Verlegenheitsphrasen mehr lauten mögen, bezeich- 
net werden dürfen. Woher das also? Dies weist zurück 
-auf dieselbe Idee und (was dasselbe ist) auf dieselbe Struc- 
tur des socialen Organismus, die nämlich in der durch 
die Blutreinheit der Mutter vertretenen Centralisation 
seinen plastischen Ausdruck findet. Oder ein anderes 
Beispiel. Vor der patriarchalischen Stufe und selbstver- 
ständlich auch vor der staatlichen trifft man bei vielen 
Völkern niederer Gesittung die Organisation der F'riedens- 
oder Geschlechtsgenossenschaft an, die sich auch noch in 
vielen charakteristischen Ueberbleibseln in die Zeiten staat- 
licher Entwickelung hineingerettet hat. Post skizzirt sie 
folgendermaßen: „Die friedensgenossenschaftliche Organi- 
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I sationsforni ist die allgemeine aller Jägei- und Nomaden- 
I -Völker. Sie ist aüch die allgemeine aller Ackerbau trei- 
l.henden Völker, so lange der Verstaatlichungsprocess noch 
k nicht begonnen hat, oder, "wie man aucli aagen kfinnte, 
l-sller gescliichtsloseu Wlker. Sie ist die allgemeine tot- 
fcWstorische. Organisationsform. Man findet sie daher in 
reiner Gestalt nur hei den sog. Naturvtilkern. häufig his zii 
I -einem hedeutenden Urade, conservirt. aucli noch in den 
f. ältesten Rechtsquellen der historischen Völker, so dass man 
I ihre nrsprüngliche Gestalt, wenigstens, wenn man die Or- 
isation der Naturvölker zur Vergleichung heranzieht, 

I leidlich reconstruiven kann. — Die [iriniitiven Friedens- 

I genossenschaften sind vollständig selbständige souveräne 
i Oebilrte, welche alle Seiten des etlmischeu Leben in sich 
) vereinigen, Schutz- und Trutzverbände mit igemeinsamer 
I Sprache und Sitte, gemeinsamem Gottesdienst, gemeinsamem 
I Vennßgeä und gemeinsamer Arbeit. Sie bilden Jeder für 
[• sich die Menschheit, die Welt, wie denn das russische Wort 
L fiir die primitive üortgeraeinschaft ,Mir' nocJi zugleich das 
I Universum bedeutet. Außer ihnen gibt es nur i'echtlose 
[ Fremde, nur Feinde." (Bausteine f. e. allg. Bechtswiss, 
(■II., 12 ff.) Diese, unseren politischen und moralischen An- 
l sehanungen durchweg eonträrön, Ässociationstbrmen zeigen 
V'fdch bei den verschiedensten Rassen, so dass an eine Ent- 
^lehnung nicht zu denken ist; begegnen uns nun in der 
\ weitereu socialen Entwickelung irgend welche Erschei- 
I nuQgen, die sich nur als verkümmerte Reste dieser früheren, 
[ aber jetzt überwundenen Organisation aulfassen lassen, so 
|iBt eben dieser durch andere Analogien geschlitzte Ruck- 
luss nnvenn eidlich, dass vor der geschichtlich üxirten 
i Periode der Staatenbildung eine Zeit der friedensgenossen- 
' Rchattliehen Form geherrscht hat. Mit nnderen Worten, 
gi'ade so wie der Animisuius unwiderleglich die gleiche 
psychologische Veranlagung für Religion und Ethik hei den 
j Btamnifremdesten Völkern nachgewiesen hat, ebenso unaus- 
ftwüchlich ergibt rlie vergleichemle Zergliederung der socia- 
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len Entwickelung der Menschheit die Aehnlichkeit, ja in 
einzelnen Fällen die seltsamste Uebereinstimmung eben 
dieser politischen Entwickelungsstadien. Dieser, freilich 
den Leitfaden der historischen Chronologie gänzlich igno- 
rirende Eückschluss (ein Punkt, der sofort begründet wer- 
den wird) entspricht durchaus dem inductiven Verfahren 
der modernen Naturwissenschaft, die dies wichtige Beweis- 
mittel unbedenklich auf den verschiedensten Gebieten zur 
Anwendung gebracht hat. Er beruht letzten Endes auf 
dem wissenschaftlich anerkannten biogenetischen Grundsatz, 
dass alle kosmischen Gebilde die Spuren ihrer Entwicklung 
an und in sich tragen, und dass es daher nur des kundigen 
Auges bedarf, aus diesen specifischen Merkmalen heraus die 
Geschichte ihrer Entwicklung zu erraten. Auch dies Mo- 
ment hat Post sehr anschaulich dargestellt : „Wie sich aus 
der Structur des gestirnten Himmels von heute dessen 
weltgeschichtliche Entstehung erschließen lässt, wie die 
Schichten der Erdoberfläche uns die Geschichte unseres 
Planeten entrollen, wie die Morphologie uns gelehrt hat, 
aus der organischen Structur irgend einer Pflanze oder 
eines Tieres auf die Stufen zurückzuschließen, welche es 
dereinst durchlaufen hat, bis es zu seiner jetzigen Ent- 
wickelungshöhe gelangt uüd wie wir in den Phasen des 
foetalen Lebens die wesentlichsten Phasen des Rassenlebens 
wieder flnden, wie aus der Structur des menschlichen Ge- 
liirns die Geschichte seiner Entwickelung durch denjenigen 
entziffert werden kann, welcher diese Runen zu lesen ver- 
steht, wie der Sprachforscher aus der Sprache eine Ge- 
schichte der menschlichen Vernunft zu Tage fördern kann, 
so gibt uns auch das Gesammtbild der menschlichen Rasse 
und der Zustand jedes einzelnen Organismus, welchen wir 
im Gattungsleben antreffen, ein sicheres Material für Rück- 
schlüsse auf die Geschichte der menschlichen Rassen und 
des einzelnen Organismus." (Ursprung des Rechts, p. 8.) 
Es bedarf wol nicht weitläufiger Auseinandersetzung, dass 
diese Methode, im Einzelnen große Vorsicht erheischt, dass- 
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sie die Klippe der falschen Anatogieen tnnliclist zu ver- 
meiden Iiat. nni] dass sie deshalb ein möglichst umfassen- 
des Material voranssetzt, um diesen vergleichenden Com- 
binationen den nn erlässlichen inductiven Anhalt zn geben. 
Aber es hanrJelt sich hier zunächst für uns rein principiell 
um die Frape, ob dies Beweismittel überhaupt zulässig ist 
oder nicht, und diese Berechtigung kann meines Erachtens 
sowol aus allgemeinen logischen Gründen, als auch im 
Hinhlick auf die eben dadurch gewonnenen praktischen 
Resultate der vergleichenden Ethnologie nicht mehr an- 
gezweifelt werden. 

Dieser Aufbau einer Entwickelungsgeschichte der 
menschlichen Organisationsformen ist dnrcli einen Gedanken 
getragen, der, -wie schon früher bemerkt, nicht wenig dazu 
beigetragen hat, die wissenschaftliche Stichhaltigkeit dieses 
ganzen Verfahrens iu weiten Kreisen zu verdächtigen, ich 
meine die völlige Ignorining der Chronologie. Ganz be- 
sonders schwer fällt es dem geschulten Historiker, der eben 
mit ganz entgegengei-etzten Anschauungen operirt, das Ver- 
ständnis dieser ethnologischen Methode zu erschließen. Und 
doch beruht der Widerspruch nur auf der Verwirrung zweier 
durchaus heterogener Gesichtspunkte, während aniierseits 
Histoiiographie und vergleichende Ethnologie sich nicht 
nur nicht ausschließen, sondern gradezu fordern. Ich nehme 
die Tatsache als bewiesen an, dass in den Anfangen der 
socialen Entwicklung sich bei den verschiedensten Stäm- 
men die auffallendste Aehnlichkeit in der ganzen Structur 
der ursprünglichen Organisation gezeigt hat. und dass in 
der anfänglichen Geschlechtsgenossenscbaft ein starker 
communistischer Zug ausgeprägt wai', dui'ch den der Ein- 
zelne mehr oder minder zu einem wertlosen Exemplar seiner 
Gattung herabgedrückt wurde, während das glänze Schwer- 
gewicht dieser Association auf der strengen Solidarität aller 
ihrer Mitglieder beruhte. Diese unseren rechtlichen und 
moralischen Begriffen ganz unbegreifliche ethnische Bildung 
wird mehr oder minder genau repräsentirt , wie gesagt,. 
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durch die fremdesten Völker, fremd durch Rasse und getrennt 
durch weite Zeiträume der Weltgeschichte. Widerholen sich 
nun in der Tat dieselben Erscheinungen in dieser Entwick- 
lung, so müssen nach einem ganz allgemeinen Princip auch 
die wirksamen Factoren in diesem Processe dieselben ge- 
wesen sein; ist somit durch dies Resultat der gewöhnliche 
geographische und historische Zusammenhang völlig durch- 
brochen, und erhebt sich dafür eine gewisse universelle, 
sociologische Perspective, so ist es offenbar ganz gleich- 
gültig, welcher Zeit diese zum Beweise verwandten Völker- 
schaften angehören. Zeit und Ort haben nur Sinn und 
Bedeutung für die geschichtliche Auffassung, die es eben 
mit bestimmten, örtlich und zeitlich abgegrenzten ethnischen 
Bildungen zu tun hat, nicht aber mit einer allgemeinen 
Geschichte der in Rede stehenden Factoren für die sociale 
Entwickelung der Menschheit. Nur die gleichen Ursachen 
sind relevant; wann sie dagegen wirksam gewesen, ist 
ganz gleichgültig, und deshalb ist es auch unbestreitbar, 
dass zu den entlegensten Zeiten dieselben socialen Factoren 
aufgetreten sein können. Der Ethnologie, als der Wissen- 
schaft von den allgemeinen Formen der menschlichen Asso- 
ciation muss jegliche Chronologie fremd bleiben. Post be- 
zeichnet es lediglich als seine Absicht gewisse Erschei- 
nungen zu constatiren, welche „auf der Basis der überall 
gleichmäßig wirkenden menschlichen Natur überall gleich- 
mäßig sich zeigen. Hierfür sind Rasse, Völkerzweig, Volk 
und Stamm vorläufig ganz gleichgültig. Ich beabsichtige 
nur das, was im ganzen ethnischen Gebiete gleichmäßig 
auftritt, in den Grundzügen festzustellen und durch einzelne 
Beispiele zu illustriren, welche, obgleich nach Rasse, Volk 
und Stamm sämmtlich individuell, doch eine allgemeine 
Bedeutung haben, indem sie in verschiedenen Färbungen 
stets das wesentlich gleiche Organisationsprincip zum Aus- 
druck bringen. Es ist auch vollkommen gleichgültig für 
mich, in welches Jahrhundert oder in welches Jahrzehnt 
derartige Bräuche fallen, da die Chronologie nur für die 
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EinriclituLg in einem einzelnen ethnischen Gebiete eine 
Bedeutung hat, nicht aber für das Gesammtgebiet des 
Völkerlebens, in welchem stets alle Entwicklungstufen 
neben einander liegen, in welchem man bei einer Völker- 
schaft, welche heute lebt, dieselbe Erscheinung wiederfindet, 
welche man bei einer anderen ein paar Tausend Jahre 
Tor Christi Geburt wiLinimmt." (Bausteine I, 17 ff.) 

Während nun die Anfänge der socialen Entwicklune: 
überall, so weit sie erkennbar sind, dieselben Züge auf- 
weisen, verändert sich naturgemäß das Büd, je .unabhilng- 
iger sich das Individuum von der bislang Alles beherschen- 
den centralen Organisation stellt, je mehr es sich über- 
haupt ans einem farblosen, an sich pflicht- und rechtlosen 
Subject zu einer bestimmten, verantwortlichen und sittlicli 
bedingten Persönlichkeit entfaltet. Hier beginnt die Ab- 
sonderung der allgemeinen Entwickelung in einzelne, histo- 
risch und geograpldsch mehr oder minder fest begrenzte 
(^mplexe, beginnt die nach räumlichen unit zeitlichen 
Schranken rechnende historisch-ethnogra])hische Detailarbeit 
des Specialforschers, die, je mehr sie sich eben in die 
Eigenait des Stammes und seiner politischen Gestaltung 
einläsat, desto weiter sich von dem früher beschriebenen 
Bilde der allgemeinen Formen der socialen Gliederung ent- 
fernt. Freilich mag es im Einzelnen schwierig sein, die 
Grenze genau abzustecken; aber dass beide Disciplinen, die 
vergleichend ethnologische und die specifisch historische, 
ihr getrenntes Arbeitsfeld besitzen, das sie bestellen kön- 
nen, ohne sich gegenseitig Uebergriffe zu erlauben, scheint 
mir unleugbar. Ein Verlangen allerdings, das noch oft 
laut wird, dürfte schwerlich befriedigt werden, das ist 
nämlich das Ansinnen zuf^leich mit und in dieser socialen 
Morphologie eine erschöpfende Zergliederung aller wirk- 
samen und vor Allem der letzten psychischen Factoren 
zu geben, die in diesem Processe maßgebend gewesen sind. 
Diese äußersten Grunde der rechtlichen Entwicklung ver- 
lieren sich bei nitherem Besehen in pfadlose Nacht und nur 
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mit ODgefährer ümschreiban^ lässt sich gleichsam das 
Parallelogramm der Kräfte aufstellen, dem das Becht als 
Diagonale entsprungen ist. Es hieße aber die Grenzen der 
menschlichen Erkenntnis völlig tiberschreiten, wenn man 
im Einzelnen besimmen wollte, welchen Antheil bei dieser 
Genesis der psychischen Eigenart die Menschen selbst, 
wie viel anderseits den änßeren Existenzbedingungen 
(Klima. Bodenbeschaffenheit. Nahrung n. s. £) zufällt: 
Weder eine geschichtliche, noch eine ethnologische, noch 
auch eine psychologische Betrachtung wäre hierzu im 
Stande. 

Diese vergleichende ethnologische Methode wird nun 
nicht nur gestutzt durch die schon angeführte Beobach- 
tung, dass sich bei den verschiedensten Bässen und zu den 
verschiedensten Zeitpunkten dieselbe sociale Organisation 
wiederholt, sondern geradezu gefordert durch die völlige 
Htilflosigkeit der gewöhnlichen historischen und geogra- 
phischen Erklärungsmittel. Wie soll man, um einige Bei- 
spiele anzuführen, den bereits erwähnten seltsamen, unse- 
rem Denken völlig widerstreitenden Brauch des Männer- 
kindbettes, der sogenannten l'ouvade, deuten, der sich bei 
historisch durchaus isolirten Stämmen findet? Wie die 
ebenso weit verbreitete (Tewohnheit. erwachsene Mädchen 
mit unmündigen Knaben zu vermählen, so dass die Kinder, 
welche den anderweitigen, bis zur Entwickelungsreife jenes 
Scheingatten gestatteten Verbindungen der Frau entsprin- 
gen, zum Teil als Nachkommen dieses Knaben gerechnet 
werden? Wie die merkwürdige Uebereinstimmung in der 
Bestimmung unserer landläufigen Gewohnheit völlig wider- 
sprechender, specifischer Strafarten ? Diese beliebig zu ver- 
mehrenden Erscheinungen lassen sich nicht mehr ohne 
Weiteres als anomale Extravaganzen, Caricaturen und 
Launen des Volksgeistes oder wie man sich sonst ge- 
^clmlackvoll ausdrücken mag. bezeichnen — oder aber, 
man verzichtet damit eo ipso auf eine wirklich wissen- 
schaftliche Erklärung. „Hier wie überall" sagt deshalb 
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Tylor mit Keeht, „sieht man die nrsachlose Spontaneität 
*iicU immer weiter und weiter in das finstere Gebiet, dei- 
Unwissenheit flüchten; and ebenso den Zufall, welcher nocii 
heim niedrigem Volke als wirkliche Ursache sonst iiuer- 
kläxlicher Ereignisse gilt, während der gebildete Menscli 
schon lange mit Bewusstsein aufgehört hat, irgend etwas 
anderes als eben diese Unwissenheit damit zu bezeichnen. 
Nur wenn Menschen die Verbindungslinie von Ereignissen 
nicht sehen können, sind sie geneigt, auf derartige Begriffe 
wie willkürliche Triebe, ursaehlose Grillen, Zufall und Un- 
sinn und unbestimmte ünerklärlichkeiten zu verfallen." 
Dass trotzdem auch die ethnologische Disciplin niclit alle 
Rätsel zu lösen vermag, dass sie, was den vorliegenden 
Fall anlangt, bei jener eben erwähnten Zweiheit der Ur- 
sachen für das ursprüngliche Rechtsleben stehen bleiben 
muss, soll nicht verschwiegen werden; nur andeutend, 
gleichsam vorsichtig tastend darf* sie vielleicht noch einen 
weiteren Schritt wagen und jenen psycliischen Factor auf 
die Eigenart der primitiven Stammmutter zurückführen, 
welche als das (Zentrum der anfänglichen Geschlechts- 
genossenschaft anzusehen sind. Es verlohnt sich aber 
meines Erachtens kaum diese psychologische Reducirung 
I fortzusetzen, wie Post es tut: „Diese Eigenart der Stamm- 
I niutter aber ist widerum ein Product der Entwickelungs- 
tfCescMclite der menschliehen Rasse von der organischen 
1 Zelle an und diese organische Zelle hat wider ihre Ent- 
' wickelungsgeschichte , welche bis zum primitivsten Bewe- 
I gupgs- und Emptindungsact zurückreicht, deren ein jedes 
[ schon seine Eigenart gehabt haben muss, wenn überall die 
I Kntwickelung irgend eines kosmischen Individuums erklärt 
I werden soll." (Bausteine I, 43.) Es ist dies nur ein spe- 
culativer Ausblick in eine nie und nimmer zu realisirenile 
Möglichkeit, die deshalb auch keinen wissenschaftlichen, 
wenigstens keinen praktischen Erfolg nach sich ziehen 
kann. Im Uebrigen aber braucht sich die Ethnologie 
f flieses Ignorabimus dui'chaus nicht zu schämen, da es nicht 
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ihre Aufgabe ist, das Eätsel des Processes der Individu- 
alisirung zu lösen. Umgekehrt scheint mir es ein bemer- 
kenswertes Zeichen richtiger Selbsterkenntnis zu sein, wenn 
sie von vornherein dieses Ansinnen abweist, das so recht 
eigentlich, um Kantisch zu sprechen, die Grenzen der mög- 
lichen, d. h. wissenschaftlich zugänglichen Erfahrung 
überschreitet. Vielfach hat man das Individuum als da« 
Sichselbstbewusstwerden des Absoluten, als ein Partial- 
system des kosmischen Weltgeistes bezeichnet, und wie 
diese ästhetischen Kandverzierungen eines in sich hoff- 
nungslosen Beginnens noch sonst lauten mögen: So viel 
ist aber für eine nüchterne Auffassung klar, dass wenn 
irgend, so hier ein wissenschaftlich durchaus unqualificirtes 
Problem vorliegt, das daher auch auf eine wirckliche, sach- 
liche Lösung keinen Anspruch hat. 

n. 

Wie steht es nun mit den Eesultaten unserer Wissen- 
schaft? Natürlich kann es nicht meine Absicht sein, auch 
nur in annähernder Ausführlichkeit diese Ergebnisse auf 
den verschiedenen Gebieten schildern zu wollen, welchen 
sich die ethnologische Forschung zugewandt hat, um sa 
weniger, da es sich hier nur um die philosophische Ver- 
wendbarkeit dieser Untersuchungen handeln soll. Nur so 
viel mag bemerkt werden, dass die Entwickelung der Or- 
ganisationsformen der menschlichen Rasse einen leidlich 
systematischen Zusammenhang aus dem ungeheuren zu Ge- 
bote stehenden Material erschlossen hat, und dass dadurch 
anderseits die ersten Grundlagen für den exacten Aufbau 
einer Geschichte und Theorie der sittlichen Vorstellungen 
gewonnen sind. Dieselben Ansätze erwuchsen aus den über- 
aus fruchtbaren Ermittelungen, welche die besonders von 
Tylor und Bastian behandelte Theorie des Animismus für 
die Entwicklung des religiösen Bewusstseins erzielt hat. 
Natürlich darf man nicht auf lückenlose Vollständigkeit 
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[ Anspruch macben, aber es ist für eine so juDge, sich selbst 
I äberlassene Disciplin doch schon viel, ■wenn die Gesichts- 
I punkte auf Grund methodischer Arbeit Kich klar fisiren 
I lassen und somit das Ziel der wissenschaftlichen Forschung; 
I jedem Zweifel entrückt wird. Daraufkommt es nun gerade 
[ hier an, und deshalb knöpfe ich an die frühere Erklärung 
Jan, dass es die Aufgabe der Ethnologie sei, eine Entwicke- 
f lungsgeschichte des menschlichen Bewusstseins zu schreiben. 
iWas beißt das. Was ist darunter zu verstehen? 

Allmählich gewinnt die Ueberzetignng immer mehr Bo- 
Iden, dass die bisherigen, rein abstiacten Unter-suchungen 
[ der Psychologie verhältnismäßig sehr geringe Aufschlüsse 
I über Ursprung und Bildung der psychischen Phaenomene 
I geliefert haben, sondern in den meisten Fällen nur allge- 
\ meine Erörterungen enthalten über das Verhältnis ver- 
I schiedener seelischer Kräfte zu einander, über die Priori- 
I lät einzelner vor anderen, über ihre gegenseitige Abhängig- 
I keit und über ihre Beziehung zur Außenwelt. So dankens- 
I wert nun auch die Arbeiten insbesondere der Psychotihysik 
rsind (während sonst vielfach nur ein dialektisches Sjiiel 
mit Begi'iffen getrieben wird), so ist doch die Sphäre dieser 
Forschung eine recht begrenzte und dem zu Folge auch 
das gewonnene Materia! nicht besonders weitreichend. Das- 
selbe gilt mutatis mutandls auch von den anderen Hülfs- 
niittetn der Psychologie, z. B. der Tierpsycliologie, die nur 
über einen beschränkten Kreis von wirklich untrüglichen 
, Beobachtungen verfügt. Der wesentliche Grund (liebes ge- 
ringen Erfolges liegt offenbar, wie in allen solchen Fällen, 
an dem Mangel des ausreichenden Materials für die Un- 
tersuchung, Woher das? Die psychologische Zergliederung 
kann eben nur den fiaglichen Zusammenhang der psychi- 
Bchen Erscheinungen mit bestimmten Ursachen der Außen- 
welt (worunter hier der Körper gleichfalls befasst sein 
mag) begründen, um dann rückwärts für die dahinter lie- 
gende, schöpferische Welt des Unbewussten — falls sie 
sich nicht auf- nutzlose geistreiche Ausflucht« < 
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will — mit dem Bekenntnis vollständigster Unwissenheit 
sich zurückzuziehend) Nur der kleine Grenzbezirk mithin, 
welcher aus jenem geheimnisvollen Dunkel sich erhebt und 
von der Sonne des Bewusstseins schon beleuchtet ist, bleibjb 
für die exacte Untersuchung zurück, Alles andere darüber 
hinaus verschwindet in dunkler Nacht. Deshalb muss sich 
die nüchterne Forschung sehr häufig, um nicht zu sagen 
durchgängig, mit der Erklärung von Processen begnügen, 
deren weiteren Verlauf sie wol bestimmen kann, während sie 
ihrer ursprünglichen Entstehung vergeblich nachspürt. Post 
lässt sich über dies Probleme folgendermaßen aus: „Auch 
von denjenigen seelischen Thätigkeiten, welche uns bewusst 
werden, werden uns die meisten nur in fertigen Producten 
bewusst, während der Entstehungsprocess derselben im Un- 
bewussten liegt. Nur der Denkprocess verläuft vollständig 
im Bewusstsein. Alle Gefühle und Begehrungen werden 
uns nur als Resultat bewusst, und eine Menge von Ur- 
teilen sind nicht logische, sondern unvollständige, mit der 
Norm, auf Grund deren sie gefällt werden, im Unbe- 
wussten liegende* Ist alles dies richtig, so ist klar, dass 
unser Bewusstsein für die tiefere Erkenntnis des mensch- 
lichen Wesens durchaus nicht ausreicht, weil nur ein ganz 
kleiner Teil unseres Seelenlebens uns überhaupt unmittel- 
bar bewusst wird. Was wir durch Hineinschauen in un- 
sere eigene Seele ergründen können, ist bald erschöpft 
Unendlich aber dehnt sich das Erkenntnisgebiet aus, wenn 
man neben der inneren Selbstbeobachtung die Beobaclituug 
mittels der Sinne zur Erkenntnis der menschlichen Seele heran- 
zieht, mit anderen Worten, wenn man aus den Erschei- 
nungen des bewussten Seelenlebens in der Welt unserer 
Sinne Rückschlüsse auf die in uns wirksamen unbewussten 
Seelentätigkeiten macht. Dazu bietet sich nun die ganze 
Sinnen weit dar : denn unsere Sinnenwelt ist nicht die Welt 



' Vgl. im AUgemeinen über diese Beziehungen W. Wundt, 
Vorlesungen über Menschen- und Thierseele, Leipzig 1963 I, 300 ff. 
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i sich, sondern lediglich ein menschliches, dnrch mensch- 
[che Seelentätigkeitei) erzeugtes Weltbild. Wir können 
bso einen großen Teil unseres unbewuasten Seelenlebens 
^s ihr ablesen nnd auf diesem Wege dem Kernpunkt oii- 
jeres Wesens uns unendlich mehr annähern, als dies bei 
tatrospecktivem Beobachten der eigenen Seelentätigkeiteu 

~AfT Fall ist Auf diesem Wege gelangt man anstatt zu 
der bisherigen Psychologie, welche das Wesen des Men- 
schen aus seinem Ich zu erschließen suchte, zu einer Psy- 
chologie, welche dasselbe aus dem menschlichen Weltbilde 
ztt erschließen versuchen wird. Es tritt also an die Steile 
des menschlichen Ich der Welt- und Ich-schaffende Men- 
schengeist, wie er uns in unserer binnen- und Menschen- 
welt gegenständlich wird, jener .A-tman, welcher im Meta- 
pliysischen mit dem Ällgeist Brahman identisch wird." 
(Einleitg. i. d. Studium d. ethnol. Jurisprudenz, Oldenburg 
IbSfi, p. 14.) Auf diesem in der Tat äußerst friTchtbaren 
Gedanken basiren die sämmtlichen Ai'beiteu Basiiaus, dei- 
in dem Studium der socialen Niederscliläge der mensch- 
lichen Psyche {in den verschiedenen Manifestationen des 
„Völkergedankens", wie er es nennt) die Regeneration der 
naturwisseuschaltlichen Psychologie auf inductiver Bashi 
erblickt, auf diesem Princip berulit sogar letzten Endes 
die Aristotelische Definition des Menschen als ^Vur jiui^nt- 
xov. Durch diese sociologiscfae Auffassung sind mithin alle 
Versuche a liiuiue abgewiesen, welche von der zweifeiliafteij 
Grundlage einer Betrachtung des singulären Menschen aus- 
gehen und nun, häufig nicht unbeeiuüiisstvon phantastischen 
Vorstellungen, rein deductiv ein Uemälde der psychische^ 
Organisation entwerfen. Uer Urmensch als solcher, mag er 
auch nicht mehr in dem verführerischen Lichte Rousseauscher 

^.Schwärmei ei und Sentimentalität erscheinen, Iiai nun durch- 
s keine wissenschaftliche Berechtigung mehr, weil uns für 
»de kritische Beurteilung immer nur, und sei es in diirf- 
jister Form, irgend welche associative Gliederung gegeben 
Bier ist die Grenze für jede sichere und nüchterne 
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Forschung gezogen, und es verlohnt sich deshalb nicht der 
Mühe, über diesen Punkt hinaus dem Gedanken nachzu- 
gehen, wie etwa durch einen contrat social oder cfvast dieser 
bestimmte ethnische Complex zu Stande gekommen sein 
möge. Wir haben hier widerum ein wissenschaftlich in- 
discutables und daher illegitimes Problem, das völlig jen- 
seits des Bereiches menschlicher Erkenntnis, d. h. der Er- 
fahrung liegt. Kann mithin die Ethnologie diese Zumutung, 
regressiv die Gründe der socialen Entwickelung zu ver- 
folgen, ruhig ablelinen, so wird sie sich doch anderseits 
nicht der Verpflichtung entziehen können, ihre Berechtigung 
darzutun, diese einzelnen Studien der morphologischen 
Structur gleichsam als eben so viele Eealisirungen der 
menschlichen Psyche zu behandeln. 

Bei der früheren Erörterung der methodologischen 
Grundsätze für unsere Disciplin habe ich zur vergleichen- 
den Bestätigung schon auf das allgemeine naturwissen- 
schaftliche Princip hingewiesen, das in der biogenetischen 
Behandlung der bezüglichen Erscheinungen durch die mo- 
derne Entwicklungslehre so glänzende Erfolge errungen 
hat, die glückliche Entdeckung nämlich und die fruchtbare 
Verwendung der Beobachtung, dass die verschiedenen Phasen 
der Entwicklung sich mehr oder weniger deutlich in dem 
Organismus oder Veiter gesprochen in der Geschichte irgend 
welches Objectes erkennen lassen. Darüber besteht heut- 
zutage kein Zweifel mehr; aber wie verhält es sich mit 
den Factoren dieses Processes? Das ist die Frage, von 
deren Entscheidung die philosophische Tragweite der gan- 
zen Ethnologie abhängt. Schwerlich wird Jemand die Be- 
hauptung bestreiten, dass die sprachliche Zergliederung 
eines Wortes, die systematische Herleitung der Bedeutung 
zugleich eo ipso die Geschichte dieses, die ganze linguistische 
Bildung beherschenden Vorstellung enthält, dass also die 
Entwickelung eines Wortes identisch ist mit der Entwicke- 
lung eines Gedankens: Dasselbe gilt nun auch für jedes 
andere Gebiet der menschlichen Psyche, Schon früher unter- 
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[tcMeden wir bei der Bildung- und weiteren Entfaltunj^ 
s Rechts zwischen ftiißeren und inneren Ursachen, jenen, 
•die in der biologischen Organisation des Menschen hervor- 
treten oder aber specilisch in geographischen Differeazi- 
rungen variiren, diesen, die letzten Endes auf die psychische 
E^enart des menschliehen Geschlechts als äußerste und 
weiter nicht ableitbare Quelle des ganzen Vorgangs zu- 
rückföhren. Diese apriorische Anlage ihrerseits stellt sich 
für uns greifbar dar in bestimmten Anschauungen und 
(ii'undsätzen, welche in ihrer Summirung die Geschichte des 
reclitlieben Bewusstseins ausmachen. Mithin besitzen wir 

kiu diesen Niederschlägen die unmittelbaren Manifestationen 
der menschlichen Psyche selbst, wie sie sich in bestimmten 
[Phasen charakteristisch entwickelt hat. Freilich wird mau 
aacb hier eine psychische und mechanische Seite unter- 
scheiden müssen gemäß dem unvermeidlichen Dualismus, 
der eo ipso mit unserer ganzen psychophysischen Organi- 

» Sation verknüpft ist. Das ethnische Leben, bemerkt Post, 
"Welches sich nacli auLlen als Sitte darstellt, hat seine 
psychische Kehrseite in der Moral, in welcher der Einzelne 
vermöge innerer Erfahrung, seines Gewissens, das tätige 
Gesammtleben eines bestimmten ethnischen Kreises war- 
nimmt , . . Sitte und Moral verhalten sich genau wie Wort 
und Bedeutung. Sitte und Wort sind mechanische Form, 
Moral and Bedeutung der dahinter JUegende psychisclie 

(Inhalt. (Bausteine I, 34), Dennoch oder vielmehr eben 
iSeshalb darf die individaelle Eechtsanschauung nicht über- 
schätzt werden, sondern sie ist nur insofern wissenschaft- 
lich verwendbar, als sie zugleitih mehr oder minder voll- 
Ständig das Gesammtbewusstsein der Organisation reprä- 
■sentirt, in der sie auftritt. Um hieran keinen AnstoU zu 
nehmen, muss man sich des Ausgangspunktes für diesen 
ganzen Prozess erinnera, der ja nicht in dem singnlären 
Menschen liegt, sondern in irgend welcher Association. 
LAtis diesem Grunde ist nicht die subjective Ansicht des 
Einzelnen, sondern der Typus der umschließenden eth- 
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Tiischen Bildung, die Gestalt und Structur dieser Organi- 
j^ation oder um den in dieser Zeitschrift üblichen Ausdruck 
zu gebrauchen, der objective Volksgeist der entscheidende 
Factor. Das Individuum bildet nur gleichsam das Medium 
für die verschiedenen Wirkungen und Strömungen, die in- 
nerhalb des gesammten socialen Organismus pulsiren iqid 
sich in ihm besonders eigentümlich verdichten, der indivi- 
duelle Geist erscheint nicht als originäres, auf eigener 
Machtvollkommenheit stehendes Product, sondern getragen 
und ernährt von dem CoUectivgeist, wie er als Nieder- 
schlag des gesammten psychischen Lebens in irgend einer 
socialen Form zum Vorschein kommt. Dieselben Anschau- 
ungen lassen sich z. B. auf das religiöse Gebiet übertragen; 
auch hier hat das vergleichende Studium des Animismus 
auf das klarste einen logisch consequenten Entwicklungs- 
gang der bislang so aberwitzig und unsinnig scheinenden 
religiösen Vorstellungen erwiesen und eben diese innere 
Notwendigkeit aus der unmittelbaren Beziehung dieser 
psychischen Schöpfungen mit dem Charakter der bezüg- 
lichen Associationen hergeleitet. Die Vorstellungen über 
die menschliche Seele, ihren Ursprung und ihie weiteren 
Schicksale, wie sie bei den inferioren Rassen, manchmal 
höchst phantastisch, ausgebildet sind, enthalten einen voll- 
ständigen (nur nicht historisch geordneten) Leitfaden der 
Psychologie, der uns gelegentlich sogar den Schlüssel für 
anscheinend specifisch moderne, in der Tat aber nur mo- 
disch umgewandelte Ansichten früherer Epochen liefert. 
Auch hier bildet nicht der einzelne Mensch den schöpfe- 
rischen Focus, dem diese mannichfaltigen Gestalten ihren 
Ursprung verdanken, sondern es ist die Stamm- oder Volks- 
seele, welche sich in diesen individuellen Aeußerungen 
betätigt. Genug aber, und darauf kommt es uns hier zu- 
nächst an, wir besitzen an diesem Material ein untrüg- 
liches Document für die Entfaltung des religiösen Bewusst- 
seins, und zwar nicht rein geschichtlich, sondern analytisch- 
genetisch gedacht. Denn da ja nach unserer frilheren 
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irtenmg für den universellen Standpunkt der Ethno- 
logie der chronologische Leitfaden ganz wegfällt, so han- 
delt es sieh hier um eine wirkliche inductive Ableitung 
ler Wirkungen aus ihren bez. Ursachen, also um eine 
mg wissenschaftliche und, da diese Combination ja ganz 
llgemeiner Art ist, um eine speciflsch philosophische 
fegründung. Hier ist nämlich der springende Punkt, 
welcher die bloße Geschichte von der Theorie scheidet; 
während jene, um in unserer Sphäre zu bleiben, z. B. in dpr 
römischen Kaisergeschichte die divinatio der Cäsaren histo- 
risch chronologisch berichtet und vielleicht eulturgeschicht- 
Uch begründet, würde die vergleichende Theorie des Äni- 
mismus diese, an sich betrachtet, bizarren und ekelhaften 
Auswüchse des religiösen Bewusstseins eben auf Grund 
eines weitreichenden Materials als notwendige Entwicke- 
lungsstadien einer ganz bestimmten, organisch fortwachsen- 
den Idee erklären und erweisen müssen, mit anderen Worten, 
sie würde die bloße Tatsache rein logisch als ein unver- 
meidliches Produet specitischer Factoren begreifen und so 
aus dem einfachen Geschehen die höhere Notwendigkeit 
■kennen können, d. h. sie würde erst die Wirklichkeit 
issenschäftlich auffassen lehren. 

Dieser Umstand bedarf näherer Erklärung. Greifen 
wir zunächst zu unserem letztgebrauchten Beispiel der re- 
ligiösen Entwicklung zurück, so würde die vergleichende 
Ethnologie im Stande sein (resp. in den Stand gesetzt wer- 
.) aus dem ungeheuren Materia! des Völkergedankeus 
le Bastian sagen wüj'de, eine mehr oder minder vollstän- 
eine Geschichte des religiösen Bewusstseins 
zu liefern; es wäre ihre Aufgabe die Entwicklung der ver- 
schiedenen religiösen Ideen von ihren einfachsten sinnlichen 
Änsätzeu an bis zu den complicirtesten Formulirungen der 
speculativeu Religionsphilosophie organisch zu verfolgen 
und dai'zulegen; sie würde damit zu dem Schlass kommen, 
das ganze, noch so transscendent und spiritualistisch 
Gewebe von Elementen kritisch betrachtet eine 
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bloße Verarbeitung ursprünglich rein sinnlicher Ingre- 
dienzen ist, dass somit, um den früher schon angeführten 
Aristotelischen Satz zu widerholen, das Unsinnliche das Sinn- 
liche ist. Und wie sollte es auch anders sein? Woher 
sollte der Mensch das Material für diesen kühn aufgeführten' 
Bau auch entlehnen, wenn nicht aus seiner eigenen Organi- 
sation, aus der Welt, welche diese ihm erschließt? (Dass 
diese Production keine leere Copie ist, sondern eben ein 
Bruchstück der menschlichen Psyche oder des menschlichen 
Bewusstseins mitbildet, ist selbstverständlich und bedarf 
keiner weiteren Begründung.) Jene nun eben erwähnte 
Eeducirung dieser Ideen auf die Anregungen der Erfahrung 
würde nur den ersten Schritt der über die einfache Ge- 
schichte hinausgreifenden Theorie des religiösen Bewusst- 
seins enthalten, welche die wissenschaftliche Zulässigkeit 
der behandelten Probleme zu bestimmen hätte. Sie würde 
hier unseres Erachtens freilich ein trauriges, wesentlich 
negatives Amt zu übernehmen haben, nämlich von vorne 
herein festzustellen , dass diese ganze , so mächtig die 
Menscheit ergreifende Welt des ans dem Sinnlichen ge- 
borenen Uebersinnlichen principiell mit der wissenschaft- 
lichen Erkenntnis unvereinbar ist, weil sie lediglich der 
Phantasie und der dadurch bedingten Speculation ihren 
Ursprung verdankt. Einzelne Fragen und Abschnitte wür- 
den sich immerhin kritisch behandeln lassen, aber das 
ganze Gebiet als solches wurzelt nicht in der Sphäre der 
uns zugänglichen Erfahrung: Wo der Glaube anfängt, hört 
das Wissen auf. Fruchtbarer würde für die philosophische 
Weltanschauung eine solche Theorie der Probleme auslallen, 
wenn sie sich mit der schon vielfach berührten Entwicke- 
lung des Rechts befasst. Auch hier würde sie, wie er- 
innerlich, den Ausgangspunkt ganz empirisch in der 
Wechselwirkung der menschlichen Gesellschaft mit der 
äußeren Umgebung suchen und je nach der Gestaltung 
der bezüglichen Associationsformen die verschiedene Ent- 
faltung des rechtlichen Bewusstseins begründen. Aber die 
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dieser Yorarbeit fundirten Schlüsse würden ungleich 
»eitgreifender sein, als in dem eben erwähnten Falle lu- 
iofern freilich berüliren sicli die heiden Sphären, als eine 
irteilsfreiö t'orschung für immer darauf verzichten 
den eigentlichen Ursprung dieser Erscheinung; 
tnalytlscb herzuleiten; dieser liegt kurz gesagt in einem 
'apriorisclien Element (da der Menscli nicht, wie der Sen- 
sualismus wähnt, als tabula rasa auf die Welt kommt), 
das sich völlig jeder zergliedernden wissenschaftlichen Prü- 
fting entzieht. Aber von diesem Ädyton abgesehen, enthä tt das 
gesammte Gebiet der weiteren rechtlichen Bildungen eine 
Tollständig zusammenhängende Kette von wi^^sensehaftlicli 
legitimirten Problemen, aus dem höchst einfachen Grunde. 
weil sich dieser Pi-ocess völlig innerhalb der uns bekannten 
nnd kritisch zugänglir.hen Welt abspielt. Die philosophische 
L£ehandUmg dieser Entwirklung würde es sich also ange- 
■^en sein lassen miissen, auf Grund einer möglichst umfas- 
senden Vergleichnng eine ganz allgemeine Entwicklung der 
ichtlichen Normen bei allen Völkern der Erde aufeustel- 
nnd so aus der bloHen Geschichte der Orgauisatlons- 
^ formen, die (trotz aller ethnographischen und historischen 
Unterschiede) überall und zu jeder Zeit in gleicher Weise 
wirksame Notwendigkeit dieser Moriihologie zu entwickebi, 
mit anderen Worten, die bloße Wirklichkeit zur Theorie 
.zn erheben.') Es ist dies übrigens durchaus kein so neues 
nnd unerhörtes Verfahren, wie es auf den ersten Blick 
' scheinen möchle. Jede Historiographie, sobald sie sich über 
[iden bloß annalistisehen Standpunkt erhoben, strebt dieser. 
iwie man sagt, pragmatischen Auffassung zu, nur freilich 
mit dem bezeichnenden Unterscliiede, nicht nur, dass hier 
l-jneistens der Rahmen chronologisch und geschiclitlich eng 
f .begrenzt ist und nur gelegentlich durch umfassendere 
Parallelen erweitert wird, sondern dass es alleujal bei einei' 
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historisch causalen AiiflFassung des erzählten Stoffes sein 
Bewenden hat, ohne (was freilich bei dieser beschränkten 
Basis unmöglich wäre) eine allgemeine Theorie der bezüg- 
lichen Entwickelung zu versuchen. Die Geschichte des 
Rechts und des darin involvirten moralischen BewusstseJns 
liefert nach diesen Erwägungen die Bausteine für eine 
Theorie des sittlichen Bewusstseins und es lässt sich heut- 
zutage (falls man nicht auf speculativ-deductivem Wege 
sein Heil versuchen will) auch keine andere wissenschaft- 
liche Methode zur Errichtung irgend einer systematischen 
Construction denken. Sehe ich von der früher schon als 
unwissenschaftlich bezeichneten Ursprungsfrage der Moral 
ab, so vermag ich nach dem Material der vergleichenden 
Ethnologie mir über die Entwickelung derselben etwa fol- 
gendes Bild zu entwerfen: 

Was wir unter Sittlichkeit verstehen, ist das adaequate* 
Verhalten irgend welches Menschen seiner bezüglichen 
Organisation gegenüber; deshalb werden alle Incongruenzen 
als Uebeltaten je nach der Schwere des Vergehens bestraft. 
Diese harmonische Beziehung resultirt eo ipso aus dem un- 
ausweichlichen und stetigen Zusammenhang, in dem das be- 
zügliche Individuum zu der ihn umgebenden ethnischen 
Bildung steht, ohne dass man irgend wie ein bestimmtes 
Organ dieses ethischen Bewusstseins annehmen könnte, es 
sei denn die ganz allgemeine, aber durchaus nicht mit 
positivem Inhalt erfüllte Fähigkeit Recht von Unrecht im 
geeigneten Fall zu unterscheiden. Da nun jene Morpho- 
logie der Association eine höchst verschiedenartige ist uiid 
sich höchstens in den primitiven Phasen der sozialen Ent- 
wickelung eine gewisse Uebereinstimmnng zeigt, so folgt 
daraus, dass es keine positive, allgemeine, überall zu jeder 
Zeit anerkannte Moralidee geben kann und diese als specu- 
latives Abstractum re vera nicht vorkommt. (Höchstens 
dürfte man jene eben bezeichnete Beziehung der Einzelnen 
zu der ihn tragenden und schützenden Organisation, diese 
ethnologische Erweiterung des spinozistischen Summ esse 



^^r Der wia^er 

^R^eonservare, als ei 



Der wissen Bchaftlielif Charakter der Ethnologie. 



49 



äervare, als eine absolute, durchweg realisirte Pflicht 
nnd Forderung: ansehen.) IDin Moral ist somit, ethnologisch 
betraclitet, wesentlich ein Prodm't der socialen Entwicke- 
lang, nicht des subjectiven Gefühls nnd Wissens; und erst 
in den späteren Epochen der Differenzirung scheiden sich 
die nrsprünglich eng miteinander verschlungenen Gebiete 
des Bechts und der Sitte. Jede Fortbildung sowol des 
moralischen wie des rechtlichen Bewusstseins inyolvirt 
deshalb notgedrungen einen Zerfall der bisherigen 
Plebensordnung; sei es ein gewaltsamer Bruch, sei es eine 
B:leichsani organische Entwickelung, — Revolution oder 
^efo^mation — (übrigens häufig nur graduell unterscheid- 
inimer schafft die soziale Structur sich eine eben- 
bürtige Form in der sittlich rechtlichen Anschauung. 
Während in dem chaotischen Gewirre der Geschlechta- 
fenossenschaft alle unterschiedslos ia der Menge ver- 
jchwinden, von irgend einer isolirteu, mit spezifischen 
[echten und Verbindlichkeiten ausgerüsteten Persönlich- 
Bit nicht die Rede sein kann, erzeugt die patriarchalische 
h-ganisation einen ganz anderen Kanon von rechtlichen 
^Und sittlichen Ideen, und indem sie Einen aus dem bunten 
Gewimmel zu einer machtvollen Existenz heraushebt, ein- 
reicht sie durch den damit geschaffenen Begriff der Auto- 
rität ein neues und vielversprechendes Element in der Reihe 
der sittlichen Vorstellungen. In dieser Weise niüsste es, 
meine ich, gelingen aus der Entwickelungsgeschichte der 
Itpenschlichen Gesittung (Recht und Sitte) zugleich eine 
•heorie der Moral auf streng inductiver Basis zu errichten, 
. h. eine Ethik, welche die bisher rein speculativ ange- 
»mraenen Forderungen in wissenschaftlich beweisbare 
Isätze des Handelns umschafft. 

Auch die Geschichte der menschlichen Erkenntnis kann 
atw dieser Perspective einer Entwickelungstheorie be- 
trachtet werden. Denn selbst die Producte des specnla- 
'üven Tiefsinnes sind doch, bei Lichte besehen, nicht 
originäre Leistungen des angeblich spontanen Ichs, das 

ZiitHibrifl tat V«lkeTi»>'Dh. aaa Spriiclin. Bd. XVU. 1. i 
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ganz aus eigenen Mitteln, d. h. aus dem Nichts eine völlig 
neue Welt hervorzaubert, sondern in der Tat der Nieder- 
schlag der verschiedensten Vorstellungscomplexe, die sich 
schon vorher gebildet haben. Jeder Denker, auch der 
geistreichste und selbständigste, fußt auf diesem geraein- 
samen Niveau seiner Mitwielt, mit der er nicht allein 
physisch durch Abstammung und Erziehung, sonde» n auch 
psychisch eng verwachsen ist; nur die Formulirung und 
Gruppirung der Gedanken und Beweise ist sein Werk. 
Alles andere gehört nicht ihm, sondern dem Volksgeiste, 
der auch ihn erzeugt hat. Die philosophische Entwicke- 
lung^theorie würde demnach die Aufgabe haben, einmal 
diesen integrirenden Zusammenhang der beliandelten Pro- 
bleme klarzulegen und dadurch gleichsam eine Moiphologie 
des menschlichen Denkens vorzubereiten und andeiseits 
alle diejenigen Materien, welche einei* wissenschaftlichen 
Prüfung nicht Stand halten, rücksichtslos aus der Sphäre 
der exacten Erkenntnis zu verbannen. Sie würde dadurch 
wiederum über die bloße Entwickelungsgeschichte, welche 
nur die allmähliche Entfaltung dieser Vorstellungen aus- 
einander beschreibt, hinausgreifen, dass sie jeder Zeit die 
bestimmten Gründe aufsucht, welche diesen Prozess be- 
herschen; diese Ursachen in ihrer Allgemeinheit darzu- 
stellen (indem nämlich diese embryologische Differenzirung 
der Probleme sich auffällig wiederholt), wäre das, freilich 
vollständig nie erreichbare Ideal einer solclien Entwicke- 
lungstheorie der menschlichen Vernunft. 

Ich brauche wol kaum auszuführen, dass das in diesen 
Zeilen skizzirte Weltbild erst im Entstehen begriffen ist. 
und doch sind schon bedeutsame Vorarbeiten vorhanden; 
auf allen Gebieten der rüstig schaffenden Naturwisseur 
Schaft, sofern sie überhaupt eine philosophische Verwertung 
zulässt, beginnt sich immer mehr die Ueberzeugung Bahn 
zu brechen, dass wir die Gesetze des Daseins nur in der 
Entwickelung erfassen und begründen können. Unsere 
subjective Existenz, unser weltschaflfendes Ich hat seine 
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FBülle ausgespielt und mit ihm die Mähr von einem trans- 
scendentalen Veninnftreiche ; was für die strenge Wissen- 
schaft als siilijecl.iver Bestandteil übrig bleibt ist unsere 
psyclia|physisdie Organisation, die, als solche unenträtsel- 
bar, uns alle Ereignisse in dem Doppelbilde eines mecha- 
nischen und pwycliischen Bildes zu sehen zwingt. Inwiefern 
wir anderseits wiederum nur ein Bruchteil einer allge- 
waltigen liosiiiisclien Kraft sind, also die kosmischen Grund- 
lagen unsei'os Seins, werden uns ewig verschlossen bleiben, 
weil, keine Eriahning in jene Nebelfernen hineinreicht. 
Aber um so di-ingender ist es unsere Aufgabe, uns dieser 
Entwickelungsgesciiichte unserer eigenen Natur, die sich 
unseren Blicken völlig ungetrübt entschleiert, aus den 
uneiiillich verschiedenen Manifestationen des menschlichen 
Geistes die Gesetze dieser Entwickeluug begreifen zu lernen. 
Die gesaiiimte Geschiclite, alles Werden ist eine Entfaltung 
unseres Bewusstseins, und wir werden uns nicht eher ver- 
stehen, als bis wir diese Geschichte unseres Bewusstsein 
studirt und erklärt haben; das was mau gewöhulieh Welt- 
geschichtenennt, ist deshalb auch in einem viel umfassen- 
deren Sinne ganz und gar mit jener Entwickelung des 
menschlichen Geistes identisch. Hoffentlich ist es mir ge- 
langen, die üeberzengung zu erwecken, dass, wofern man 
überhaupt die beliandelte Methode und Aufgabe unserer 
■wissenschaftlichen Erkenntnis anerkennt, die vergleichende 
Ethnologie eines der wichtigsten Hülfsmittel bietet, um eine 

tbitisch gesicherte und soweit möglich, objective Weltan- 
pchauung zu begründen. 
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Zur Geschichte des loductionsbegriffes. 

Von Dr. Guggenheim. 

Wir nennen Sokrates den Vater der Induction, Bacon 
noch immer den Vater der modernen inductiven Methode. 
Bekanntlich fasst aber Bacon seine Bestrebungen nicht 
als identisch mit denen des attischen Idealismus auf. Von 
den Vorsokratischen Naturphilosophen sagt er p. 654 edit. 
Frankfurt. Hi omnes meutern rebus submiserunt, und fährt 
dann fort: At Plato meutern cogitationibus, Aristoteles 
vero etiam cogitationes verbis adjudicarunt : vergentibus 
etiam tum hominum studiis ad disputationes et sermones 
et veritatis inquisitionem severiorem missam facientibus. 
Für Bacon befestigt sich eben mit dem Piatonismus die 
Sophistik erst recht, weil dieser seine Zuflucht nahm ad 
disputationes et sermones. 

Nichts destoweniger machte sich die philosophie- 
geschichtliche Autorität des Aristoteles (Met. M. 4. 1078 l> 
25. A. 987b ].) genügend geltend, um als Eigentum 
der Sokratik die Erfindung der inaytayri und des b^iisax^air 
xa^oXov galten zu lassen. Siehe Brucker Hist. crit. philos. 
I. p. 532. Constitit vero Socratica methodus ironia et 
inductione (p. 534 oratione definire). Aber die Verschieden- 
heit des antiken und des modernen Begriffes der Induction 
blieb doch nicht unbeachtet. Cfr. Reinhard, Opusc. acad. 
I 321: solet a dialectices magistris recentioribus praecipi, 
quae apud nos dicatur inductio, eam ab antiqua illa 
Socraticorum esse diversam. Cfr. Apelt, die Theorie der 
Induction p. 129 „Die Inayodyii des Sokrates .... ist nicht 
sowohl das, was wir jetzt unter Induction verstehen als 
vielmehr etc. . . . 

Bacon stellt die moderne Methode der Beobachtung 
der Dinge und des Experiments der nach ihm mit Plato 
anhebenden sophistischen und scholastischen Dialektik gegen- 
über. Indes beschreibt er selbst die nach seiner Meinung 
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1 Ticbtige Methode viellacli mit Ausdrücken, welche die ihm 
■vorangehende rhetorische Logik in ihrer Opposition gegen 
B-die aristoteliseh-scholastische bekämpft hatte. Auch 
■-*!■ lässt durch Induction vom Einzelnen zum Allgemeinen 
1 Aufsteigen. Dagegen findet Laurentius Valla in seinen 
] Dialecticae disputationes (III, 750 Basel), dass der aristn- 
' telisch-scholastische Begriff der Induction an sich unbrauch- 
[ bar sei und von einer falschen AufFassung der Methode 
-des Sokrates lierrühre. Er sagt geradezu, dass Aristoteles 
den Begriff der Induction dem Sokrates gestohlen und 
dann wie ein Pferdedieb das Gestohlene nnkenntUch ge- 
macht liabe. Der scholastische Begriff der Induction gehört 
j -der Subsumtionslogik an- Die Induction soll lehren vom 
IJlinzelnen zum Allgemeinen aufzusteigen. Aristot. Top. 
LA. 12. p. 105a. {Tictyotylj dt »j ÜTiö TMJ/ xaä-' 'txaara ini 
■ xuO-o'/Mv Kyorfoc. Dieser auch vou Boethius (De diffe- 
Lrentiis topicis, oper. ed. Basil. 1546, p. 864) vertretenen 
l,Äuffassung der Induction stellt Laurentius Valla die Be- 
I Schreibung der sokratisehen Induction, wie sie Cicero (De 
I inventione I, 31) und Quintilian (V, 11) geben, gegenüber. 
iders nachdrücklich betont er, dass Induction nur 
I hei Frage uud Antwort möglich sei. 

Nun kennt schon Arlstuteies zwei Arten der Induction, 
('«ine dialektische und eine rhetorische. "Wie dem Syllogismus 
■an der Khetorik das Enthyuiem entspricht, so der Epagoge das 
*i?aradeigma oder Beispiel. (Khet. I, 2.) Diese Unter- 
scheidung einer dialektischen und einer rhetorischen In- 
duction findet sich ferner in den Bemerkungen des Diogenes 
von Laerte über die Platonische Methode (Lib. III. Seg. 
53—56.), sowie bei Suidas 8. v. inaymyij. Im Uebrigen 
vergleiche man auch Er^nesti Lex. rhet. s. v. ivO-vfiijfia und 
inayuyi^; Volkmann Die Rhetorik der Griechen und ßömer 
p. 160 ff. 186 ff. Wie nun das Enthymem ein verkürzter 
Syllogismus sein soll, so wäre entsprechend die rhetorische 
■ Induction im Gegensatze zur dialektischen (cfr. Änalyt. 
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prior, IL c. 23) «eine unvollständige Induction, d. h. eben 
eine bloße Beispielsanimlung. Indes gestaltet sich die 
Sache doch eftwas anders. 

Es ist nun zunächst zu erinnern, dass man die 
Methode der Induction nicht mit derjenigen der BegriflFs- 
bestimmung verwechseln darf. Mit Recht macht Ueberweg 
(Logik 2 p. 344) darauf aufmerksam, dass zwar bei Plato 
(Phaedr. 265 D) der Weg der Abstraction, die zum allge- 
meinen Begriffe und der Induction, die zum allgemeinen 
Satze führe, noch in ungesonderter Einheit erscheine, 
während Aristoteles sich des Unterschiedes bewusst sei 
(Ueberweg hätte namentlich auch verweisen können auf 
Top. I. 16.9—11.)^ Das Wesen der dialektischen Induction 
bei Aristoteles lässt sich nun kurz so bezeichnen: durch 
die vollständige Aufzählung aller Einzelfälle wird gezeigt^ 
dass sich zwei Eigenschaften immer gleichzeitig vorfinden. 
Cfr. Analyt. prior, n. c. 23. inaywyij fikv ovv la%L xal b II 
hiciy(uyifi ovXkoyiOfiog^ to did %ov ^tIqov xf-ategov uxqov 
ff^ fAsat^ avXkoyiaaai^at. Etwas später folgt: // 6h (sc. 

Die beiden axQa seien ^ und r, des fUaov B, Es sei 
durch r zu zeigen, dass ^ dem B zukomme. 
Es sei zu zeigen: 

A = B 

fXctxQoßiov xoXov fxii ixov. 

Dies geschieht, indem gezeigt wird, dass r d. h. alle 
einzelnen ixaxqüßia zugleich auch sind x^^^ov /i^ %x^^'^^- 

Das nuQadeiy^ia min oder die rhetorische Induction 
(welche indes von Aristoteles auch in der Analytik un- 
mittelbar nach der dialektischen Induction erklärt wird) 
hftt gar nicht die Absicht einen aUgemeinen Satz nachzu- 



1) Wenn also Aristoteles dem Sokrates das opiXeaO-ai xa^Xov 
und die iTcaxxixoi Xoyoi zuschreibt, so legt er ihm zwei ganz ver- 
schiedene Entdeckungen bei. 

Indes eignet die Verwechselung von Abstraction und Induction 
nach Apelt a. a. 0. p. 129 — 134 auch noch hie und da Aristoteles, 
Eacon etc. 
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weisen. Sie ist auch für Aristoteles der Scblnss Tom Par- 
:ficu]äreii auf Paiticuläres. Analyt. prior. 1. 1. fiovegöv ovf 
Sit lö TJtxQäänfiUf iiyiir oihe n'f ftigog ngog oXov otie wj 
i'Jtov Tipof lüQog ilXkä a'e fifgug ji Qt,g fiiQog. Ebenso heißt 
es KJiet. I, 2 i'ff7* ^h otke fit-^og npö? oior, 0(!/>' mg olov 
jißör /J^pof , 01"''^ uig iikov n^i'iq o?.ov, i,>XX' wf fiiQog ngog 
;, ofioior n^og o/toiov , aber mit dem Zusätze: otav 
afiyiui fiiv i) iinö id nrn'i ytvog. Die rhetorische InductiOD 
Aristoteles schließt nämlich zwar immer vom Ein- 
jKlnen anf Einzelnes, aber yermittelst einer Subsum- 
Sie schlielit z. B. von dem Ergebnis des Krieges 
Ewischen Theben nnd i'hocis (j) auf das zu erwartende 
Ergebnis eines Krieges zwischen Athen und Theben (l^, 
yermittelst des allgemeinen Satzes: 

xaxov niiiis ö/iogotf ävaiQelai^at TiöXeftot; 
yi B. 
Damit ein Schluss zu Stande komme, das Prädicat a 
ron r gelte, müssen ^ und r unter B gehören, also vnö 
ra avrö yivog. 

Von dem na^üäetyfia und der Induction überhaupt ist 
3ann noch zu unterscheiden der Schluss nach Analogie, 
von dem Aristoteles Top. VIH, 1, 14 handelt. Das Allge- 
neine kommt bei diesem Schlüsse überhaupt nicht in Be- 
racht. Es wird ««t' l/ioiov iifi' ii/wtov in folgender Weise 
leschloBsen: 
Da 

iflißT^/lij xai ilyvoui Tuiv {larTimv ij avt^ 

i ist auch wol 

tj aia!ttj(fig täv ivtivriun' ij aittj. 
Aristoteles bemerkt hierbei ansdrücklich, dass dieses 
Perfahren nicht mit den ijiuyaiyt] verwechselt werden 
Itirfe, denn: inl Si twv öimiwi' oi'x %em tö Xanßttvöftevov 

Koch müssen wir Ider die rhetorischen Syllogismen, 
ie iv!hift>]fiaTa, knrz betrachten. Sie sind gebildet nach 
Biet. I, 3 entweder i? thönüv oder ix ffij/tfiojv. Die letz- 
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teren zerfallen in notwendige {TexfifjQta) und nicht not^ 
wendige. Notwendig sind nur die arnisla^ welche von 
einer einzelnen richtigen Tatsache aus zum Allgemeinen 
aufsteigen in syllogistischer Form, wie der Schluss: Er 
fiebert, also ist er krank. 

Auch Diogenes von Laerte 1. 1. ist der Ansicht, dass 
der rhetorische Syllogismus im Gegensatz zum dialektischen 
vom Particulären auf Particuläres schließe. Er sagt: 6 fihv 

(sc. TQOnog QfjzoQixog) x6 tnl fxkqovg ^rjTOvjiisvov Siä tov Im 
fiiQOvg dnoSsixvvg, o 6h (sc. TQonog diaXexTixog) to xa&oXov 

6id TOV inl /ifQovg niaxovusvog. Er befolgt aber einö 
ganz andere Einteilung wie Aristoteles. Er teilt nämlich 
sämmtliche Inductionen in zwei Hauptklassen ein: ovo Sh 

%i]g hnaymyTg elal tqotioi^ ots xaz hvavtinyaiv^ xai b hx ri\g 

dxokovö^iag. Die rlietorische und die dialektische Induc- 
tion sind die Unterarten der luayonyri ix t^^ dxoXovOiag. 
Allgemein heißt es nun bei ihm von allen Inductionen: 

^an fxhv ydq inaywyii Xoyog 6id tivcov dkij&cüv to ofioiov 

iavtu) dXri^hg olxsicog Iniif^Qdnv, Es hat diese Definition 
sehr viel Aehnlichkeit mit der des Cicero und des Quinti- 
lian. Gemeinsam ist die Betonung des simile (oiioiov\ wäh- 
rend Aristoles Top. VIH, I, 14 als Schluss dtp ofioiov i<p^ 
ofioiov ohne Rücksicht auf ein Allgemeines bloß den Schluss 
nach Analogie kennt. 

Sehen wir uns nach den Beispielen um, so bringt Dio- 
genes für die rhetorische Induction ein solches bei, wel- 
ches nach Aristoteles nach einem ganz anderen Orte ge- 
hören würde. Der Schluss nämlich vom blutigen Kleide 
auf die Mordtat wäre nach Aristoteles offenbar ein ivd^v- 
fAfifjLa und zwar ein atifxsTov kvzdv (als solches figurirt un- 
ser Beispiel bei Quintilian V, 9, 4), denn nach ihm wäre 
es ein Schluss vom Allgemeinen auf ein Einzelnes. Die 
dialektische Induction ist nach Diogenes die von Plato wirk- 
lich gebrauchte und er verweist dafür auf Phaed. c. 17, 
p. 70 C ff. Es handelt sich um den Beweis der Unsterb- 
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Iclikeit. Es soll bewiesen werden, dass Leben aus Tod (und 
?od aus Leben) entsteht, denn; 

yvBtat linarrtt ovx «XXoitsv ij ix -rwv ivurritav tci ivavrla, 
"ae an einzelnen Beispielen bewiesen wird. Wir erhalten 
L der Tat das Schema einer Aristotelischen dialektischen 
hduction, wenn wir die Untersuchung auf die Form 
iringen : 

J B. 

Entgegengesetztes entsteht aus Entgegengesetztem, 
lenn 

/■ B 

[das einziiilne Entgegengesetzte entsteht aus 

wie Schlaf, Großes etc.) Entgegengesetztem. 

Aber die Liductlou ist vor Allem nicht vollständig.' 
luch ist bei Plato nicht so sehr der Beweis des allge- 
aeinen Satze.i: „Entgegengesetztes entsteht aus Entgegen- 
[esetztem" erstrebt als vielmehr der des speciellen Falles: 
(lifiben entsteht aus Tod" — ■ d. h. der Beweis der Un- 
terbliclikeit. Folglieli ist der Beweisgang dem der rhe- 
Uisehen Induction, dem Ticcgä^ety/ia, ähnlich. Was nun 
die Beweismittel hinsichtlich ihres Inhalts und die 
ragestellung betriift, so — haben wir liier ein 
leispiet unsinniger Scholastik. 

Der iTiaj'uj^i^^^äjtoioi'ytoi.-stellt Diogenes als eine andere 
; der Induction gegenüber die inayayii xcn' ivavziwaiv. 
Mese Einteilung ist sonst von den iv'iiinri/iaza üblich, So 
interscheidet Quintilian V, 14, 1. li},2 das enthymema ex 
lonseqnentibns und das enthymema ex pugnantibus, xat' 
vat"fiwaiv IX, 2, 106. Diese entspricht wider der Bin- 
dung der iv!)v(ifiiiaTa in lvi)'\JiiijtiaTa ikeyKTixä und Ivlfv- 
l^jUHia äftxTwa cfv. Aristot. Rhet. 11. c. 2:J. iati yaQ zwv 
H)iJ,fjfiätiDV elätj dvo: ici fiiv y^Q deixrixc lti%iv, oti 

' Dftas Diogeiicfl keine Alinung davon hat, daas die dialeky 
Bebe Induction Vollständigkeit erfbrdort, zeigt seine Angabe: 
|\ «Üt4 ra xttSoXou n«EuttCsT«i b tiviCv Evtwv (itl |i£pBu; (Suidas :n ri»(Üv 
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iativ rj ovx Sern, t« &k ikeyntiKcc nal Sia^igei^ äansQ iv 
Tolg SiaX€xtixolgy ^)i€yxog xal avlloytOfiog, "Ea%i 6h %d fih' 
Ssixtixov Ivx^vfifjfia %6 li ofioXoYOtffiirViüV awdyeiv, %d ih 
iksyxiMLiv %6 %a (tvofioXoyovitieva awäyeiv.^ Nach Diogenes 
dient nun auch die imtywyij xoa ivavtiaxnv dem Zwecke 
der Widerlegung, Er sagt: xal omog fikv 6 %^g inaywy^ 
xut* huriituciv xtJ |M<'x'/^ iqinog, <i> lyiQito ov n^og to 
6oyf.iu%tl^hip uXka ngogto duXf^yx^iv. Allein die anderweitige 
El kläi ung und das beigefügte Beispiel weisen doch wieder 
auf eine Operation hin, welche von dem iv&viifiiia xa% 
iraiiiwjii wie es gewöhnlich beschrieben und dem enthy- 
mema ex consequentibus gegenübergestellt wird, verschieden 
ist.-^ Diogenes eikläit nämlich noch: 6 (tikv ovv (sc. tgonog) 
%a%^ ivovtiwaiv iailvy il oi tc^J iQ(t>t(i}fivi((t nsgl näcfav dno' 

xQcaiv äxokovlfrfisi %o ivavtiov. Als Beispiel dient ein 
scholastisches Sophisma. Es wird ausgegangen von der 
Disjunction: 

Dein Vater ist entweder ein anderer als der mei- 
nige oder er ist derselbe. 

Diese „Induction" erschließt aus der Voraussetzung 
des „entweder" — dass „d^^in Vater** überhaupt nicht Vater 
sei, aus der Voraussetzung des „oder** erschließt sie 'das 
in der Voiaussetzung Enthaltene, nämlich die Identität des 
„mein" und des „dein- Vater. 

Von äJinlichem Werte ist folgendes Beispiel: 

Wäre der Mensch nicht Cwov, so wäre er Holz und 
Stein. 



* Hiermit wäre zu vergleichen die Unterscheidung, welche 
Xenophon bezüglich der sokratischen Methode macht Mem. IV, 6 
§ 13—14 und § 15. In § 13—14 wird der eXrryos (« §£ xi« auxw 
TCEpi TOü ovTiXEyot) besprochen, in § 15 das ivd^fjujfjia Seixxtxov oder der 
ouXXoYiafXL? (dem to iE ofxoXoyoüjjLcvtüv hei A. entspricht hier 8ia twv 
|AaX«T7a o[jLoXoYou[ji£Vü>v). 

' Quintil. V. 14, 24 enthymema ex consequentihus „bonum est 
yirtus, qua nemo male uti potest*^, enthymema ex pugnantibus „an 
bonum est pecunia, qua quis male uti potest^'? 
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Er ist aber nicht Holz und Stein, da er lebend ist, 
ftlso ist er liäov. 

"Wenn er aber C^ov ist und auch Rind und Hund 
f sind, so ist auch der Mensch — Rind und Hund. 

Das von Cicero aus Aeschines angeführte Beispiel der 
bidnction (De inveutione I, 31) hat mit den eben genann- 

das gemeinsam, dass das Gegenteil dessen nach- 
•ewiesen werden soll, was dem gesunden Menschenverstand, 
Äer allgemeinen Vorstellung als richtig ersciieint. Frau 
Aspasia klärt das Xenophontische Ehepaar darüber auf, 
i man sich wol Gatte oder Gattin der Nachbarfamilie 
wünscht, wenn der- oder dieselbe besser ist als der oder 
die eigene. Dieses wird durch Induetion nachgewiesen, 
i werden Dinge aufgeführt, die der Nachbar in besserer 
%ialität besitzt und die man ungeniit für sich haben 
möchte. Herr Xenophon wünscht sich unbedenklich das 
.Grundstück oder Pferd des Nachbarn, Frau Xenophon den 
Schmuck, das Kleid.' Nach Cicero ist dieses ein Schluss 
■welcher per similitudioem aus res non dubiae eine res 
idabia nachweist. Dass es die Rhetorik mit res dubiae zu 
Ann habe, hat auch Aristoteles gesagt. (Rhet. I, 2.)* 

Wir sehen, die Sokratisehe Methode liefert Argumen- 
tationen, welche mit dem ÄristoteliBclien Indnctionsbegriff 
«ich nicht vereinbaren lassen. Es wird sich selbst dort, 
ma Argumentationen im Sinne des Aristoteles gefunden 
Werden, kaum eine aufweisen lassen, die nicht viel mehr 
rhetorischen als wissenschaftlichen Charakter hat. Was 
Tran die rhetorische Induetion betrifft, so will Aristoteles 
dieselbe von dem Schlüsse «ir' o/ioiov hi' '6/ioiop oder von 
Äem Schlüsse per similitudinem immer noch geschieden 

' D«H Kehnte Gebot würde allerdings dieae loductioD nicht 
itteo. 
' Qniatil. V, 11, 3 erfelKrt die indactio also: Nam itla, qua 
mum erat Socratee nnts, hanc babuit viam, ut cum plurtt inter- 
i, quae fateri adversario necesse eaaet, Dovissinie id, de <iuo 
inaeiebatiu' itiferret, ut Biiuilc c 
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wissen, wie wir gesehen haben. Doch nützte es ihm nichts 
sieh gegen diese Identificirung verwahrt zu haben.' Nach- 
dem er einmal die Sokratische Methode als inductive be- 
zeichnet hatte, richtete man eben den Begriff der Induction 
nach den Beispielen der Ai'gumentation bei Plato, Xeno- 
phon etc. Während diejenigen, welche die Induction mehr 
snbsumtionistisch auffassten sieh genötigt sahen des naqü- 
dtiYfia vom Begriff der lnayu,y^ auszuschließen {s. d.v.Note). 
macht sieh bei anderen namentlich geltend, dass die In- 
duction aus Beis|)ieleu schließe. Dieses aber brachte sie 
in nähere Beziehung zu den Schlüssen U Gi;/ieiü>v bei Ari- 
stoteles. Man erkannte bald, dass diese Schlüsse ix a^/ieiuiv 
die wahren Schlüsse vom Einzelnen auf Einzelnes seien, 
als welche Aristoteles die Schlüsse der rhetorischen Induc- 
tion charakterisirte. Es ist in der Beziehung von Interesse, 
■wie selbst bei den Rhetorikern die . Lehre vom aij/ielop 
eine Wandlung erlitt. 

So will z. B. Qnintilian die atjfieia mehr zu den nn- 
künstlichen Beweismitteln rechnen (Qnintil. V, 9, 1.), 
welche die Alten als iqya den Xöyoi gegenübei'stellteD. 
(Lyc. Leoer. 29,)- Derselbe entwickelt auch bereits die 
Theorie, wie das Enthymem aus einem a^iitiof zur Ge- 
wissheit zu erheben ist. Wenn Jemand mit einem blutigen 
Kleide getroffen wird, so braucht er noch nicht eine be- 
stimmte Mordtat verrichtet zu haben, aber es können andere 
aijfieJa hinzutreten, welche diese Annahme zur Gewissheit 

') Alexander (Brandia, Schol. i. Arietot. p. 260a, 84] bemerkt 

zwar: Sio oüy uy""* XtTouaiv oi Xiyavts^ liiv iTin-j-iuyrjv läyav tivai div äjch 
öjiolou ir\ ü|ioiov. oü -jap S|j,oiuv Tl naftülov Tut? ijjc oiio, lij? Si toÜ xa- 
ftölou Ssi^trus x^apiv ii inafüiyTj (iöXioTo. Allein die gleich folgende Be- 
merkmig aeigt, wie in der Tliat aueli Alexander auf dem Stapd- 
puDkte des Diogeues steUt. Er sagt: i Sl öreö iy-aiiiKi iiA Efioio« löyos 
[iäW.ov öv Tf. r.apäSsifii.ti ov)tia!vo(. Nim aber hat Arist. Top, VTII, 1, 
14 gerade die rLetoriache Induction oder das TcapiSsifiia t'om 
AnalogieachluBfle geschieden wissen wollen, 

' Quintil. 1. 1, cTuenta eiiim veatis et clamor et livor talia 
Huut instrumi^uta , qualia taliulae, rumores, testea, 
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fnhren. (V, 9, 9—11). Hier greift nun der Empirismus in 
der Medicin ein. Der grundsätzlicbe Gegensatz dieser 
Richtung und der mit Sokrates anhebenden zeigt sich 
aamentlicli auch darin, dass sie das Ausgehen vom Begriffe 
and der Definition bekämpft, (.'fr, Galen I. p. 77. VIII. 
, 720. Während der Sokratisehe ÖQog und Aoj-os die Sub- 
mtionslogik hervorrief, ist umgekehrt der empirische 
StoQiafiiig der Act des Individualisirens. (Gal, X. p. 181.)' 
So erhält der neue Inductiünsbegriff auch einen neuen 
Namen. Der Terminus fieräßeiats bezeichnet den Uebergaog 
yom Aehnlichen za Aehnlichem. (^ zov oftoiov (istäßaais 
efr. Sprengel 1. 1. 578. Philippson, de Phüodemi libro etc. 
Berl. Dissert. 1881, p. 34. N. 7.)* Die empirische Logik 
ßines Philodem bezeichnet mit intt^wy^q nur unzureichende 
Jnductionen und nennt die strenge luduetion atjueiiaaig. * 
Freilich verlief auch diese inductive Logik einer- 
eits in Oberflächlichkeit, andererseits in Scholastik, Was 
|[)e erstere betrifft, so ülustrirt den Unterschied des an- 
iken und des heutigen Empirismus z. B. die Beurteilung 
[es Verhältnisses von historichem Wissen und Autopsie 
Kprepgel 1. L p. 575—576) und die Vernachlässigung der 
latomie (p. 580) Seitens des ersteren. 



' Cfr. Sprengel, Gesch. d. Arzneikimde. 4. Aufl. Her. v. 
iBenfaaum p. 76. N. 56. 

* Auch für Quintilian 5, 10, 73: Est argiimentonim locus ex 
itlibus .... qaod inxjiofTiv Graeci yoeaot, inductiöiiem Cicero, 
ispiel: si continentta virtus utique et abstinentia. 

» Cfr. Gomperta, Z. f. oeetr. Gymoaa. XXllI. (1872) p. 99. 
dem p. 28 ciHrten Fragment siud (r.arfiofii, napctSEiTiio und iv&u^\>.x 
BdrIicWioh von der imdmai^ unterschieden und als minderwertig 



Beurteilungen. 

A magyar kötöszök, együttal az összetett mondat 
elm^lete. A mell^rendelö kötöszök. A magyar 
tud. akademiärtöl Marczibänyi-dijjal jutalmazott pä* 
lyamunka. 1881. XIII u. 268 S. Mäsodik kötet: az 
alärendelö kötöszök elsö feie. A hogy 6s -e 
kötöszök. 1882 192 S. Harmadik kötet: az alären- 
delö kötöszök mäsodik feie. A hatärazö mondatok 
kötöszavai. 1883. 256 S. irta Simonyi Zsigmond. 
Budapest. A magyar tadomänyos akad^mia könyykiadö 
hivatala. 
<Die magyarischen Bindewörter, zugleich eine Theorie 
des zusammengesetzten Satzes. Die beiordnenden 
Bindewörter. Von der magyar. Akademie der 
Wiss. mit dem M.-Preise gekrönte Arbeit. Zweiter 
Band: Der unterordnenden Bindewörter erste 
Hälfte. Die Bindewörter hogy und -e. Dritter Baridt 
Der unterordnenden Bindewörter zweiteHälfte. 
Die Bindewörter der* adverbialen Sätze. Von Sigmund! 
Simonyi. Im Verlag der magy. Akademie der Wissen- 
schaften.) 

Dieses Werk von ungefähr 700 Seiten beantwortet 
fast* erschöpfend eine vor mehreren Jahren von der 
Akademie gestellte Preisfrage: es solle Bedeutung und 
Verwendung der magy. Bindewörter auf Grund des im 
ganzen Leben der magy. Sprache zu beobachtenden Ge- 
brauches entwickelt werden. Bei der Verteilung des Stoffes 
geht der Verl., wie man sieht, syntaktisch vor, immerhin 
so, dass jedes Bindewort als Ganzes abgehandelt wird, 
nicht nach seinen verschiedenen Verwendungen an ver- 



* Der Verfasser bemerkt selbst III, 219 „Wenn irgendwo, wurde 
ich in diesem Paragraphen inne, wie lückenhaft der Stoff ist, wel- 
chen ein Einzelner zusammen bringen kann. 



Fraijz Mieteli, BeurteiluiigeD. 
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■■scliiedeuen Stellen. Dabei bestimmt seine wichtigste Ver- 
"weniliiHg seine Stelle; pedig z. B. ist unter die Bindewörter 
jensatzfis eingereiht, obschon es oft auch ErklüriiDgen 
«isleitet. Dadurch unterscheidet sich die Anordnung von 
derjenigen, welche der Verf. in seiner niagy, njelvt 
i 620-565 {8. 174—196 der 3. Ausg. von 1883} einge- 
lialten hat, wo sich z. B. in liogy § 540 flg. u. § 5.'j4 flg. teilen. 
Im übrigen kann dieser ungleich kürzere und übersichtliche 
'Abschnitt der Grammatik als Vorbereitung für das in Rede 
stehende ausführliche Werk dienen. Den Gegenstand 
desselbt^n erledigen die landläufigen (Grammatiken meist 
auf wenigen' Seiten; ja selbst an gelehrten Vorarbeiten, 
■einige Artikel in Zeitschriften ausgenommen, fehlte es fast 
ganz; es galt, den Stoff zu sammeln, Ihn zu deuten und zu 
Ordnen, ihn auch stilistisch zu beurteilen, d. h. eben alles 
"selbst zu machen. Der Vorzug, durchweg Neues zu 
Ijjiiten, bleibt dem Verf. unbestritten, und zwar auf einem 
ßebiete, wo man besondere Ausbeute nicht einmal erwarten 
^tonnte. Die Siirachenklasse, zu welcher das Magy. gehört, 
mst durch alles eher als durch Reichtum an Con- 
janctionen und künstlichen Periodenbau bekannt; nun bietet 
der Verf. ein Werk von 700 Seiten allein über die 
Conjunctionen seiner Muttersprache, und wenn auch zu 
jieser Seitenzahl vor allem der umstand beiträgt, dass 
1er Verf. eine überreiche Beispielaammlung, wie es scheint, 
i volles Material vorlegt, auch so bleibt Umfang und 
Kannichfaltigkeit des Stoffes übeiTaschend genug. Die 
Nachbarschaft indogermanischer Völker und die Berührung 
Bit alteultivirten Sprachen wirkte eben so intensiv auf 
3as anders geartete Magyarische, um es von der gera- 
Entwicklungslinie abzudrängen. Denn dass auch 
Magyar, so wenig als seine Schwestersprachen fiii' 
Periodologie angelegt ist, muss man zuerst aus der Leichtig- 



' In Tüiilei-B Grammatik auf nidit iir«!i Seiten, 
1 immPThin auf vicrzeiiii. 
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keit Schließen, mit welcher Noniina auf äs {6s) at (et) voa 
aktiven, passiven, intransitiven, eausativen, frequentativen 
Verbalformen gebildet werden and Nebensätze vertreten: 
többföle-sorsä szeni^lyekkel tärsalkodäsora közben eigen tL: 
„wälirend meines (-om) mit (-kel = vel) verschieden-loosigen 
Personen Umgangpflegens". worin kod die Wieder- 
holung ausdrückt; vetkeztem istennek liz parancsolatjät 
nem-tartatomba' eig.': „ich sündigte in (ha') meinem (-om) 
Gottes zehn ftiz) Gebote Nicht-halten" und dergl. Das 
zeigt femer der Gebrauch des „Genmdiunis" und der 
Participien, die stark nominal schillern und oft auf das 
verbale Merkmal des Zeitunterschiedes vei-zichten; so ent^ 
spricht den Worten adhuc eo loquente (ecce ludas venit) 
gleicherweise: m^g ö szölyän= ö szöltäba ^ beszfede közben 
„noch bei seinem Sprechen, in (ba) sein(em) Gesprochen, wäh- 
seiner (-e) ßede" ; nap-kelte-kor „bei (kor) Sonnenaufgang" 
vergleiche man mit a nap kelt „die Sonne (i^*^) aufge- 
gangen". Endlich dienen die mit Personalsuffixen ver- 
sehenen Infinitive, die freilich der heutige Gebrauch etwas 
einschränkt, oft als Ersatz ; erdekes lätnnnk „(es ist) inter- 
essant unser (-nk) Sehen" für: wenn wir sehen; nem illett 
Vülna engem szidogatnod eig, „niclit geschickt hätte sich 
dein (-od) mich (engem) oft (gat) Schelten" für: wenn du 
mich oft gescholten hättest.^ Nominale Auffassung hindert 
ja das Aufkommen richtiger Verbalformen und damit eines 
gegliederten Satzbaues. 

Die Sprachen , die beim magyar. .Satzbau Einflnss 
übten, sind das Lateinische vor allem in der Bibelüber- 
setzung und der älteren geistlichen Literatur, und das 
Deutsche, dem das Magy. auch im Wortschatz viel ver- 
dankt, mehr in der neuern Zeit und in steigendem Maße. 
Merkwürdigerweise spielt das Slaviache gar keine Rolle, 

' ImNebeiiBEitze: „hierher gefaSren auch jene elliptaBchen Redens- 
arten .... melyekrÖl eWg atmyit megjegyeKnflnk, hogy u. s. w. 
über (-röl-) welclie unser (-(luk) soviel Anmerken genligt, diss ii. s, w^ 
-jiiber welche wir nur snviel atiaunierten brauchen, (loaa u. ••. w." 



* 
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|)Schon es eine Urnnasse Stoff d. h. Wörter in den frühesten 
eiten geliehen. Andere neuere Sprachen wie FranzSsisch 
[nterlassen nur in Uebersetzungen vereinzelte Spuren ihrer 
pitax. Was der Verf. an verstreuten Stellen als deutsche 
(Instructionen bezeichnet, ordne ich hier übersichtKch zü- 
rnen': 6s ugyan = nnd zwar, statt m^g pedig, z.B. in 
tticksichtlich dessen mache ich folgende unten ans einander 
Bsetzte Fundation; und zwar , . . ." (schon in einer Ur- 
pnde von 1816) — 6s m^gis = und doch, statt pedig, z. B. 

„er wüi-de vor mir sich entsetzen, und doch wünschte 
1 nm vieles nicht, dass er meinetwegen nur eine traurige 
tunde hätte — mindennek daczära — trotz allem, ennek 
iczära — trotzdem, daczära annak liogy = trotzdem dasa, 
rorin dacz schon selbst deutsch ist — s ügy mint, z = x 
}wie z, statt ügy x mint z, z. B. „in Sachen materieller 
; raoraliscJier (anyagi ügy mint erkölcsi) Intereseen" 
- selbst ügy s mint z = sowohl x als z, statt mint z ügy 

zeigt deutsche Anordnung der Glieder; mint erkölcsi 

j anyagi 6rdekek oder mint anyagi ügy erkölcsi ferdekek, 
I nach dem Zusammenhang, erfordert die einheimische 
nem annyira, mint inkäbb = nicht so fast, als viel- 
lehr, statt neui annyira mint z. B. nem annyira haszon- 
isesböl mint (inkäbb) becsvägyböl nicht so fast aus (-bfti) 
igennut2 als vielmehr aus (-hol) Ehrbegierde — ha 
glömbeu, ha egyeb-ii'änt, ha mäskep- wenn sonst, wenn 
pdere, statt ha ugyan; liier fällt auch die Massigkeit der 
'achahmung auf und erinnert an: sintemalen, alldieweil, 
'asmaßen und dergL; dann külömben =^ im (ben) be- 
kndem, egyeb-iränt =^ in (-t) anderer Eii;htung, mäskdp = 
d) anderier) Gestalt — is „anch" in Relativsätzen con- 

Bsiven Sinnes z. B. „welchen Lärm und Streit auch 
iäleicht die Erklärung von S. in unsern politischen Dis- 



Die Beispiele sind a,Ue dem Verf. entlehnt, aber der R&om. 
regen nnr so weit magyarisch angeführt, als es für das 
i der ConEtraction erforderlich sdiieD. Citate sind aus 

UBelben Grunde auf das Notwendigste beschrankt. 

KaitubtUt «1 Vilkeipiyob nnd Pprsoliw, Bd. XVII 1. 5 
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cussionen hervorrufen wird .... wir könnfen niit vpU- 
kommener Ruhe es aussprechen, dass u. s. w." — Partikebi 
des Gegensatzes de azonban pedig beim Relativum z. B. 
„sechs Metzen Kastanien, die ich aber (indessen) selbst 
braten muss" .... de melyet (azonban) magamnak kell 
sütnöm; der Verf. nennt dies und das vorige deutsche 
Constructionen, wagt sie aber nicht als Germanismen zu 
verdächtigen I 213 und n 11 — ügy „so" im Nachsatze, 
das nur nach Nebensätzen der Bedingung, des Zustandes, 
der Art und Weise Entschuldigung findet; dagegen in 
„was die kroatische Bewegung angeht, so scheint sie sich 
zu legen" .... ügy az csillapulni lätszik, wäre ügy zu 
streichen -^ „die sonst nicht sehr geläufige Construction" 
mit: kaum — als, alig — hogy „breitete sich in unserer 
heutigen Zeitungssprache ohne Zweifel unter dem Einflüsse 
des deutschen Beispieles so sehr aus", aber der Verf. kann 
sie doch nicht geradezu für fremdartig ansehen; sie findet 
sich ja auch im Lateinischen und Französischen — nem 
oly hamar — mint a hogy = nicht so bald — als; 
magyarisch wäre z. B. meg el sem keszültem a lev611el, ö 
mär vissza-jött eig. „noch (meg) war ich mit dem Briefe 
(lev61) nicht (sem) fertig, (so) kam (jött) er (ö) schon 
zurück" — der Infinitiv nach anderen Verben als der 
Bewegung, z. B. in „dass du dich, um dein Glück zu krönen 
szerencs6det bekoronäzni, durch Heirat mit irgend einer 
reichen Familie verbindest" — der Infinitiv nach Substan- 
tiven: „die Sehnsucht, noch einmal das Land zu sehen, 
das ich ft'üher gekannt" a vägy, lätni m^g egyszer a 
hajdan, ismert foldet statt: a vägy, hogy läthassam m6g 
egyszer u. s. w. AUe diese entweder deutschen oder durch 
das Deutsche begünstigten Sprechweisen gehören der neuern 
und neuesten Zeit an. 

Umgekehrt erstreckt sich der Einfiuss des Latei- 
nischen auf die ältere Litteratur und nur einzelne 
Archaismen vererben sich in die heutige Schriftsprache; 
ich sammle auch hier die verstreuten Bemerkungen des 
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Verf.; Latinismen sind: das Relativ, statt des Demon- 
strativs am Anfang der Sätze zu engerer AnkDtipfung z. B. 
inem cum vidisset ancüla quaedam = kit hogy (niikor) 
B^mely leäny lÄtott (lAtta) voina, oder gar: „das Kind 
■egiert den Alten, mennfil ini lebet nagyotb vlsszafordultsäg" 
= q u quid potest (-het) esse perversins ? — das Relativ statt 
irra hogj (dessen dass) nach den Adjectjven: würdig, un- 
rürdjg; z. B, „wenn du auch die Strafe verdienst, 6n niöl- 
tatlan ki t6ged ineg-biintesselek" =^ ego non (-atlan) ilignns 
qni (ki) te poena afficiam —■ das Relativ nach oly 
^Ich" z.B. „ich verlange nicht so etwas (oly dolgot), 
reswegen (ki niiatt statt hogy dass) da in deinem guten 
Manien geschädigt würdest"; der Verf. fragt, oh nicht 
Inter lateinischer Einwirkung — ne hogy, wohl ;iueh hogy 
nach den Verhen des Fürchtens, ersteres heim Volke 
ingebräuchliche Construction : föl, nehogy meg (hogy meg nel 
smertessök = timet, ne agnoscatur, statt: fßl, hogy meg- 
iemertetik wie im Deatschen; indessen Vielehen die em- 
leiniischen Forscher von einander ab n 14y sq. — raert> 
eltener mivel, „weil" nach den Verbis declarandi als 
(ffirtliche Uebertragnng des quia und qnoniam der Vulgata: 
Kco enim vobis, quia (niert) non intrabitis in regnnni 
»elomui; hingegen das mehrfach auch so verwandte hogy 
Bivel dürfte nicht hieher gehören, weil sein Gebrauch in 
Absichtssätzen gar nicht mit quia zusammen stimmt — 
der Äccusativ mit Infinitiv auch nach den Verhis declarandi 
!. B. dixerat eis, se esse ludaeum ^ meg-mondotta vala 
bekik, zsidönak ti magät lenni, nur mit Dativ des Prädicat- 
Bnlistantivs — der Nominativ mit Infinitiv: az isten mon- 
tatik valakit mäsnäl inkäbb szeretni = deus dicitnr alium 
^alakit) alio plus amam — eine vereinzelte Nacliahmung 
les Infin. perf.: et voluisse sat est = akarni vala is el6g 
I 178 An.; denn akar = „will", akar vala = „wollte", 
ikami = „wollen" — der Gebrauch des Conditional- 
Dptaüvs auf na ne als Conjunctiv der Nebenzeiten, und 
ies Adhortativ-Imperativs auf ja Je als Oonjunctiv der 
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Hauptzeiten in allen Arten von Nebensätzen, besonders in 
(Jen Bibelübersetzungen ; weil nämlich im Hauptsatze ima 
dem scriberet, irjon dem scribat entspricht, wird dies Ver- 
hältnis mechanisch auf die Nebensätze übertragen, obschon 
doch irjon nie sein adhortatives und ima nie sein con- 
ditionales Wesen aufgibt. Es ist ein freches Attentat auf 
den Sprachgeist, das man sich bis in die neueste Zeit ge- 
fallen lässt. Im Satze „gesetzt aber, Sie wären die einzige 
Glückliche" stellt sich der Conditionalis richtig ein, mit 
oder ohne hogy „dass": de tegyük, (hogy) te volnäl az a 
szerencs6s-, aber in dem oben citirten Beispiel „er hatte 
ihnen gesagt, dass er ein Jude wäre" ist dieser Modus 
unmöglich, mag auch Kär. übersetzen : hogy ö zsidö volna. 
In Nebensätzen, die auch im Deutschen den Indicativ ver- 
langen, wie in denen der Folge, fühlen wir das Sprach- 
widrige lebhafter: „also hat Gott die Welt geliebt, dass 
er seinen einigen Sohn für sie gab; man substituire 
„gäbe", wie in den magyar. üebersetzungen hogy .... adnä 
steht wegen des lat. ut . . . . daret ! Ein Beispiel des andern 
Modus: quis est iste, ut haec audeat facere = ki ez, hogy 
ezeket mer6szje (statt meresz) tenni; im Deutschen er- 
gibt „dass er . . . wage" und „dass er . . . wagt" einen ver- 
schiedenen Sinn. Man bedenke, wie eigentümlich der 
Conjunctiv im Lateinischen verwendet wird und wie weit 
diese Verwendung reicht in den mannichfaltigen Neben- 
sätzen, um sich einen Begriff zu machen, wie sehr sklavische 
Nachahmung eine Uebersetzung entstellen muss. In der 
Tat kommt denn auch der Verf an fast zwanzig Stellen 
auf diese Erscheinung zu sprechen, die im Einzelnen hier 
zu verfolgen überflüssig wäre; nur soviel sei bemerkt, 
dass die Nachäffung des lateinischen Modusgebrauches auch 
ohne direkte lateinische Vorlage den älteren Stil verunziert 
und sogar bei Zeitsätzen mit mikor „wann als" und mig 
„während, bis" in die Sprache der Szekler-Märchen ein- 
drang m 38. 95. 

Während schon dieser Latinismus einigermaßen durch 
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fleutschen Spraehgebraucli unterstützt wurde, begünstigten, 
■mit donec und „hia" beide Hpraehen gleichmäßig die Besei- 
^ung der Negation beim magy. raig, das jedenfalls nach 
Negativem Hauptsätze sie durchaus verlangt: (non eognos- 
eebat eam) donec peperit filium suum = mig szüle Ö fiiU 
Srtatt mignem szül6 6 fiät. SclilieBUch kann ich nicht uni- 

, starken Verdacht zu hegen, es möchten hovä. und ' 
füg „wohin" vor Comparativen bei Schriftstellern und in 
Codices des XVI. und XVIL Jahrb. im 21. 97) auf fal- 
Icher Uebertragung des lat. quo beruhen z. B. ,je häufiger 
(luig gyakrabban oder hovä gy.) ea ins Feuer kommt, um 
nehr (annyival inkAbb) wird es gereinigt"; denn sonst 
drückt die Sprache dies Verhältnis durch ganz andere 
Formen und Vorateüungen aus. Die Abhängigkeit vom 
Deutschen nnd Lateinischen, die dieae Beispiele veran- 
schaulichen sollten, macht es hinreichend wahrseheinlich, 
flasH ein regelrechter Periodenbau und angemessene Ver- 
wendung der Bindewörter erst mit Hülfe indogermanischer 
sprachen glückte. Diesen Erwerb mit den ererbten Ver- 
telnomina ins richtige Verhältnis zu aetzen, frei von un- 
rerständiger Nachahmung sowo! als von krankliafteui Stre- 
)en nach Ursprünglichkeit — zur Lösung dieser stilistischen 
jj^ofgabe. die auf magyarischem Boden sehr ernster und 
{»taktischer Natur ist, weil sie mit der Fortdauer natio- 
ißtler Sprache und echten Volkstums zusammenhängt — 
tagt, das Werk des Verf. vom historischen Standpunkte 
hls selir viel bei. Nur unterschätzt er in dem berechtig- 

[ Eifer, mit dem er hie und da gegen pedantische oder 
Isthetisirende Grammatiker ankämpft, das Sprachgefühl 

■ Gegenwart, das die historischen Nachweise nur leiten 
ted beriöhtigen, nicht ersetzen sollen. Sieht er sich doch 
m 91 auch genötigt, eine schwierige Frage nach dem 
Seutigen d. h. seinem Sprachgefühl zu beurteilen und einige 



' Die Bedeutung „bis" kann mig, ä&a allerdings fast n 
^^Ich gebraucbt wird, unmöglich ganz frumd, muss vielmiOir 
Jl)rQiig1iclie gewesen eeio. 



70 Eranz Misteli, 

Seften zuvor dem »feinen** Sprachgefühl von Alb. Lehr 
Anerkennung zu zollen. 

Die Masse der Bindewörter, deren der Verf., dialek-^ 
tische und stilistische Variationen nicht eingerechnet, siebzig 
behandelt, zerfällt nach dem Ausweise schon des Titels in 
beiordnende und in unterordnende, und das ist gewiss 
eine eben so einfache als berechtigte Einteilung, wiewol 
der Verf. am wenigsten verkennt, dass bei schärferer Be- 
trachtung die Grenze zwischen Haupt- und Nebensätzen 
verschwimmt. Zunächst, wenn man von Bindewörtern noch 
ganz absieht, unterscheidet der Verf. die reine Beiord- 
nung und die bindewortlose Unterordnung. Das 
Beispiel „a) der Kegen fällt, ich sehe das; b) Kot wird 
draus, ich weiß das; c) meine Tür geht auf, ich höre das; 
d) mein Täubchen kommt, ich weiß das" (Volkslied) ent- 
hält acht beigeordnete Sätzchen, deren Zusammenhang im^ 
Einzelnen und im Ganzen dem Leser überlassen bleibt zu 
erraten. Die mathematische Gleichmäßigkeit erleichtert 
das Geschäft, die logische Beziehung zu finden: wie ich 
aus dem Sehen des a) auf b) schließe, so schließe ich aus 
dem Hören von c) auf d). „Kaum, kann mein Körper 
meine Seele halten, so sehr ermüdet ist er" fasst man ohne 
Mühe als Folge, „Liebe, zum letzten Male begeistere mich! 
Meines Lebens Schwanenlied möcht' ich singen und das 
Lied ist sein Erlöschen" als Absicht. Der höhern Dichter- 
und der gewöhnlichen Volkssprache ist die Beiordnung be- 
sonders eigen; einzelne Bindewörter wie mi-elött „bevor** 
kennt nach HE 69 das Volk fast gar nicht. Dagegen liegt 
Unterordnung trotz dem Mangel eines Bindewortes vor im 
Satze: „sie wehren, meine Kose, wehren mir's: ich soll auch 
nicht geheim mit dir reden" oder in „gestehe, mein Freund i 
die Treue meines Herzens wurde auf eine gefährliche Probe 
gestellt*', in „ich wünsche: Gott möge Ihre Gnaden noch 
viele Jahre leben lassen** u. s. w. Hier würde der schul- 
mäßige Ausdruck durchaus hogy verlangen. Der Verf. 
begnügt sich nämlich keineswegs, im zweiten Band, der 
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fast ganz dieser ConjunctiOD gewidmet ist, die zahlreichen 
Verwendungen derselben aufzuzählen und zn belegen, aon- 
1 er behandelt auch alle Fälle, in denen hogj- stehen 
itönnte, aber „fehlt", und zwar S. 161 flg. die Falle der 
leinen Beiordnung, S. 127 flg. die Fälle der bindewortlosen 
pnterordnnng, ob er sich gleich die Schwierigkeit einer 
durchgängigen Unterscheidung nicht verhehlt. Kein Zweifel, 
dass man es mit der letztern zu tun habe, kann bei den 
iVerbis sentieudi declarandi aflectuum, die ein Object durch- 
aus fordern, dann aufkommen, wenn sie der Satz eröf&ien; 
stehen sie dagegen am Ende des Satzes, spricht die Wahr- 
^einlichkeit fiir einfache Beiordnung, wie im obigen „der 
legen fällt, ich weiß das" u. s. w.; und wenn sie gar ein- 
feschoben sind: „da hörst glaub ich was dein Meister 
; die Strafe seh ich konntest du nicht vermeiden" 
w., ordnet sich ihnen der Satz so wenig unter, dass 
ae selbst oft genug, so: ugy lätszik „scheint^", zu bloßen 
Färbung des Satzes modificirenden Partikeln herali- 
iinken, Oft zeigen auch eigene Wörtchen die Beiordnung 
„tritt zur Seite, mein Freund! wohlan, auch ich will 
fpden" hadd en is beszeljek. Wenn keine äußeren Merk- 
vortiegen, gibt nur die Betonung oder das Sprach- 
l^efiihl den Ausschlag, wenn überhaupt eine Entscheidung 
piöglich ist. 

Auch Bedingungssätze erscheinen hänflg ohne Con- 
inction und wie bei hogy behandelt der Verf. auch diese 
Fälle im Kapitel über ha „wenn" des lU, Bandes. Er- 
latzinittel sind hier: 1, der Adhortativ-Imperativ, 2. der 
Potentialis-Optativ, 3. der Frage- ' und 4. der Behauptungs- 



' Wfe der VerfaBser aus dem Wechsel von Fraga und Bedin- 
den ScbluGs dehen darf I[, 182 f., m. 127, dan Fragewörtchen 
mflsBe ebenl'allE ursprünglicli bedingend und vielleicht gerade mit 
„wenn" identisch gewesen sein, vurateho ich uiu so weniger, als 
an letzterer Stelle auuli andere Sprachen beixieht, um za con- 
Ltiren, wie die Frage-Form den Bedingungssatz ersetze. Kann 
nn dieses -p nicht unserem „he?" gleichen? Der Verfasser uv- 
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satz. Beispiele: „geh langsam (lassan jäij), du kommst 
weiter"; fizessen vala csak j61, a perit meg-nyerte volna 
eig. er habe nur (csak) gut bezahlt, er hätte den Process 
(per) gewonnen; so viel Blätter im Walde sind, wäre alles 
Papier (mind papiros volna), meine vielen Sünden hätten noch 
nicht drauf Platz; hätt' ich Flügel (volna szärnyam), würde 
ich fliegen nach einem lieben Platze hin ; willst du (akarsz-e) 
von mir einen Vers? liebe! lachen sie? (nevetnek-e) lache 
auch du; du brichst spät auf (k6sön indulsz), du langst 
spät an; du zeigst deinen (-od) kleinen Finger (ujj) (kis 
ujjod mutatod), er möchte deine ganze Hand. Auch hier 
fällt die Entscheidung, wo Beiordnung, wo Unterordnung 
ohne ha, außerordentlich schwer. Der Verf. betrachtet den 
1. und 3. Fall, der kein ha zu ergänzen gfestattet, als Bei- 
ordnung; den Indicativ, vor den man ha setzen kann, als 
untergeordnet sieh I 243 und III 114; beim 2. schwankt 
er offenbar, indem er das Beispiel „so viel Blätter im 
Walde" u. s. w. beim Falle der Unterordnung mit ausge- 
lassenem ha einreiht, das andere „hätte ich Flügel" u. s. w. 
als einfache Beiordnung betrachtet, und allerdings kann 
man diesen Vordersatz als selbständigen Wunschsatz an- 
sehen; aber auch dieser Grund fällt weg bei dem im näm- 
lichen Abschnitt angeführten szeretnölek rözsäm, anyäd ne 
volna „ich würde dich lieben, meine Rose, wäre deine Mut- 
ter nicht", wenn der Liebhaber nicht über die Maßen 
grausam erscheinen soll. Und wenn es mir einfiele, gerade 
den Indicativ der Behauptung als Stellvertreter eines Be- 
dingungssatzes für beigeordnet zu halten — er zeigt ja 
durch kein grammatisches Moment, nur etwa durch Be- 
tonung, durch den Inhalt und oft eine gewisse Symmetrie 
der Glieder auf etwas Bedingtes hin und gibt dem Ver- 
stände eben durch den Mangel aller Beziehung ein leichtes 



klärt ja auch den ersten Teil avon noha „obschon^^ fiireinEmpfindimg»- 
wort indulat-sz6. Die Verbindung ha-e in demselben abhängigen 
Fragesatz spricht eher für die ursprüngliche Verschiedenheit und 
jnacht dann als Mischconstruction keine Schwierigkeit. 
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feätsel auf, während Imperativ und Frage einen kräftigen 
Binweis auf die Ergänzung entbalten — ich wüsste nielit, 
der Verf. seinö Auffassung rechtfertigen wollte, 
ißer durch die aus der Luft gegriffene Behauptung, iia 
gelassen! Damit komme ich auf einen Punkt, der 
mtschiedne Rüge verdient: der Verf. stellt nämlich der 
*«infachen Beiordnung egyszeru raell6rendel68 keineswegs 
die kötöszö-nelküli alärendeles bindewortlose Unterordnung, 
obwol er sich dieses Ausdruckes ü 161 unt. bedient, 
g^euüber, sondern versetzt alle Fälle der letzteren anter 
das Kapitel der Auslassungen kihagyJäsok , deren er bei 
hogy und bei ha \ier unterscheidet: der Nebensatz 1. ent- 
bert des Bindewortes oder ist 2. sonst unvollständig, 3. der 
Sauptsatz ist unvollständig oder fehlt 4) auch ganz. Und 
doch deckt sich die „Auslassung" des Bindewortes mit Jollya 
„einfachster Form der Hypotaxis", wie der Verf. zugesteht, 
deren Name schon der Vorstellung des Verf. widerstrebt. 
^£r nimmt eben den Ausfall des Bindewortes fiberall da 
es nach dem Sprachgebrauehe gerne stünde oder 
BBch stehen könnte, daher regelmäßig, wenn auf den hogy- 
jen Satz ein Demonstrativ im Hauptsatze hinweist, sogar 
;. B. „sie verfolgten ilm so weit (lange): er entkam nach 
- TSrkei", als wenn ein Demonstrativum nicht eben so 
~gat auf einen unabhängigen Satz hinweisen dürfte. Er 
hält seine Theorie auch gegenüber den Tatsachen der 
Sprachgescliichte Lartnäckig fest, indem er sagt: „Es gibt 
einige stellende Ausdrücke, weiche wir hielier (d. h. ins 
Kapitel der Auslassungen von hogy) ziehen können, min- 
destens Wenn wir ihren Ursprung berücksichtigen: 
mit indicativisclien Sätzen die Verben hiszem „ich glaube" 
(oder hiszen hisz iszeu isz sz) und läm „ich seh'a ( -~ lätom), und 
i Sätzen der Aufforderung das Verbum hadd „lass (es)" 
■yd aus hagyjad); bei allen drei reicht das 
l'ehlen des Wörtcheus hogy so weit hinauf und ist 
f constanter Gebrauch, dass aucii ihre lautliche Ge- 
llt sich äderte und sie unserem heutigen Sprachgefühle 
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kaum als Verben, sondern nur noch als subjective Par- 
tikeln gelten". Dazu wäre noch tom „ich weiß es" (= tudom) 
zu fügen und wohl auch ügy lätszik „scheint's". Wie kann 
der Leser die Frage unterdrücken, woher denn der Verf. 
wisse, dass die angeführten Wendungen auf die Construc- 
tion mit hogy sich stützen? Er wird den Worten „wenn 
wir ihren ürspr. berücks." den Sinn unterlegen dürfen: 
„wenn sie unserer Theorie nicht widersprechen sollen". 

Uebrigens verdient es Beachtung, dass er nur für diese 
zwei leichtesten und geistigsten Bindewörter: hogy und 
ha Auslassung annimmt, sonst überall von Beiordnung 
spricht; I 243 äußert er sich sogar: „Die Bedingung ist 
manchmal durch einen Aussagesatz ausgedrückt, als wenn 
nur einfach das Bindewort ha weggelassen wäre." 
Bei Verbindungen wie: „Just läutete man Mittag — auf 
schwitzenden Pferden langten wir an" fällt es ihm nicht 
von^ferne bei, mikor „als" zu ergänzen. Die Willkür der El- 
lipsen-Annahme springt eben mit dem großem umfang der 
zu ergänzenden Conjunction mehr ins Auge, abgesehen da- 
von, dass man oft nicht sicher anzugeben wüsste, ob hogy 
oder ha fehle! z. B. , jedes Mittel war er bereit anzuwenden, 
damit er nur (wenn er nur) von meinem (-am) unleid- 
lichen Schmerze sich losmachen könne" entspricht im Nach- 
satze gleicherweise den magyar. Worten: csak meg-szaba- 
dül-hasson alkalmatlan fäjdalmamtol, die keine Conjunction 
haben und die vom Verf. nur wegen des französ. Origi- 
nales: pour s'aflfranchir de ma douleur importune unter die 
Absichtssätze gestellt werden — übrigens fohne Ausfall 
eines Bindewortes anzunehmen. Verbinden wir nun nicht 
mehr mit der Unterordnung ohne Bindewort den Gedanken, 
als ob das Bindewort fehle, so zwingt uns auch nichts, 
überall wo der Verf. den Ausfall des Bindewortes nicht 
annahm, sofort Beiordnung zu erblicken; z. B. beim oben 
citirten Satze ,.just läutete man M." u. s. w. liegt die Un- 
terordnung auf der Hand. Wie ohne Bindewort Haupt- 
und Nebensatz verschwimmen, zeigt die bisherige Er-' 



Beui-teilungen, yr^ 

Brteroug; der Verf. gab sich wo] zu riel Mühe, diese 
scliwankenden Verhältnisse in ein festes Schenia Za hringen. 
Aber auch die dui'ch Bindewörter eingeleiteten Sätze 
^^erfallen nicht ao entscliieden in Haupt- und Nebensätze, 
^Vie man meinen könnte. Ursprüngliche Hauptsätze sinken 
^Ki Nebensätzen stufenweise herunter und diese Zwischen- 
stufen widerstreben einer scharfen Einteilung. So bei den 
Einräumungssätzen, welche mit jöllehet bar und ämbär 
anfangen; im Satze: „wenn (mag) auch das Schicksal 
tchelnd nach dir sein Auge öffne (-nen), wenn (mag) auch 
Igen dich seine trügerische Kugel sich drehe (-hen), wenn 
bag) es auch mit freundlichen Armen zu umfangen be- 
! (-ren): traue ihm nicht, denn" u. s. w. entspricht 
frei Mal wenn auch und mag auch glt'ich gut dem 
pagyar. bär-nyissa, bär-forduljon, bär-kivänjon. „Zuge- 
g^eben, dass ich Christus nicht im Leibe gesehen habe 
— aber wenn ich, dich sehe, ist's nicht anders, als wenn 
^ch ihn sähe" ist eben so zweideutig als das magy. jtiltehet 
bOgy . . . nem Idttam legj'en-de maga u. s. w. und der 
Vergleich mit lat. licet liegt um so näher, als gerade der 
fcenigstens in der heutigen Sprache unbeliebte Conjunctiv 
feerf. lättam legj'en nur die lateinische Sprechweise licet 
ton spectaverim nachmacht. Die Etymologie beweist, dass 
jsagte Conjunctionen eigentlich Hauptsätze bilden: jöl-le- 
het bedeutet „(es) kann het wol jöl sein le-", etwa engl. 
aU beit = albeit; bär geht auf bätor„sicher gewiss, mutig 
das als Conjunction ebenfalls vorkommt, zurück; 
, auch für sicli gebräuchlicli, auf adom resp. *ädom „ich 
[ebe es zu"; Näheres findet man beim Veif. unter den 
Espectiven Rubriken des ersten Bandes. Wegen der Laute 
arergleicht der Verf. das Verhältnis von läni zu lätom, tom 
1 tudom, taläm ' „vielieJcht" zu talälom „ich finde es"; 



' Diineben noch taliir 
n-tän; taläm und tHlan er 
ntlirlifti". 



iciigusetute ta- 
n ,,iu)i (glaube, 
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die lautliche Kürzung geht mit der stofflichen Abschwäch- 
ung und formalen Geltung Hand in Hand, sieh diese Ztschr. 
Bd.Xni S. 94, Für den Sinn gibt unser zwar=ze wäre 
engl, it is true eine genügende Parallele zu bär; man stellt 
eine Behauptung als unbezweifelbar hin, um sich dadurch 
Nachsicht für den folgenden Einwand zu erbitten. Nur 
leitet bär bätor, was unsrem zwar fremd ist, gerne auch 
Wunschsätze ein: bätor 6n haltam volna meg „wäre ich doch 
nur gestorben" eig. „gewiss wäre es gut, gewiss wünschte 
icli: ich wäre" u. s. w., oder wol einfach nur mit Pause: 
Gewiss — wäre ich gestorben! Natürlich, dass dieser Ge- 
brauch den consessiven bär-Sätzen immer einige Selbstän- 
digkeit lieh. 

Umgekehrt gelingt es dem Bindewort mi6rt mert 
„weswegen weil", sich zur Beiordnung zu erheben, so dass 
es in zahllosen Fällen dem lat. nam enim, unserm denn 
entspricht. Schon äußerlich tritt seine Selbständigkeit da- 
durch hervor, dass starke Interpunktionen wie Semikolon 
oder Punkt oder Fragezeichen vorangehen können: „wo ist 
der König der Juden, der geboren wurde? denn wir 
sahen seinen Stern" mert lätök o csillagät. Und dass inan 
nicht einfach auf die ursprüngliche fragende Bedeutnjig, 
weswegen" sich berufen darf, wird daraus ersichtlich, dass 
oft auf mert selbst ein Frage-Satz folgt: „zuerst musst du 
bedenken, wozu du kämest und weswegen du kämest; 
denn weswegen kamst du? mert mi6rt jött61? aus 
keinem andern Grunde u. s. w." Da kann man nur an 
denn denken und viele einheimische Grammatiker halten 
mert wirklich für ein beiordnendes Bindewort und stimmen 
hierin jedenfalls mit dem Sprachgefühle überein. Der Verf. 
verfuhr aber richtig, der ursprünglichen Bedeutung und 
Verwendung gemäß jöllehet bär ämbär den parataktischen, 
mert den hypotaktischen Conjunctionen zuzuteilen und von 
den zugehörigen Wörtern nicht zu trennen. 

Schließlich kann sich, wie schon angedeutet, das Ver- 
hältnis des grammatischen Haupt- und Nebensatzes auch 
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jjlpiikehren uud der erstere zu einem bloßeu Adverb wicli 
lammeu ziehen. So kommt mi haszna (hogy) eig. „was 
} Nutzen, was Nutzen davon, (diiss)" nur eiiieut 
lii'e minek „wozu wofiir" gleich in dem Satze; mi hasz- 
na (hogy) szereted, ha el uem nyerheted „wozu liehst 
sie (ihn), wenn du sie ihn) nicht erlangen (el nyeh 
kamist?" Dagegen volien .Sinn gibt mi haszna a niell- 
verfisnek „welchen Nutzen hat das Bruatschlagen {eig. was 
sein Nutzen dem -uek BnistschlaKi.'n\ wenn du innen nichts 
ilst?" Aber wieder: mi haszna ember „ein Taugenichts" ^ 
iszontaiau, semmire-valö. In esztendeje vau hogy elment 
„es ist ein Jahr, dass er fortgegangeu" bildet die Zeitbe- 
stimmung den wahi'en Hauptsatz; durch Schwinden von 
van hogy „ist es dass" verwandelt si(;h esztendeje „Jahr — 
Jißia, Jahr dessen" in eine adverbiale Zeitangabe, die auch 
IS Ende treten kann: nem lätta mär esztendeje „ich sah 
(sie es) schon seit einem Jahre nicht mehr". Hadd 
„lass es" vor dem Imperativ-Adhortativ wird eine Art 
nspartikel, die auch nach einer Coujunction stehen kann: 
er bat, dass er ihm (ihr) nachgehen kÖDne" = kerte, hogy 
hadd mehessen utäna, Häufig hat ,«icb der Hauptsatz nur 
noch andeutungsweise erhalten, weil sein allgemeiner In- 
halt leicht ergänzt werden kann, so dass das Bindewort, 
den Nebensatz einleitete, mit dem Eest des Haupt- 
js zur Partikel verschmilzt; so heißt csak hogy eig. 
ur dass" einfach: „nur" in vägjad vägjad a buzÄt, csak- 
igy kezed el ne vägd „schneide schneide den Weizen, nur 
,u deine (-ed) Hand nicht ab" und so oft. Nachbilden 
,nn das die deutsche Sprache niclit, weil „nur dass" so- 
irt die Stellung der Worte füi- einen Nebensatz erfordert. 
Intsprechend ei-gibt csak hogy nem eig, „nur dass nicht" 
Sinn von „fast" z. B, az emberek dühösek voltak, s csak 
logy bele uem dübtäk a tiizbe „die Leute waren rasend 
id hätten ilin (sie es) fast ins ;bele -be) Feuer geworfen". 
hogy „kaum dass" in alig alig hogy a viz-f6ny fer- 
irelik, alig alig hogy' a folyam-zftgÄs hallik „kaum kauu» 
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schimmert die Wasserfläche weiß, kaum kaum hört man 
das Eauschen des Stromes „enthält hogy ebenfalls als bloßes 
Anhängsel, und nur das zeitliche alig hogy würde sich nach 
ni 62 vom einfachen alig bei zusammen gesetzten Verben 
durch die Wortstellung unterscheiden: alig hogy el k6- 
szültem „kaum dass ich fertig geworden war", aber: alig 
keszültem el „kaum war ich fertig gew*'.. Mit der deut- 
schen Eigentümlichkeit, im Nebensatze eine andere Wort- 
folge zu beobachten als im Hauptsatze, kann der besagte 
Unterschied, was beim Verf dunkel bleibt, nichts zu tun 
haben, man müsste denn deutsche Einwirkung annehmen; 
sondern bei alig hogy „kaum dass" ruht der Nachdruck 
auf dem Verbum, bei alig „kaum" auf diesem Wörtchen, 
so dass die für alle Sätze geltende Regel Anwendung 
findet: die Partikel, hier el, wird vom Verb abgetrennt, 
wenn der Nachdruck ein anderes Wort als das Verb trifft, 
verbleibt beim Verb, wenn diesem der Nachdruck zukommt 
(Töplers Gramm. 1871 S. 262, Riedls 1858 S. 287). Die 
Uebereinstimmung mit der deutschen Wortfolge ist eine 
zufällige, wie Vergleichung ^ mit andern Nebensätzen leicht 
ergibt. Mit csak hogy und alig hogy, bei denen man nach 
csak und alig einen allgemeinen Ausdruck des Stattfindens 
und Geschehens ergänzen kann, scheint alig ha eig. „kaum 
wenn —schwerlich" und alig ha nem „vermutlich wahrschein- 
lich" zusammen zu gehören, bereitet aber der Analyse des- 
lialb große Schwierigkeiten, weil es heute völlig ein Adverb 
geworden ist, bei dem nichts mehr auf einen ha-Nebensatz 



* Mail nehme die Sätze : tisztesb hasznosb is, \iOgy szemlatomÄst, 
menjeii be, ne orozva ejjel „ehrlicher, auch nützlicher (ist*s), dass 
er am hellen Tag, nicht wie ein Schelm in der Nacht hinein (be) 
gehe; az is valo, hogy etlen keltem fei az asztaltol „auch das ist 
wahr, dass ich hungrig vom Tische auf (fei) stand"; igen valö- 
szinü volt, hog>' azutän sein felejtett el ,. gar wahrscheinlich war's, 
dass er auch nachher nicht ver(el)gaß". Der Ton ruht nicht auf 
dem Verb, also nicht: bemenjen felkeltem elfelejtett. Im Deutschen 
verlangt der Nebensatz eine eigene Wortfolge als solcher, abge- 
sehen von der Betonung der einzelnen Worte. 
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biiideutet z. B. többet nein lättani, tobb aliglia is van „mehr 
1 ich nicht, mehr sind's aoch schwerlich'-. 
Der Kamen von Haupt- und Nebensätzen reicht eben 
"für keine Sprache ganz aus, weil dieser Unterschied aieli 
allinählicli gebildet liat und fort und fort noch bildet, Man 
muss indeßen dem Verf. durchaus beistimmen, wenn er 
59 den Satz aufstellt, dass zuerst und zunächst nur 
\ Relativ unterordnende Bindewörter bilde. Die Mehr- 
[ der letzteren ist änch im Magy. augenscheinlich vom 
Relativ abgeleitet, und dieser Umstand berechtigte den 
Verf. auch wissenschaftlich zu dieser vom praktischen 
3tandpukte empfehlenswerten Einteilung. Nun gibt e>! 
Änf Relatiystäntnie: ki mi mely med(mez) ho, von denen 
Ko nur noch in adverbialen Conjunctionen erhalten ist: hol 
»0, hovä wohin, hounan woher, hogy wie dass, ha wann 
Dpenn; ki, auf Personen beschränkt, erzeugt, keiue Con- 
|iEiiictionen , was vermuten lassen könnte, dass die Ueber- 
"tfagung auf Sachen in der alten Sprache auf Einwirkung 
des Lateinischen berulite. wenn diesp Ausnahme nicht auch 
der Volkssprache bekannt wäre; auf mi gehen mig während 
bis, mint wie als, mivel womit weil, mire wozu, miöta seit 
wann n. s. w. zurück; auf mely oder med (mez): merre 
I yohin, nach welcher Seite, merröl von welcher Seite; auf 
^bed (mez): meddig, „wie weit, wie lange" mennji „wie 
^^Eel" vei'gl. eddig addig, „so lange", ennyi annyi „so viel" 
^EoD ez az (ed ad); auf mely; melyre synoym und viel- 
' leicht identisch mit meire. Auch der Frage, wie im La- 
teinischen, dienen diese Relativa, nur dass man durch Vor- 
setzen des Artikels a den relativen Sinn noch eigens ver- 
deutlichen kann. Ohne diesen Zusatz bleibt oft die Auf- 
fassung zweifelhaft: I 39 ki szämlälhatuä meg a tenger 
fSv^ny6t-az meg.=izäi]dälhatnä SznÜmännak uepet „wer 
den Sand des Meeres zählen könnte, der könnte Snliman« 
Volk zählen; die Trennung des meg vom Verhum im ki- 
;e zeigt , dass der Hanptton nicht dem Verbum zu- 
, sondern entweder dem ki-„wer" — man hätte dann 
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einen Fragesatz, und in den Fragesätzen folgt das Präüx^ 
hier meg, dem Verbum — oder dem Object a träger 
fov^nyet „den Sand des Meeres", und das ist nicht wahr- 
scheinlich, weil szämlälhatnä „könnte zählen" beide Male 
vorangeht; wir werden also ki fragend verstehen und 
übrigens nicht die Objecte einander gegenüber stellen, 
sondern eher den Verben einigen Nachdruck zuteilen: „wbb 
würde zählen können den S. desM.? Der würde zählen 
k. Sul. V."; az is irhatnä meg roppant seregeket „deb 
würde auch (is) beschreiben (ir) können ungeheure Heere*' 
fährt es fort, wo die starke Betonung von az „der" die 
Abtrennung des meg, wie im ki-Satze, veranlasst, ohne dem 
Verbum allen Nachdruck zu entziehen; vielmehr lässt seine 
Stellung und sein Inhalt auf den Gegensatz von Zählen 
und Beschreiben, und beider gegenüber bloßer Bewunderung 
schließen. Diese Analyse,, deren Eesultat ein Fragezeichen 
ist, genügt, um den Uebergang der Interrogativa in Re- 
lativa zu veranschaulichen: (a) ki megszämlalhatnä . . . 
mit unbetontem ki wäre relativ. 

Die beiordnenden Bindewörter zerlegt der Verf. in 
verknüpfende, disjunctive, gegensätzliche, folgernde und er- 
läuternde, und diese wider in ihre Unterabteilungen; die 
unterordnenden 1. in hogy und das Frageanhängsel -e, 
2. in aUe übrigen, wobei er von den Eelativsätzen absieht, 
die nicht in seine Aufgabe fielen und denen er nur äußerer 
Vollständigkeit wegen fünf Seiten widmete, mit denen man 
§ 544 und 545 seiner Gramm, vergleichen möge. Diese 
Einteilung ist aus der Beschaffenheit der Sprache selbst 
geschöpft und daher zutreffend; liogy und -e scheinen wegen 
ihres verschwommenen Sinnes die Unterordnung als solche 
anzudeuten, ohne die Art und Weise derselben näher an- 
zugeben; zu dieser Unbestimmtheit bilden sowol die Rela- 
tivsätze, weil sie Zahl, Fall und den Unterschied von Per- 
sonen und Saclien bezeichnen, als auch die übrigen Binde- 
wörter, welche Bestimmungen von Ort und Zeit, Bedingung 
und Concession, Art und Weise, Grund ausdrücken, einen 
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Gegensatz; und zwar drücken sie diese Kategorien teils 
stofflich aus: mikor .welche Zeit = wann als", mikep 
„welche Weise ^ wie", teils durch Suffixe: mivel „womit 
wodurch = weil", mint „wie als", hol „wo während", teils 
durch Präpositionen : miutäja „wonach— nachdem", mielött 
,wovor = bevor". ni(i;ei-t „weswegen^ weil" u.s.w. Es kann 
auch nicht überraschen, wenn hinter diese speeiellen Binde- 
wörter hogy als Vertreter der allgemeinen Hypotasis oft 
nberänssig sich anfügt : mivel und mivel hogy bedeuten 
beide „weil", ebenso: mert und mert hogy; ha und ha 
hogy beide .wenn", freilich ha hogy genauer: wofern, si 
forte; mint und mint hogy beide „wie", letzteres außerdem 
noch „da ja" quoniam. Eine zweifelha.fte Begründung 
jener Einteilung acheint es mir aber, wenn der Verf. die 
hogy- und -e-Sätze substantivische, die Relativsätze adjec- 
tivische, die übrigen adverbiale Sätze nennt, weil das die 
Einsicht in die Sprache nicht fördert, sondern nur eine Art 
logiseli-äslhetischer Befriedignng gewährt. Kann man im 
Sprichwort: „wer andern eine Gmbe gräbt, fällt selbst 
hinein" den Vordersafcs als einen adjectivischen 8atz an- 
sehen, während man ihn, wenn auch ungeschickt, mit 
.Graber einer Grube füi' einen andern" widergeben könnte? 
Es gibt nichts, was entschiedener auf eine Substanz hin- 

Is die Fragewörter; wer und was; ist nun, wie 
(liemand bezweifelt, im Magyar, das Relativ aus dem 
interrogativ herzuleiten, erscheinen ferner grade ki „wer" 

.was" als Relative unzälilige Male, wie können 
I ihr substantivisches Wesen immer und überall einbülien, 
dass Relativsatz und adjectivische Bestimmung sich 
Jtt? Oder stützt sich der Verf auf das vorgeschobene 
fe) .der", das aber auch fehlen darf und unmöglich einen 
solchen Umschlag bewirken kann? In seiner Gramm. 
§ 544 nennt er Sätze wie den obigen „wer . . . gräbt" 
richtig Subjects-Sätze und'zwar, meine ich, substanti- 
vische, fiigt aber hinzu: „aber man könnte ergänzen: 
ein solcher Mann, der . . „ und dann ist's ein Attribntiv- 

ZaUMbiift rar VOIkeipiycli. und äpiuhw. Bd. XVIL t. 6 



82 Franz Mistel i, 

Satz jelzö mondat*. Die natürliche Auffassung unterliegt 
hier sichtlich der Lust am Systematisiren. Auf der ande^ 
ren Seite gelingt es ihm für hogy nicht, er macht übrigens 
gar keinen Versuch, alle hogy-Sätze als substantivische 
zu erweisen und zu behandeln, wie man nach 11 7 erwarten 
sollte. Dem Titel des dritten Bandes: „Bindewörter der a4- 
verbialen Sätze" entspricht beim zweiten Bande bloß: »die 
Bindewörter hogy und -e*, dagegen im Inhaltsverzeichnis 
allerdings: »Die Bindewörter der substantivischen Sätze •^j 
aber in der Ausführung unterscheidet er vom hogy des 
substantivischen Satzes das hogy der Absicht, der Verglei- 
chung, der Folge, der Zeitbestimmung, des Grundes, und in 
der Gramm, verweist er die letzteren hogy sogar unter 
die adverbialen Sätze. Das allgemeine substantivische 
hogy oder hogy der Substantiv-Sätze diente gerade nur dazu, 
vom adjectivischen-r elativischen Satze und von den adver- 
bialen Sätzen gefällig abzustechen und die Trichotomie her- 
zustellen, erweist sich aber als inhaltloses Schemen, wenn 
es als Grundbegriff die einzelnen Arten der hogy-Sätze 
zusammen halten soll. Und braucht man sich darüber zu 
verwundem? hogy bedeutet ursprünglich und noch heut 
zu Tage „wie* und entwickelte sich nur in einzelnen, frei- 
lich weit reichenden Verwendungen zu einer abstract unter- 
ordnenden Conjunction, behielt in anderen die Bedeutung 
„wie" bei und bog sie nur leicht um — d a s weiß der Verf. 
so gut und besser als ich und sah doch nicht ein, dass 
es der Grundbedeutung von hogy widerspricht, 
ihmsubstantivirendeKraft wie etwa unserem „dass", 
lat. quod, griech. ot* zuzuschreiben, und nur zu seiner 
letzten abstracten Entwickelung passt. Vielmelir ist es 
sehr charakteristisch für die Sprache, dass sie gerade für 
die einfachsten Nebensätze, die Subjects- und Objectssätze 
eine den genannten indogermanischen entsprechende Con- 
junction, die das Verhältnis direct bezeichnete, anfänglich 
nicht besaß — sie hätte (a) mi für die einen und (a) mit 
für die andern lauten müssen — , sondern erst durch Ab- 
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ihwächung eines adverbialen „wie" ein Surrogat zu Stande 
bringen konnte. Dass auch indogürmanisctie Sprachen ein 
dass durch „wie" ersetzen können {II 17 Anm.), ändert 
an der Sache nichts; wir haben einen klaren Beweis in 
Händen, dass die Anlage der S]irache die Bildung zu- 
sammengesetzter Sätze nicht begünstigte; Infinitive und 
die Nomina auf äs (es) at (et) reichten statt der Subjectiv- 
und Objectiv-Sätze vöUig aus: ein Beispiel des ersteren 
bot das zu Anfange dieses Aufsatzes citirte nem iUett 
(Ina ... ,es hätte sich nicht gescliickt . . ."; den Objectiv- 
►tz findet man ersetzt in a te orszägodban örnkkö 6rde- 
im lakoztomat ,in (-ban) deinem (-od) Land auf (-k6) 
verdiene ich mein (-om) Wohnen" ^ erdemeiu, hogy ör. 
te or, lakozzam „ich verdiene, dass ich . . . wohne". 
Keine andere Partikel als hogy „wie" hätte einen so 
vielseitigen Gebrauch zugelassen, weil sie nur Entsprechung 
im Allgemeinen anzeigt. Dass „wie" ein dass vertreten 
Jiann auch in indogermanischen Sprachen, wurde eben be- 
fcerkt; „ich habe gehört, wie man an die Türe geklopft 
»f weicht nicht zu sein- von einem dass-Satze ab, und 
wäre das im Magy, einzig Mögliche. Für die Absichtssätze 
gibt Sanskr. jath.i, lat ut und griech, unmg eine Parallele 
ab; ,er rief die Weisen zusammen, wie (— damit) sie den 
'rannt deuteten". Das vergleichende hogy nimmt gewölin- 
noch das demonstrative a vor sich: a hogy.vetsz i'igy 
i-£'^ nWie du säest, so erntest du", während nach Com- 
parativen in der alten Sprache hogy nem und hugy sem 
üblich sind. Das hogy der Folge erklärt sich wieder durch 
den Hinweis auf sanskr. jathä lat. ut griech. uiare; ,er 
schlief so fest, wie {= dass) er wol auch am jüngsten 
Üericht nicJit aufgewacht wäi-e". Bei der Zeitbestimmung 
kann man sich wider au lat. ut, dann an unser wie und 
franz. cfjmme ei'innern, und schließlich erläutert das Magy. 
selbst dieses zeitliche a hogy mit a mint, beide in dieser 
Verwendung mit dem Artikel gebräncldich und beide von 
•ler Bedeutung „wie" ausgegangen. Das begründende hogy 
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z. B. in hogy el volt färadva, le kellett ülni „wie (= weil) 
er ermüdet war (ermüdet wie er war), musste er sich 
niedersetzen* verstehen wir, auch wenn nicht franz. comme 
finn. kuin, beide „wie" und „weil", hinzukäme ; auch hier hält 
das Magy. selbst die Vorstellung des Vergleichens in mint 
hogy „da ja* quoniam fest. So erreicht hogy einen Um- 
fang des Gebrauches, dass es fast den ganzen IL Band 
S. 13 — 181 füllt und seinesgleichen nur noch im romani- 
schen que che findet. Man schlage etwa franz. que im 
Wörterbuch von Carl Sachs nach oder ziehe eine ausfuhr- 
liche Grammatik zu Rate, so wird man alle obigen Ver- 
wendungen reichlich belegt finden. Nur schimmert bei 
hogy das „wie" im Ganzen deutlich durch und erklärt fast 
alle einzelnen Gebrauchsweisen einfach; in der romanischen 
Partikel dürften mehrere Formen zusammen gefiossen sein 
und dadurch ihr einen so abstracten Charakter gegeben 
haben. Die Aehnlichkeit von hogy und que wächst dadurch, 
dass sich beide bei Bildung zusammengesetzter Bindewörter 
beteiligen: az-alatt hogy = pendant que = unter dessen 
(az) dass; az-elött hogy = avant que = vor dem (az) 
dass; az-utän hogy =^ aprfes que = nach dem (az) dass;^ 
az-ert hogy = par-ce que = dar-um (deswegen) dass = 
lat. propter-ea quod, nur entspricht az6rt hogy auch einem 
k fin que und gestattet sogar concessiven Sinn, und so' 
wären noch viele aufzuführen. Der Verf. trennte, mit vol-^ 
lem Recht, meine ich, Bindewörter dieser Art, deren Be- 
griff — hier Zeit und Grund — im ersteren demonstra- 
tiven Teile liegt — hier azalatt »unterdessen" u. s. w. 
azert , darum* — , der ursprünglich im Hauptsatze stände 
von denjenigen hogy, welche diesen Begriff aus sich ent-^ 
wickeln und allein darstellen, hier von hogy „als* quam 
und von hogy „weil". Im ersteren Falle ist hogy ganz^ 
abstract und nur Zeichen der Hypotaxis, im andern steht 
es dem Grundbegriffe wie näher und ist eine leicht ver- 
ständliche Schattirung desselben; hogy „als" quum bezeich- 
net nur Gleichzeitigkeit oder, wenn azonnal „zugleich". 
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mlnt^ärt „sogleich", legott „auf (Ibv Stelle" im Hauptsatze 
sich befinden, uomittelbare Aiifeinanderfolge, liogy „weil' 
kivält hogy = praecipue quum nur den Grnnd, während 
■das Demonstrativum jenen Zusamniensetzangen auch andere 
Bedentungen leiht. Die Milglichkeit von Zwischenfomien, 
z. B. von azert hogy „deswegen (darum) weil", nimmt 
-der Unterscheidung nichts an Berechtigung. 

Eine Constrnction von hogy will ich hier eigens er- 
wähnen: vor directer Rede „leistet es ungefähr denselben 
Dienst, den in der Schrift der Doppelpunkt mit Anführungs- 
zeichen, d. h. es macht den Hörenden auf das Verhältnis 
zwischen den beiden Sätzen aufmerksam" U 39. Ebenso 
wird bekanntlich auch ott des Grieeli., und im Sanskrit 
jat jathä „wie" jatas verwendet. Den Satz 6 Sevognäv 
ileysy ovi ',-/. iai ngög tovto iisiiipev if'fdSs Überträgt 
der Verf.: ,^. azt mondä, hogy A. engem {i/is) azert kül- 
dött ide. Er (sie) dankt dem Herrn mit einem großen 
Knise: hogy viele Neujahratage wüusche ich Eurer Hoheit." 
Und wie es im Griech. heißt änex^ivato Ott ov, so auch 
hier; azt felelte hogy nem; „es erhob sieh die Frage, ob 
, . . nemely doktoroknak lättatik hogy ligy. einigen Doe- 
toren scheint es: ja". Das Magy. geht aber noch ^v■eiter 
und fügt hogy auch vor directe und indirecte Fragen, gleicii- 
gültig: ob Wort- oder Satzfragen. „Nur das wollte ich 
•erfahren hogy szeretitek-e flamat: liebt ihr meinen Sohn? 
ob ihr meinen Sohn liebt?" -e ist Zeichen der Satzfrage. 
.„Er fing an, darüber nachzudenken hogy raikfeppen lir- 
nakparanesolatjätbe-teljesitse: wie er den Bsfehl des Herrn 
erfülle". Das ist jedenfalls der späteste uud ab:^tracteste 
Gebrauch einer Coujunetion, weil sie fast wie ein algebra- 
isches Zeichen wirkt, darin hat der Verf. unbedingt Recht 
n 85, und dem früher erwähnten von mert im Sinne eines 
„denn nämlich" nicht unähnlich; auf die ursprüngliche Be- 
deutung „wie" oder „weshalb" zurückzugehen wäre vor 

■ JFragpronomina wie in dem zuletzt ausgesehi'iebenen Satze 

■ganz unmöglich. 
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Die adverbialen unterordnenden Conjunctionen zer- 
fallen, wie gesagt, in Ort bestimmende, Zeit bestimmende,, 
die der Bedingung und Einräumung, der Art und Weise, 
des Grundes; so wenig als bei den beiordnenden kann ich 
hier in das Einzelne eintreten, sondern bemerke nur, dass 
bei den einen und andern die Formen und der Gebrauch, 
und zwar letzterer mit Unterscheidung der alten und der 
neueren Zeiten, des Fremdländischen imd Einheimischen, 
der Schriftsprache und der Dialekte, der Grammatiker- 
Schrullen und der volksmäßigen Rede, erläutert und durch 
die reichsten Belege aus den Codices und den Druckwerken* 
veranschaulicht werden. Zwei Bindewörter zeichnen sich 
durch eine wahrhaft verwirrende Formenfülle aus: pedig 
„aber, zwar", dessen Anlaut zwischen p und k, Auslaut 
zwischen g und t, dessen mittlerer Consonant zwischen d, 
gy, j und n, ny, zweiter Vocal zwischen e und i schwankt; 
die Combination dieser Fälle erzeugt eine Unzahl von be- 
legbaren Formen, von denen pedig der neueren Schrift^ 
spräche angehört, kedög und kedig die gebräuchlichsten 
der älteren Litteratur sind. Man könnte vermuten, dass 
An- und Auslaut, wenn kedig die Urform ist, sich dissi- 
milirt, oder wenn es pedig ist, sich assimilirt haben. Das 
andere proteusartige Bindewort ist mihelyt* „sobald als" 
mit seinen Nebenformen mihent mihelyen mihelyest, deren 
verschiedenartige Mischung wider eine Reihe neuer Gebilde 
ergeben wie mihelyten mihenesen mihenest mihentest u. s. w., 
noch abgesehen von den Anhängseln säg s6g und lag 1^^ 



* Es fäUt auf, dass unter den Belegen so gar viele aus Ueber- 
Setzungen neuerer Werke entnommen sind, so aus der magy. Ham- 
letübersetzung, wovon der Grund wol mehr im Mangel an eigener 
Literatur, als in der Vortrefflichkeit jener, so tüchtig sie auch sein 
mögen, liegen dürfte. 

^ Eigentlich „an welcher SteUe*' bedeutend, mit locatiyem t, 
ist es das Relativ zu unserem „auf der SteUe'% lat. e vestigio oder 
iUico, frzsch. sur le cbainp; a helyen dialekt. a hajon belegt in 
einer vom Verfasser 11, 120 unt. angeführten StcUe; sonst vergleiche 
man auch leg-ott. 
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»"Wenn irgendwo ist hier die Analogie-Erklärung geboten, 
twelche der Verf., der ja auch schon eine schöne Abhand- 
llnng' „über die Wirkungen der Analogie namentlich in der 
. Wortbildung" (1881 S. 34) geschrieben, auch bei syntakti- 
schen Erscheinungen zweckmäßig anwendet. Um nur eines 
anzuführen: in dem früher erwähnten Sprachgebrauche, 
■ Jedenfalls bei negativem Hauptsätze loig „während bis" 
pit der Negation nem zu versehen, erblickt der Verf. III 
j8', 92 eine AssiraiKrung des Nebensatzes an den Hanpt- 
atz: mig meg nem jovulsz, nem kapsz äj Öltönyt „bis du 
säicb (nicht) besserst, bekömmst du kein neues Kleid", und 
Kn der Tat gelang ea bis jetxt den Grammatikern nicht, 
feste Regeln für das Setzen oder Fortlassen des nem zu 
finden, diese eine ausgenommen, die eben wegen ihrer All- 
gemeinheit eher einen oberflächlicheu als tiefem Grund 
L haben dürfte. Schließlich wird auch auf andere Sprachen, 
l'SOgar weniger gepflegte wie Eumänisch oder weiter ab- 
liegende wie Hebräisch, angemessen und meist treffend 
LÜiicksicht genommen. 

Mehrere mit den Bindewörtern zusammenhängende 
ij'i'agen, z. B. über Wortstellung und über Verneinung, die 
Jder Verf. mehrfach berührt, erwähne ich bloß noch, um zu 
»igen, dass diese Besprechung, so lang sie auch ist, den 
IStoff des Werkes gar nicht erschöpfte; vielmehr habe ich 
Leine knapp gehaltene TJebersicht der magy. Bindewörter, 
* «ine Art räsonnirenden Auszuges des Ganzen, der erst eine 
genauere VorsteUnng hätte schaffen können, unterdrückt 
und mich auf allgemeinere Punkte beschränkt; es genügt, 
dass man in Deutschland von der Existenz eines Werkes 
wie des vorliegenden, das nicht veralten kann, bei der ge- 
ringen Zahl derer, die sich um Magyarisch kümmern, und 
der noch geringeren derer, die Magyarisch lesen, wenig- 
^SteuB Kenntnis habe. 

Basel, im October 1885. Franz Misteli. 

' Ae anotogiti hatas&irul foleg a azoki^pz^ben. 
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Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. Anthropolo- 
gische Studien von Dr. H. Ploss. Leipzig, Th. Grieben, 
1884. 

Der erste Band umfasst außer einem Vorwort 480 
Seiten, der zweite 586 und ein Register. Der erste Band 
zerfällt in X Kapitel, der zweite in XIII. Vom Inhalt 
dieser fleißigen und wertvollen Materialsammlung geben 
die Ueberschriften eine annähernde Vorstellung; darum 
mögen sie hier folgen. Anthi-opologische Auffassung des 
Weibes. Aesthetische Auffassung des Weibes im Volks- 
und religiösen Glauben. Die Sexualorgane des Weibes in 
ethnographischer Hinsicht. Die Reife des Weibes. Be- 
ziehung des Weibes zum männlichen Geschlecht. Frucht- 
barkeit und Unfruchtbarkeit. Die Schwangerschaft. Das 
Verhalten in der Schwangerschaft. Die Fruchtabtreibung. 
Die Geburt. Die Geburtshülfe. Die gesnndheitsgemäße 
Geburt und ihre Bedingungen. Hülfsmittel bei normaler 
Geburt. Die Behandlung der Nachgeburtsperiode. Die 
fehlerhafte Geburt. Fehlerhafte Geburt durch die Körper- 
beschaffenheit der Gebärenden. Geburt bei falscher Kin- 
deslage und Operationen. Fehlerhafte Geburt von Seiten 
der Nachgeburtsteile. Der Kaiserschnitt. Bei der Ent- 
bindung eintretende Krankheiten. Das Wochenbett. Die 
sociale Stellung des Weibes. 

Aus diesem Verzeichnis ersieht man, dass der Verfasser 
das Weib „in seinem körperlichen und geistigen Wesen mit 
dem Auge des Anthropologen und Arztes" betrachtet. Außer 
der gedruckten Litteratur, welche bekanntlich sehr umfang- 
reich ist, standen dem Verfasser zahlreiche Beantwortungen 
auf Fragebogen zu Gebote, die er teils nach vielen Län- 
dern an dort ansässige Aerzte und Privatleute verschickt, 
teils Reisenden und Missionären mitgegeben hatte. Seine 
Darlegungen machen den Eindruck der Zuverlässigkeit. 

Aus dieser Anzahl von Einzelheiten lassen sich kaum 
welche herausheben. 

Die ästhetischen Urteile über die Gestalt und die Formen 
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Weibes sind auch auf Seiten der Männer wideraprechenil. 
Einige (auch Frauenärzte) halteo die äußere Gestalt des 
Weibes für mehr als die des Mannes .,mit den Gesetzen 
Schönheit übereinstimmend", andere nicht, so besonders 
LOpenhauer (Parerga und Paralipomena II* 647), welcher 
Ä. sagt: „Das niedrig gewachsene, schmalschulterige, 
ireitiiüftige «nd kurzbeinige Geschleeht das schöne nennen, 
konnte nur der vom Geschlechtstrieb umnebelte männliche 
InteUect: in diesem Triebe nanüich steckt seine ganze Schön- 
heit" Docli gibt es aucb Weiber, welche die Männer tiii- 
das schönere Geschlecht erklären. 

?t Die Fälle you der oft ganz zügellosen Freiheit des 
sexuellen Verkehrs (I, 209 f.) setzen in Erstaunen. fSo 
lesen wir z. B. S. 208 als Bericht des Missionärs Grützner 
über die Basutho: „Unzucht ist Volkssitte. Nur in dem 
Fall, dass ein Mädchen dabei geschwängert wird, was 
Übrigens wunderbar genug nicht allzuoft vorkommt (die 
Mädchen sagen zu den Kerlen, die bei ihni?n liegen: ver- 
dirb inich nicht!) so heißt es: bezahle Strafe. Der Be- 
tr^ende bezahlt dann an einigen Orten 1 — 2 Ziegen, an- 
derwärts bis zu sieben Kiihen. So lange aber ein Mädclien 
nicht schwanger ist, so ist sie auch trotz aller Unzucht „in 
Ordnung". „Xo lokile." .Solche Unzucht der Kinder uud 
Halberwachsenen heiüt auch nicht anders als xo raloka 
d, h, spielen. Ein Seotsoa (Huren ist nur ein solcher 
Mensch, der überall und mit jedem, sonderlich verJieirateten 
."Weibe sich abgibt. Alle andern oben genannten „spielen" 
[ofi „wie die Hühner". 

In dem Kapitel „Hetäristnus uud Prostitation" bemerkt 

ler Verfasser, dass sehr ähnlielie Sitten und Gebräuclie 

;h verschiedenen Ursprung haben können. Lubbock also 

[and mit ilim mancher Andre) glaubt, dass „Hetärismus" — 

Se Frauen sind Gemeingut aller Männer — die etimo- 

sche Vorstufe der Familie sei. Aber das jetzt in der 

.t beobachtete ehelose Zusammenlehen von Männern und 

men acheint mir keineswegs die Frage zu entscheiden, 
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wie es immer und bei allen Völkern und Stämmen gewesen 
ist. Die historische Spanne, welche wir einigermaßen über- 
scLauen können, ist doch gar zu dürftig, scheint mir, um 
daraus jenen „Hetärismus" als eine notwendige und allge- 
gemeine Stufe der Entwickelung abzuleiten. 

Verfasser führt (ohne Belegstelle) aus Adam von Bremen 
an „die Schweden hätten in allem Maß gehalten, nur nicht 
in der Zahl ihrer Weiber; jeder nehme nach seinen Ver- 
mögensverhältnissen zwei drei oder mehr, die Reichen und 
die Fürsten ohne Beschränkung der Zahl; die Ehen seien 
aber rechte Ehen, denn die Kinder seien vollberechtigt" 
Ueber das Concubinat bei den Germanen im Mittelalter 
I, S. 262. 

Der Abschnitt ius primae noctis (I, 268 f.) schließt 
sich wesentlich an Dr. Karl Schmidt Ius primae noctis. Eine 
geschichtliche Untersuchung 1881 und Ztschr. f. EthnoL 
XVI, S. 18 f. (1884), so dass also das Bestehen dieses 
Rechts bestritten wird. 

Von der socialen Stellung des Weibes handelt der Ver- 
fasser II S. 481 f.. Auch hier gibt er viel Material, wel- 
ches zu einer tieferen, psychologischen Betrachtung der un- 
geheuren Verschiedenheiten menschlicher Empfindung auf- 
fordert. Mir scheinen die Erwerbs- und Ernährungsver- 
hältnisse für die sociale Stellung der Weiber und für die 
Wertschätzung ilirer Person und ihrer Eigenschaften von 
besonderer Wichtigkeit. 

Dr. K. Bruchmann. 



Spekulative Theologie in Verbindung mit der Reügions- 
geschichte. Von Panl Gloatz. Gotha, F. A. Perthes. 
Von diesem Werke liegt vorläufig der erste Band vor; 
er zerfällt in zwei Teile und umfasst 1334 Seiten, davon 
Nachträge und Berichtigungen S. 1047 — 1334. Das Ganze 
ist »zunächst" auf drei Bände berechnet (XVI). Der Verf. 
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■wird sich Leser wünsclieii, welche eine gi'tindliche Arbeit 
zu scliätzen wissen: die mögen sich auch im voraus in dem 
angenehmen Dunstkreis der Seitenzalden satt weiden. Zur 
sdlgemeinen Orientirung über sein Werk sei der Anfang der 
'tuciihändlerischen Anzeige hier wiederholt: 

„Der Verfasser Überreicht eine Frncht zehnjähriger 
ernstester Arbeit in diesem Werke, welches in gleicher 
'Weise das Interesse der Philosoiihen und Theologen, auch 
lei' praktischen Geistlichen, wie das der Ethnologen, 
Iprachforacher, Kulturhistoriker erwecken muss und in dem 
zu sagen, encyklopädischen Eeiclituni seines Inhalts jedem 
lirissenschaftlich Gebildeten, der nach gründlicher, allseitiger 
Orientirung über das innerste (Jeutrum und Heiligtum 
unseres Lebens, über das Gottesbewusstseiu und seine die 
Geschichte aller Völker bewegende Entwickelung verlangt, 
eine ganze Bibliothek der einschlägigen Litteratur ersetzt, 
indem an jedem Punkt der Gang der bisherigen Forschung 
*on der ältesten bis auf die neueste Zeit in Betracht ge- 
bogen wird. Bei dem ungeheueren Umfang, den die Ein- 
'lelforschungen auf allen Gebieten der religionsgescldcht- 
licben , theologischen und philosophischen Disciplinen er- 
reicht haben, ist an sich schon eine zusammenfassende Dar- 
stellnng des Ganzen, das seine Einheit in dem Gottes- 
bewusstseiu hat, ein geradezu dringendes Bedürfnis unse- 
rer Zeit Namentlich fehlte unserer Litteratur noch ganz 
eine einigermaßen vollständige Religionsgeschichte, die 
niclit bloU die Kultur-, sondern auch die Naturvölker ein- 
gehend behandelt. Die Religionsgesehichte Afrikas war 
bis jetzt überhaupt noch nicht im Zusammenhang behan- 
delt. Die treffliche Anthropologie von Waitz ist nicht 
bloß im Buchhandel vergriffen, sondern auch durch die 
neuen Entdeckungen in Afrika weit überholt. Das vor- 
liegende Werk bietet eine Ergänzung auch zu jeder Mis- 
sionsgeschichichte und wird für jeden Missionsfreund von 

Fsresse sein. Aber auch auf allen Gebieten hat die re- 
onsgeschichtliche Detailforschung so viel Neues zu Ta^e 
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gefördert, dass eine zusammenfassende quellenmäßige Dar- 
stellung des Gesammter träges durchaus notwendig ist." 

Im Besondern gliedert sich der Inhalt folgendermaßen. 
Zuerst wird in eiuer^„Einleitung" die spekulative Theologie 
im Organismus der ^^Wissenschaft behandelt (S. 1 — 84). 
Der darauf folgende erste Teil hat die Ueberschrift: Phi- 
losophie der Mythologie oder heidnischen Reügionsentwicke- 
lung und zerfällt in zwei Bücher ; das erste gibt eine reli- 
gionsphilosophisclie Grundlegung der Religionsgeschichte 
(S. b3 — 174); das zweite Buch heißt: Das mit dem Be- 
wusstsein überwiegender Abhängigkeit des Menschen in 
Ahnenkult versunkene Gottesbewusstsein der Natur- und 
mongolischen Kulturvölker (S. 199—798). Auf S. 85 gibt 
der Verf. den detaillirten Plan des ganzen Werkes an, den 
ich glaube hier mitteilen zu müssen. Drittes Kapitel (des 
zweiten Buchs) : das mit Ahnenkult behaftete Gottesbewusst- 
sein in relativ-geistigeren Formen bei den mongolischen 
(inclus. amerikanischen) Völkern. 

Drittes Buch: Das im Gestirndienst versinnlich te, unter 
fortschreitendem Bewusstwerden der Naturordnung sich 
relativ vergeistigende Gottesbewusstsein der semito-hami- 
tischen Kulturvölker (auch hier sind 3 Kapitel). Viertes 
Buch: Das im Himmelsmythos versinnlichte, sich fortschrei- 
tend vergeistigende und ethisirende Gottesbewusstsein der 
Arier (Indogermanen) — 3 Kapitel mit 8 Abschnitten — . 
Zweiter Teil: Philosophie der Offenbarung. Geschicht- 
licher Teil. Die monotheistische Eeligionsentwickelung. 
Fünftes Buch: Der Monotheismus der Hebräer und der Is- 
lam (3 Kapitel). Sechstes Buch: Das Urchristentum als 
urkundliches Bewusstsein der in Jesu Christo vollendeten, 
durch ihn in den Gläubigen sich fortsetzenden Vereinigimg 
Gottes mit der Menschheit (3 Kapitel). Siebentes Buch: 
Das christliche Bewusstsein in seiner geschichtlichen Ent- 
wickelung (3 Kapitel in 7 Abschnitten). Dritter Teil: 
Philosophie der Offenbarung. Systematischer Teil. Ent- 
faltung des christlichen Bewusstseins als der durch Jesus 
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Cliristus den Gottroenschen sicli vollendenden Gottes^emein- 
«chaft oder absolnten Eeligion znm spekulativen System 
der christlichen Theologie, Achtes Ench: Det christliche 
Glaube an Gott den ^'ater oder die alisohite Religion im 

usstsein ihrer MfJglichkdt (3 Kapitel). Neuntes Buch- 
Der christliche Glaube an Gott den Sohn oder die absolute 
Religion im Btwusstsein der Notwendigkeit ihrer gescMcht- 
^lichen Vermittelung durch Jesus den Gottmenschea (3 Ka- 
pitel). Zehntes Buch: Der christliche Glaube an Gott den 
ketligen Geist oder die Verwirklichung der vollkommenen 
Öottesgemeinschaft in den Gläubigen oder der Kirche 
(3 Kapitel). 

Man sieht, dass der Verf. im Stande ist, eine große 
Aufgabe zu denken. Nach den bis jetzt, vorliegenden Proben 
liat er dazu sehr umfassende historische Vorarbeiten ge- 
macht. Auch die allgemeinen Erfordernisse seheint er 
durchaus zu besitzen, denn er hat eine gi'ündliche pliilo- 
flophische und theologische Bildung, auch über die sprach- 
üichen Verhältnisse hat er gute Quellen eindringend benutzt. 
m dass man seinem Unternehmen den besten Fortgang wün- 
schen muss. 

Wir werfen nun einen Blick auf seine Grundansehau- 
ongen. Doch muss ich mich dabei beschränken, denn von 
ifipeknlativer Theologie veratehe ich nichts. Demnach 
kommen hier zwei Fragen in Betracht. Was bedeutet in 
Beinern Titel das „in Verbindung mit" d. h. welche Dienste 
'SoU die Keligionsgeschichte der spekulativen Theologie 
leisten? Welche Anschauung hat der Verfasser vom Ur- 
sprung nnd der Entwickelung der Religion? 

Verf. meint die spekulative Methode (also auch der 
iTheologie) verhält sich zur Erfahrung, wie die Mathematik 
mr materiellen Welt. Erst vermittelst der Mathematik 
Jst die wirkliche Körperwelt in ihren Gesetzen wirklich 
erkennbar i doch entwickle die Mathematik für sich nur die 
Dinglichen Formen der Kiirperwelt und muss sich mit der 
sinnlichen Erfahrung verbinde«, um nach jenen die Ver- 
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hältnisse der äußern, physischen Körperwelt zu bestimmen. 
Ebenso könne die Welt der Erfahrung überhaupt, der innem 
wie äußern, nur durch die spekulative „apriorische" Tätig- 
keit wahrhaft wissenschaftlich begriffen werden. 

Nur durch Erfahrung kann festgestellt werden, wie 
sich das Gottesbewusstsein geschichtlich gestaltet hat. Die 
Keligionsphilosophie habe die Geschichte . der Philosophie 
und des unmittelbaren Gottesbewusstseins zur Voraus- 
setzung. Die ßeUgion werde sich durch ihre Entwickelung 
auch ihres eignen Wesens immer klarer bewusst und somit 
laufe die Religionsgeschichte aus in die Geschichte der 
Eeligionsphilosophie und biete den Eeligionsphilosophen erst 
den geschichtlichen Ausgangspunkt für sein eignes Philo- 
sophiren. 

Wir müssen uns also etwa denken, dass es, abstract 
genommen, verschiedene Möglichkeiten davon gibt, wie 
religiöse Empfindung sich betätigt, welches ihre Objekte 
sind und wie sie das Verhalten des Menschen beeinflusst. 
Alle diese Möglichkeiten und Formen bilden die Idee der 
Religion, welche demnach erst verstanden und erklärt 
werden kann, wenn wir ihren Schicksalen in Zeit und Raum 
empirisch nachforschen. 

Somit erhebt sich die Aufgabe, die „elementarsten 
Wesensmomente" aller Religion und ihre Lebensäußerungen 
zu erkennen. 

Als elementarste und weiteste Bestimmung der Religion 
betrachtet Verf. den Glauben an eine höhere über die 
erfahrungsmäßige Beschränktheit menschlicher und natür- 
licher Kraft hinausgehende Macht. Das „Gottesbewusst- 
sein" in diesem weitesten Sinne finde sich bei allen Völkern. 
Kein Volk sei ohne religiöse Anlage. Glaube und Aber- 
glaube haben die Beziehung auf ein Uebernatürliches ge- 
meinsam. 

Verf. glaubt (S. 108) an die Möglichkeit eines auch 
dem Ahnenkult zu Grunde liegenden Monotheismus und der 
Verdunkelung des Monotheismus zum Ahnenkult. Diese 
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bekannte Lieblingsnieinung vieler theologisi;]ier Forscher 
erscheint jedoch durch die Erfahrung nicht gerade ange- 
raten; da wir den Monotheismus doch ■wol nur einmal ent- 
■wickelt finden.' (Vgl. S. 129.) 

Wir haben, meint der Verf., aach kein Recht die 
Kulturvölker erst aus barharischeii wilden Horden hervor- 
gegangen zu denken, diese seien vielmehr eine Degeneration 
nrspriinglich edler Stämme. Dazu weisen die Uehergänge 
der Racen ineinander auf eine einheitliche Abstamronng 
des Menschengeschlechts. Alles, was sich dagegen sagen 
lässt, hier zu wiederliolen, scheint mir zwecklos. Es scheint 
psychologisch nicht begreifbar, dass Vernunft als Erzeugnis 
des menschlichen Geistes an den Anfang gesetzt wird und 
dass die rohe Verwirrung bei sonst zunehmender Entwicke- 
lung gerade in der Beligion siegreich wird. 

Die elementarsten Lebensäußerungen der Religiiin 
charakterisirt der Verf. so (S. 174): Dass das unmittelbare 
,Gottesbewusstsein' sich einerseits erst vermittelt durch 
Anerkennung einer objectiven Xaturordnung, auch Ahnung 
derselben in der Naturschönheit, durch die Ueberliefemng, 
die als solche zunächst religiöse Vorstellungen enthält, 
durch das sittliche Geraeinschaftsieben, Freiheitsbewusstsein 
und Gewissen, aber seinem Kern und Wesen nach Gefäli! 
unbedingter Abhängigkeit von göttlicher Macht ist, das 
sich wieder äußert in Kunst, Denken und sittlichem Handeln, 
aber die Seele aller dieser Aeußerungen bleibt, welche ohne 
sie üui' traui'ige Ueberreste eines früheren, aber erstorbenen 
religiösen Lebens sind. 

Vielen wird die encykJopädische Umständlichkeit dei' 
ersten Abschnitte iS. 1 — 198) gewiss erwünscht sein; darin 
scheint die Litteratur (Schelling und Hegel mit einge- 
schlossen) so weit sie irgend Wert hat herangezogen. Was 



'Anderer Ansipht i-^l freilich, ahni: mich xn überzBupeii. 
Eduard Meyer in seiner vurtrofflir'h belelirendc'ii Gi-schichte de« 
Altertums T. lP*t. S. mn. 
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folgt, muss Allen erwünscht sein. Sehr richtig scheint 
mir der Verf. dabei auch an die Belehrung der Missionäre 
zu denken, welche mit jenen von ihm geschilderten Völkern 
zu tun haben, wie denn auch jüngst Max Müller in gleicher 
Absicht seine Vorlesungen über Indien * herausgegeben hat. 

Dr. K. Bruchmann. 



Ueber die Lautgesetze. Gegen die Junggi-ammatiker. 

Von Hugo Schuchardt. Berlin, von R. Oppenheim^ 

1885. 

Die Frage der Lautgesetze ist in neuster Zeit durch 
die letzte Schrift von G. Curtius und durch die auf die- 
selbe erfolgten Antworten wider aufgefrischt worden. Es 
ist erwünscht, dass auch einmal ein deutscher Vertreter 
des romanischen Sprachgebietes sich über den Gegen- 
stand vernehmen lässt, und zwar einer dessen bisherige 
Leistungen beweisen, dass er nicht ein einseitiger Speci- 
alist, sondern ein Kenner des Sprachlebens auf weiterm 
Gebiet und mit den höhern Fragen der Sprachwissenschaft 
vertraut ist. Dass Herr Seh. sich in der schwebenden 
Streitfrage auf die Seite stellt, auf der auch ich stehe und 
dass er] in] mehreren Punkten -sich ausdrücklich- zu den 
von mir ausgesprochenen Ansichten bekennt, hindert mich 
nicht, seine Schrift unparteiisch zu prüfen und zu be- 
sprechen. Positiv Neues zu derselben beitragen kann ich 
allerdings wenig, sondern nur meine Zustimmung bezeugen 
und einige vom Verf. aufgestellte Gesichtspunkte als Er- 
gänzung der meinigen hervorheben. Uebrigens ist seine 
Schrift durchaus ruhig und würdig gehalten und von blin- 
dem Parteieifer so weit entfernt dass sie vielmehr die strei- 



* Indien, in seiner weltgeschichtlichen Bedeutunjr. Vorle- 
sungen u. s. w. von M. Müller. Dent«*ch von Cappellcr. Leipzigs 
Engelmann, 1884. 
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mden Parteien zu vei-söhnen strebt. Zu diesem Zweck 
Änt allerdings unter Andenii das Mittel, die gegnerische 
arte! als in sich gespalten und zum Teil iocousequent 
u-zostellen, andrerseits werden aber Anknüpfungspunkt* 
einer Verständigung mit ihr gesucht, also positive 
litik geübt. Diese besteht zunächst darin, dass die bet- 
I Principien, auf weichen nach Ansicht der sog. Jnng- 
rammatiker alles Sprachleben beruht, die uiit physischer 
otwendigkeit wh-kendeu Lautgesetze und der psycliisehe 
rieb zu Analogie-Bildungen, als nicht so heterogen dar- 
Bstellt werden wie sonst angenommen wird. Ich erkenne 
trin eine Weiterfiihrung der von inir mehi- nur negativ 
isgesprochenen Ansicht, dasf aus zwei geradezu entgegen- 
m, einander gleichsam aufreibenden Principien die 
bändige Einheit des Sprachiebeus nicht erklärt werden 
Seh, sucht (S. 4. flf. vgl. 29) zunäcli-ft nachzuwei- 
m, dass nicht nur, wie die Junggrammatiker gewölmlich 
inehnien, die Lautgesetze von der Analogie durchkreuzt 
i gestört werden, sondern daas die Analogie selbst nach 
t von Lautgesetzen wirkend oder Lautgesetze bewirkend 
treten könne. (S. 8. vgl. 22.) Da schon die Tatsache, 
B Lautgesetze durch Analogie gestJirt werden können, 
überhaupt eine Berührung zwisi'hen beiden, ein üeber- 
äfen von einem Gebiet auf das andere stattfinde, die 
zwischen ihnen aufgerichtete Scheidewand dui'cSi- 
dcht, so ergibt sieb dies nun auch auf jenem direkten 
- — Einen zweiten Angriff richtet Seh. auf die räuiii- 
ie und zeitliche' Einscliränkung, welche die Gegner ilireni 
rincip ausnahmsloser Geltung der Lautgesetze beizugeben 
mötigt waren. Er zeigt nämlich (S. 10 ff.), dass auch 
Oerhalb der Schranken eines Dialekts und einer Periode 
be strenge Gesetzttiäßigkeit sich nachweisen lasse, in- 
. die von den Gegnern zugegebenen kleinen Al)wei- 
1 sich eben docli zu merklichen Unterschieden und 
Ihwankungen summiren und nur verschiedene Grade be- 
Lndiger Misi'ltung da.rstellen, die einer absoluten Geltung 

.Zrätoohrifl Cfii Vülkerpayi'li. uml ^priulxv. Bi. XVU. 1, 7 
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von (resetzen widerstrebe. Insbesondere wird (S. 14 ff.) 
hervorgehoben, dass gerade die von engsten Kreisen aus- 
gehenden Lautänderungen oft nicht mehr den Charakter 
unbewussten Geschehens, sondern deutlich die Wirkung von 
Willkür und Mode verraten. Sehr richtig ist auch die Be- 
merkung (S. 18), dass für „üebergangszustände" (welchen 
Ausdruck ich selbst einmal gebraucht zu haben bekenne) 
keine xlusnahmen gestattet werden dürfen, weil jener Name 
auf jedes Stadium der Sprache anzuwenden sei. Auch die 
von den Junggrammatikern für die Ausnahmslosigkeit ihrer 
Lautgesetze postuHrte „Gleichheit der Bedingungen" er- 
scheint bei näherer Prüfung (S. 19 ff.) als im einzelnen 
' Fall nicht nachweisbar und illusorisch. Um absolut zu 
gelten, müssen die Lautgesetze so endlos specialisirt wer- 
den, dass sie sich darüber selbst auflösen oder wenigstens 
praktischen Wert verlieren würden; denn dieser steht in 
geradem Verhältnis zu dem Umfang des Gebietes seiner 
Geltung und zu der Einfachheit seiner Fassung. 

In seinen Schlussbetrachtungen (S. 29 fil) will Seh. 
nicht etwa den Satz aufstellen: Die Lautgesetze erleiden 
Ausnahmen — da die Aufstellung ausnahmsloser Lautgesetze 
nicht unmöglich ist und das Ziel fortschreitender Wissen- 
schaft bleiben soll; aber Ausnahmslosigkeit als wesent- 
liches Merkmal aller Lautgesetze aufzustellen sind wir 
nicht berechtigt, und wenn die Gegner sporadischen 
Lautwandel ganz leugnen, werden wir ihnen sogar den 
Satz entgegenstellen: jeder Lautwandel ist in irgend einer 
Phase sporadisch. (S 32.) Berechtigt ist auch die For- 
derung, dass man statt Lautgesetze aufzustellen und nur 
Erklärung ihrer Ausnahmen zu verlangen, vielmehr oder 
wenigstens ebenso sehr Erklärung der Lautgesetze selbst 
suchen sollte, (S. 33.) Im Uebrigen sollte man stets be- 
denken, dass die Sprache kein Naturprodukt, sondern Pro- 
dukt des socialen Geistes ist, also nur in dem Sinn und 
Maß Gesetzen unterliegen kann wie andere Produkte jenes 
•Gebietes. (S. 34.) Die andere Ansicht läuft Gefahr, statt 
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1 Wisseiisditift zu fördern, sie zu raecliauisireu (S. Sß) 
päd schließlich haben aueli festgtstellte Lautgesetze keinen 
I?ert, wenn sie nicht in noch höhei'e Ordnungen aufgelöst 
iverden. (Ö. 36.) Sie können als Postulate und Regulative 
r Koi'schung gelten und als heuristisch-kritische Hülfsniittel 
nte Dienste leisten, aber Tatsachen von constitutiver Be- 
leatuug sind sie nicht. Zum Zweck eines die höliern Ziele 
r Wissenschaft erfassenden Strebens empfiehlt Seh. nelieu 
■ innerhalh eines genealogischen Gebietes sich bewegeu- 
"den Sprachvergleichung die Erforschung gewisser Erscliei- 
nungen auf einem weitern Gebiet«, auch nichtverwaudt-er 
_Sprachen. (S. 38.) 

Im Rückblick auf die von Seh. ausgesjjrociieneu Au- 

Ibchteii (die von ihm angefühi'teji Beispiele konnten hier 

inen Raum finden! möchte ich dazu raten, die Frage der 

Lautgesetze nicht länger als einen princii)iellen Streifpunkt 

I behandeln, der zwei Parteien scheide, sondern auf dem 

Kin Seh. angegebenen Boden sicli zu gemeinsamer Arbeit 

i vereinigen. Auch möchte ich zum Schluss. mit beson- 

rer Rücksicht auf die nächsten praktischen Bedürfnisse, 

}ch daran erinnern, dass die spra.chliche Ueberliefernng, 

Keren schriftliche Gestalt den Gegenstand unserer meisten:^ 

Süstorischen Sprachfurschung bildet, fast immer die Sprache 

i ganzen Volkes betrifft, also ein mittelbares Product 

mannigfacher Mischung, und dass die Dialekte, obwol ihre 

Krfüi'schung auf dem Buden des alten Griechenlandes und 

' deui des romanischen und germanischen Mittelalter.-; 

: Portschritte gemacht hat. doch nirgends so rein und 

llötändig hijrgestellt sind, dass Lautgesetze, welche ja 

tnnäfhst duck nur für solches engeres Gebiet gelten sol- 

. mit absoluter Sicherheit aufgestellt werden könnten. 

Was endlich die lebende Sprache mit ihren Mundarten 

letrifft, so haben neuere statistische Arbeiten auf diesem 

tebiete zu der Erkenntnis geführt, dass geograpliische 

b'enzen der Volksdialekte und geschlossene Charakter- 

w derselben sieh nicht aufstellen lassen, sondern nur 
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Grenzen von Spracherscheinungen, die sich über da^ 
Gebiet mehrerer oder vieler, auch nicht unmittelbar be- 
nachbarter und näher verwandter Dialekte verbreiten. 
Zürich, Januar 1886. 

Ludwig Tobler. 



Geschichte der geographischen Namenkunde von 
Dr. J. J. Egli, Professor der Erdkunde an der Uni- 
versität Zürich. Leipzig, Brandstetter 1886. 

Ein Werk, das den obigen Titel trägt, fällt gewiss 
in den umkreis dieser Zeitschrift, in den der Sprach- 
wissenschaft vielleicht noch mehr als in den der Völker- 
psychologie; denn dass die Kenntnis und Erklärung des 
Ursprungs und der eigentümlichen Schicksale der Eigen- 
namen ebenfalls zur Sprachwissenschaft gehöre, wird von 
derselben noch mehr, als schon bisher geschehen ist, aner- 
kannt werden. Auch handelt es sich nicht bloß um Ortsnamen^ 
denn ein Teil derselben ist von Personennamen entlehnt, 
sowie Namen von Ländern nicht selten von den Namen 
der Völker, die dort wohnen oder gewohnt haben ; und von 
den eigentlichen Ortsnamen sind oft schwer zu unterscheiden 
die Flurnamen, an denen noch deutlicher als an jenen zu 
erkennen ist, dass alle Eigennamen ursprünglich bedeut- 
same Apellativa sind. (s. diese Zeitschrift Bd. IV, 68.) 

Der Verfasser hat den geographischen Namen schon 
vor Jahren ein größeres Werk gewidmet (Nomina geogra- 
phica, 1870 — 72, 2 Teile, der lexikalische auch separat er- 
schienen), welches bei Geographen günstigere Aufnahme 
fand als bei Linguisten, da er im Fach der letztern nicht 
selbst Meister ist, also der Gefahr ausgesetzt war, teils^ 
durch Mangel eigener umfassender Sprachenkenntnis, teils 
durch Benutzung von sprachlich ebenfalls unzuverlässigen 
(Quellen, im Einzelnen des ungeheuren Materials irre zu 
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;eheu. Dieser Gefahr iwt. er in ilem vorliegenden Werk 
aus dem Wege gegangen, indem er sieh darauf beschränkt 
, die Greschichtti dßr geographischen Namenkunde, 
also nicht unmittelbar die der Namengebung selbst, zu 
schreiben, zwar nicht ohne kritische Bemerkangen, aber 
zunächst objektiv referirend, ohne die Verantwortung für 
idie von Andern begangenen Fehler auf sich zu nehmen. 
'Lehrreich ist die Geschichte einer solchen Spezial Wissen- 
schaft voo ihren ersten, unsicher tastenden Anfängen bis 
1 der Ausbildung, deren sie heute mit Hilfe des ganzen 
Apparates moderner G-elehrsamkeit teilhaft geworden ist. 
Sind die Ziele auch noch lange nicht erreicht, so ist doch 
die Aufgabe und die Methode, die zur Lösung derselben 
Mjgewandt werden muss, klar erkannt; auch einige all- 
^meine Ergebnisse sind schon mit ziemlicher Sicherheit 
^vonueu. 

Der Verfasser gibt in der Einleitung (S. 2 — 9) den 
Begriff der Wissenschaft von den Ortsnamen, wonach die- 
dbe wesentlich drei Stufen zu durchlaufen hat 1. vollstän- 
iige Sammlung und richtige Schreibung (resp. Aussprache) 
■ Ortsnamen; 2. Erklärung der einzelnen; 3. Theorie 
' Namengebung d. h. Ergründung der bei der Namen- 
febang waltenden Gesetze, so weit aus saclilicher und 
iprachlicher Erklärung dei- einzelneu Namen sich vorhei- 
lehende Motive und Kategorieen der Namengebung erkennen 
— Das erste Erfordernis ist natürlicli philologisch 
iehtige Feststellung und Erklärung der Namen als solcher, 
irelche letztere durch den sachlichen Nachweis der geogra- 
ischen Beschaffenheit der Orte und des gescliichtliclien 
lei^angs der Entdeckung teils bewährt, teils aber auch 
eleitet wei-den muss. Aiif S. 401 — ilO werden unter den 
Stein „Systematik des Namen materials" und „Ableitung 
Gesetze" die Hauptergebnisse und Grundziige der 
leueren Ortsnaraenforschung dargestellt. 

Die Ortsnamen sind entweder Naturnanieu oder Kultur- 
leö, die ersteren aus der Natur der Orte geschöpft, 
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schon von Naturvölkern, bei denen wol einzig diese Art von 
Namen vorkommt, die letzteren nur bei Kulturvölkern, als^ 
Ergänzung der auch ihnen geläufigen Naturnamen. Die 
letzteren scheinen geistig geringeren Wert zu haben, be- 
sitzen aber um so höheren, eigentlich geographischen, wäh- 
rend die Kulturnamen, den Gegenständen nur äußerlich 
zuföUig augeheftet, mehr durch ihre Beziehuug auf die 
Interessen der Entdecker mittelbar interessiren. Namen 
der letzteren Art können sich auf materielle oder geistige 
Kultur beziehen, woraus sich weitere Unterabteilungen er-^ 
geben. Immer gilt der Satz (S. 409): „Die Toponomastik, 
als ein Ausfluss der geistigen Eigenart je eines Volkes oder 
einer Zeit, spiegelt sowol die Kulturstufe als die Kultur- 
richtung der verschiedenen Herde" ; und zum Schluss wird 
(S. 410), unter ausdrücklicher Hinweisung auf die Volks- 
psychologie, ausgesprochen, dass in der erkannten Bedeu- 
tung der geogTaphischen Namen Erdkunde und Kultur- 
geschichte einander die Hand reichen. 

Die weitaus den größten Baum einnehmende Darstel- 
lung der geschichtlichen Entwicklung der Ortsnamen- 
forschung (S. 14—354) entzieht sich natürlich einer näheren 
Besprechung, wenigstens von Seiten eines Referenten, der 
selbst nicht geographischer Fachmann ist und höchstens 
den schweizerischen Anteil an der Gesamtleistung eiuiger- 
maßen controlieren kann. Darf von der Bearbeitung dieses 
Teiles ein Urteil über das Ganze in Absicht auf Vollständig- 
keit und Gründlichkeit entnommen werden, so kann das- 
selbe nur günstig lauten. Der Verfasser unterscheidet zwei 
Hauptperioden. 1. Das Zeitalter der unmethodischen Ver- 
suche, von den Anfängen bis 1840. 2. Das Zeitalter der 
methodischen Arbeiten 1841 — 1885. Innerhalb des letzteren,, 
obwol derselbe im Vergleich mit dem ersten sehr kurz er- 
scheint, wird noch einmal ein Einschnitt gemacht, beim 
Jahr 1870, von wo an der Verfasser den Ausbau der in 
den vorhergehenden drei Decennien geschaffenen Grund- 
lagen rechnet. Grundsätze der modernen Namenforschung 
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wertJen S. 203 — 207 aufgestellt. Der eisto, dass es keinen 
Ortsnamen ob ne Sinn gebe, liat wol schon früher gegolten; 
Wenigsten-s hat der Verfasser Aussprüche ähnlichen Fnlialts 
schon aus der älteren Zeit gesammelt und sogar ausdrück- 
lich im Text hervorgehoben, in fast, nur zu reicliiicher Aus- 
wahl, da dieses Prinzip aller Ortsnamenforschung eigent- 
lich sich von selbst versteht. Ein zweiter Satz: Die Orts- 
iiiamen enthalten selten Mythe, Poesie oder Scherz ist be- 
Jnerkenswert, aber doch mehr negativ und mehr tatsäch- 
ßches Ergebnis als leitendes Prinzip. Wertvoller sind die 
1 die geschichtliche DarsteUung eingeftochtenen Angaben 
i Urteile über den Inhalt dei' einzelnen Arbeiten, welcite 
'inneihalb der Perioden uach den verschiedenen Ländern, 
»auf die sie sich beziehen, geordnet sind. Die Quellen- 
angaben sind in Noten hinter jedem Abschnitt angebracht, 
'Das Ganze macht den Eindruck umfassender Beleseoheit 
und großen Fleißes. Wir wünschen dem Verfasser (^-rliick. 
dass er noch in seinen Jahren rüstig genug war, ein solches 
Werk zu Stande zu bringen, das natürlich auf Vorarbeiten 
beruht, die ihn sein Leben lang beschäftigt haben, 
irich, 1. Januar 1887. 

Ludwig Tdblfr. 



Diiiilel Sanders, Prof. Dr,, Ergäuziings- Wörter- 
buch der deutschen Sprache. Eine Vervoll- 
ständigung nnd Erweiterung aller bisher 
erschienenendeutsch-sprac blichen Wörter- 
bücher einschließlich des Grimmschen. Mit 
Belegen von Luther bis auf die neueste 
Gegenwart. Berlin IbSß. Abenheimsche 
Verlags-Buchhandlung (G. Joel). «91 S. trr. 4" 
in drei Spalten. 

Zunächst darf ich mir wol gestÄtfen. der Bewun- 
rnng Aasdrurk zu geben, welche die Arbeitskraft des 
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Verfassers verdient, noch ohne den größern oder geringern 
Wert seiner lexikalischen Arbeiten zu berücksichtigen. Es 
sei nur an die Anmerkung auf S. 62 dieses Heftes erin- 
nert. Näheres brauche ich nicht anzugeben; aber die Ge- 
rechtigkeit erfordert, dass die Anerkennung einmal ausge- 
sprochen werde. 

Anerkannt muss dann aber auch werden, dass des 
Verfassers Werke (von dem Wettbestreben mit dem großen 
Werke, das von den großen Brüdern Grimm begonnen ist 
und in ihrem Geiste fortgesetzt wird, glaube ich hier ganz 
absehen zu dürfen: die beiden Lexika schaden einander 
nicht, das ist das schönste Lob für beide) — dass des Ver- 
fassers Arbeiten, will ich sagen, in ganz besonderem Sinne 
und Maße national sind. Und hieran knüpfe sich sogleich 
folgende völkerpsychologische Bemerkung. 

Es verdient immerhin Beachtung, dass die Deutschen 
später (man könnte ja sagen: um Jahrhunderte später) als 
die anderen Kulturvölker ein Lexikon ihrer Sprache ge- 
schaffen haben. Doch hängt dies mit der Entwicklung 
unserer National - Litteratur , namentlich ihrer späteren 
Blüte, eng zusammen. Darum ist es an sich weniger cha- 
rakteristisch. Charakteristischer schon ist es, dass die V(^r- 
f asser sämtlicher deutschen Wörterbücher nur Privatleute, 
ohne öffentlichen Auftrag und ohne vom Staat unterstützte 
Autorität waren: wie ja auch die Grimms bekanntlich so- 
gar nur bei ganz äußerlicher Veranlassung sich zur Ueber- 
nahme eines solchen Werkes entschlossen. Wesentlichst 
bedeutsam aber scheint mir der Umstand, welcher auch die 
Ursache des eben Erwähnten sein wird, dass unser Volk 
kein Literesse an einem Wörterbuche der deutschen Sprache 
für Deutsche bewiesen hat und beweist. Ein solches Werk, 
denkt bei uns das Volk, ist für die Gelehrten, aber nicht 
für den Geschäftsmann und Handwerker ; es ist sogar nach 
der Ansicht der Herren Studirten bloß für die Germanisten 
und für etwaige Liebhaber. Auch hier könnte uns eine 
iStatistik helfen. Wie viel Abonnenten und Abnehmer mag 
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i Grimmsche Wörterbncli und das unseres Verfassers wol 
fcaben, und wieviel das Conversations-Lexikon von Brock- 
maus, Pierer und Meyer? nnd so mag sich wol der sehr 
enge und unbequeme Druck bei unserem Verfasser iils 
praktische Notwendigkeit erweisen. — Jeder Engländer 
und jeder englische Xordamerikaner hat auf seinem Schreili- 
iscbe ein englisches Wörterbuch; ja jede Dame hat es — 
ler Orthographie wegen, schon deswegen. Dabei lernt ni:in 
fer auch noch andere Bedürfnisse kennen, die ebenfalls 
be&iedigt werden. In Deutschland sorgen unsere Schulen 
MnläDgUcli fuT die Orthograpliie, und wozu soll nun ein 
_ Wörterbuch? 

Hieran knüpfe ich eine persönliche Erfahrung. So lange 
kh auf dem Gymnasium war, brauchte ich bei Anfertigung 
neiner Aufsätze niemals weder ein deutsches Wörterbuch 
Joch eine deutsche Grammatik-, selbst von der Existenz 
^es Werkes der ersteren Art hatte ich keine Ahnung, 
ireder von Campe, noch Adelung, noch Heinsius; und Gram- 
matik war ich überzeugt hinlänglich zu wissen. Als ich 
1 langer Studentenzeit zum ersten Male als Schriftsteller 
1 deutscher Sprache auftreten wollte, kam es mir seltsam 
ror, dass meine Feder oft stockte, weil ich bald über die 
Jonstruction eines Yerbum , bald über die Bedeutung eines 
Cortes in Zweifel war. Warum war mir das früher nicht 
igegnet? auch bei den Briefen nicht, die ich als Student 
Bchrieben hatte? Hatte ich denn etwa mein Deutsch 
nerlernt? 

In jener Zeit war meine Bekanntschaft mit der deut- 

fihen Litteratur gering, und ich hatte nicht bemerkt, dass 

rgend ein Schi-iftsteller andere \\''ürter in anderer Bedeu- 

LDg habe, als ich dieselben anwenden würde, noch auch 

; er dieselben anders conatruire und die Perioden an- 

lers bilde, als ich zu tun pflegte. Seit dem Frühjahr 1848 

i)er, seitdem wir Zeitungsleser geworden waren, stieß ich 

,"aaf lexikalische und grammatische Abweichungen von 

n was ich für einzig richtiges Deutscli hielt; und seit- 
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dein wuchs mein praktisches, vorzugsweise jedoch natürlich 
mein theoretisches Interesse an Wörterbuch und Gramma- 
tik unserer Muttersprache. 

Was beweist nun diese Geringschätzung des heimischen 
Lexikons und sogar der heimischen Grammatik im deut- 
schen Volk? Es ist schon schlimm genug, dass viele ge- 
lehrte und ungelehrte Schriftsteller stilistisch so wenig 
Formsinn haben — müssen sie auch ihrer Sprachform Ge- 
walt antun? Wie viele äußere und innere Ursachen hierbei 
auch mitwirken mögen: die Hauptsache scheint mir die,, 
dass der Deutsche seine Sprache so sehr als sein Eigentum 
luldt, dass er schwer zu der Erkenntnis gelangt, dass sie 
dies doch nur in beschränktem Maße ist, dass er sich ihren 
bestimmt ausgesprochenen Gesetzen unterwerfen müsse- 
Dieses Gefühl der Intimität mit der Sprache hat kein Ro- 
mane und kein Engländer: drum achtet er auf die For- 
derungen, die ihm von außen her durch Wörterbuch und 
Grammatik dargestellt werden; der Deutsche versteht die 
Zumutung nicht, beim Sprechen oder Schreiben erst ein 
Gesetzbuch nachschlagen zu sollen. 

Darum ist die deutsche Sprache (ich kann diese Be- 
fürchtung nicht unterdrücken) in Gefahr, zu verwildern. 

Das angezeigte Ergänzungs-Wörterbuch bringt seine 
Gaben teils aus der älteren Litteratur seit Luther, teils 
aber und ganz vorzugsweise aus der neuesten der letzten 
fünfundzwanzig Jahre. Der Verfasser sagt: „Wie viele 
neue Wörter und Ausdrücke sind seit jener Zeit (1860) 
mit dem Aufschwünge und den Fortschritten unseres 
Staats-, Verfassungs- und Rechtslebens, unseres Heer- und 
unseres Verkehrswesens, und auf den Gebieten der Erfin- 
dungen und Entdeckungen entstanden! Die sprachlichen 
Neuschöpfungen der letzten Jahrzehnte möglichst voll- 
ständig zu buchen, war eine meiner Hauptaufgaben und 
man begreift, dass — wie auch schon in meinem großen 
Wörterbuch — ich mich nicht auf die in unserer land- 
läufigen Litteraturgescliichte fast ausschließlich genannten 
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Bücher besiliianken durfte, sondern auch Eidit minder 
üeitschriften und Zeitungen berücksichtigen musste, am so 
neltr als auch unsei e hervorragendsten Scluiftsteller nicht 
«rschmähen, ihie \.rl)eiten zuerst in dem Unterhaltonga- 
eil derselben zu veröffentlichen." 

Ob es möglich wäre, einem Lexikograi)hen eine be- 
tiininte Anweisung zu geben, was er aufnehmen soll, muss 
ider darf, und was nicht? Wenn von den 691 Seiten in 
Jrnß-Quart, mit drei Spalten in kleinstem und engstem 
)rnck, auch nur der vierte Teil, ja nur 150 Seiten, wirklich 
:ntea Neues brächten, was bei älteren Schriftstellern nicht 
'orkommt, seien es alte Wörter in neuen Bedeutungen, 
leien es neue Wörter und Wortformen — wer wiirde nicht 
taunen! Und käme man da nicht sogleich auf die Frage, 
j der Mühe wert, ob es Pflicht des Lexikographen war, 
rile „Stilblüten" zu verzeichnen und gewissermaßen zu 
'erewigen? Soll, was der Morgen für den Tag hervor- 
»ringt, nicht des Abends in die Vergessenheit sinken ? Wie 
"ieles „Neue" steht hier vielleicht mit gerade so viel Recht 
tls ein lapsus calami? Es ist handgreifliche Tatsache, 
„auch unsere hervorragendsteu Schriftsteller nicht 
ferschniähen, ihre Arbeit zuerst in dem Untcrhaitungsteil" 
[er Tageslitteratur zu veröifentlichen. Mir hat ein Sehrift- 
jteller, der es ebenfalls so macht, gesagt, es geschehe in 
lei- Absicht, durch das Feuilleton ein bequemeres Brouillon 
! bekommen, an dem sich besser corrigiven lasse. Nun 
ueine ich: sicher ist, dass sich die Herren im Feuilleton 
itwas gehen lassen; sehr nngewiss ist freilich auch, wie- 
riel sie hinterher corrigii'en mögen. Wie aber steht solchen 
irbeiten der Lexikograph gegenüber? 

Ein paar Beispiele auf gut Glück; denn Sammlungen 
diesem Zweck habe ich nicht angestellt. Ich gehöre 
iberhaupt nicht zu den starken Lesei'n. Aber ich bin Re- 
lacteur und gestatte mir wol hin und wieder eine leichte 
^enderung des Manuscripts. So fand ich einmal „Groß- 
sahl" für „Mehrzahl". Hätte ich dies stehen lassen, so 



108 Stointhal, 

hätte der Verfasser nach seiner Gewohnheit, dies citiren 
müssen, hätte aber dann wol eben nur etwas notirt, was 
warscheinlich von localem Gebrauch ist; in seinem Werke 
hat er es nicht aufgeführt. — Ein andermal las ich „un- 
leidiger Schmerz"; mochte das ein bloßes Versehen des 
Schreibers sein oder nicht: ich corrigirte „unleidlich". Ich 
hätte es ebenso gut stehen lassen können, wie die Grenz- 
boten nach dem Verfasser „leidbar" im Sinne von erträg- 
lich haben stehen lassen; ich hätte es um so eher gedurft, 
a,ls „unleidig" gerade so, in passivem Sinne, wie ich aus 
-dem Verfasser ersehe, auch einmal bei Goethe vorkommt. — 
Der Verfasser citirt aus der Roman-Zeitung: „dann bin ich 
meines Amtes leidig". Mag dies altdeutsch sein : neudeut.^h 
ist es nicht. Nun wäre es denkbar, dass jener Schrift- 
steller, durch irgend einen umstand begünstigt, jenen Ge- 
brauch allgemein machte, sodass es über kurz oder lang 
neudeutsch würde : sollte der Verfasser eines Wörterbuches 
der neuhochdeutschen Sprache nicht so lange warten müssen, 
bis jenes Wort in solcher Bedeutung allgemein geworden 
ist? — Wir sagen „der wievielte" oder „der wievielste", 
•ersteres nach Analogie der Ordnungszahlen, letzteres nach 
Analogie von „der Hundertste, der Tausendste, die Meisten". 
Nun citirt der Verfasser aus Westermanns Monatsschrift 
^,der wievielteste", allerdings mit dem Zusatz: „ungewöhn- 
lich". Ich wünschte nicht, dass diese grundlos breite, un- 
schöne Form gewöhnlich würde, und ich hätte sie als Re- 
dacteur corrigirt. Wozu sie verewigen? — Gut war es 
vom Verfasser, wenn er bei manchen Citaten hinzufügte: 
-„nicht gut". Das kann warnen. Er hätte es nur öfter tun 
müssen. Vor der unsinnigen Phrase, die zwar einen An- 
klang an gutes Deutsch hat, und sich wol darum schon 
erschrecklich eingenistet hat: „auf dem Laufenden sein, 
bleiben, halten", wenn sie sich auch schon bei guten Schrift- 
stellern findet, musste gewarnt werden. Dasselbe hätte 
bei der Phrase „den Umständen Rechnung tragen" ge- 
schehen müssen, welche der Verfasser im Wörterbuch ohne 
Belegstelle anführt. 
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Jede Worttaniilie sollte in einem Wörterbuclie , ideal 
Bilacht, ein psychologisch -liistorisehes Kunstwerk bilden. 
^eim der Kritiker eines Wörterbuches dies weiß und ver- 
teht, so wird sein Tadel verstummen, und er wird zu- 
Erieden sein dürfen, wenn er selbst, wie Jeder verpflichtet 
Ist, etwas zur Ergänzung oder Beaaerung; beitragen kann. 
(Vas ich im Vorstehendeo angedeutet habe, wird der Ver- 
fftüser in der .Schrift, die er angekündigt hat, und der ich 
igierde entgegen sehe, wol ausführlich besprechen: 
„Ans der Werkstatt eines Wörterhuchsehreibers." 80 will 
ich zum Sehluss nui' einiges anführen, was ich vergeblich 
gesucht habe: „Der anfiechelnde, schwanzwedelnde Sinn 
s Hnndes" (Ziegler, Nondum 11, S. 55, 1860); von Fremd- 
jlrörtem: AU'enide, Torpedo, Lowry, substantiiren. 

Ich beantrage dem Herrn Daniel Handers den Dank 
i Vaterlandes, 

Steinthal. 



Bemerkungen 

isn dem vorstehenden Aufsatz des Heri'n Di'. Achelis 
jj>er wissen Schaft liehe Charakter der Ethnologie" 
Als Redacteiir einer Zeitschrift für Völkerpsychologie, 
, h. der psychologischen Ethnologie, Prähistorie und Ge- 
teiichte, und doch auch zugleich Veifaaser einer speculativen 
lithik, fühle ich mich veranlasst, über den ganz verschiedenen 
'Siarakter dieser beiden Discipliuen und ihre durch nichts 
gestörte Verträglichkeit uiit einander einige Bemerkungen 
zn machen. Die Sache ist so wichtig, dass sie auch ohne 
jede besondere und persönliche Veranlassung nicht nur eine 
gTündliche, sondern auch eine öfter widerholte, wenn auch 
nichts Neues bietende Besprechung verdient. 

Dem was Herr Dr. Achelis über den Gesichtspunkt 
nnd die Methodik der Ethnologie sagt, kann ich völligr bei- 
slimmen; aber von all dfm wird das Wesen der Ethik 
nicht berührt. 

leh muss an etwas erinnern, was vergessen scheint. 
r den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts, gerade 
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damals als die Philosophie in Deutschland weite Kreise be- 
herschte, kam durch Savigny die historische Juristen-Schule 
auf. Leider verfiel Savigny, ein Geist ersten Ranges, der 
Sophistik. Weil es im Wesen des Rechts liegt, sich 
historisch zu entwickeln, darum (mirabile dictu!) sollte es 
von damals ab starr stehen bleiben; wir sollten keinen 
Beruf mehr haben, Gesetze zu geben. Genau dieselbe Sophistik, 
wie die Hegeische: weil alles Vernünftige wirklich und 
alles Wirkliche vernünftig ist, darum dürfen wir weder 
mehr Vernünftiges verwirklichen, noch Wirkliches ver- 
nünftigen. Wir können bloß die alten Gesetze, das alte 
Vernünftige und Wirkliche anschauen. Das heißt also: 
-das historische Recht leugnet, dass das Recht ferner- 
hin eine Geschichte habe; und die Dialektik leugnet, dass 
der Begriif sich noch fernerhin dialektisch bewähre. 

lieber die traurige Sophistik der Historiker haben uns 
die Revolutionen und die Kriege hinweg gebracht; das 
Recht der historischen Entwicklung hat das berufslose 
historische Recht weggefegt; und die der Wirklichkeit imma- 
nente Dialektik hat der gegenwärtigen Vernunft Wirklicli- 
keit gescliaifen und damit die Sophistik beseitigt, welche 
uns zum Stillstehen verdammen wollte. 

Unsere junge Ethnologie lasse sich dieses Schicksal zur 
Warnung dienen; sie hüte sich vor Fanatismus, d. h. vor 
Uebergriifen; sie hüte sich, vor lauter historischer .Be- 
trachtung die Geschiclite des Geistes hemmen zu wollen. 

Nichts schlimmer, als sich vom Andren, der vielleicht 
gar kein Gegner ist, erst ein falsches Bild machen, um ihn 
als Gegner anselien zu können. Wo war in diesem Jahr- 
hundert die Metaphysik der „Inbegriff der transscendenten 
Ideen von Gott, Freiheit und Unsterblichkeit" (oben S. 22)? 

Doch kommen wir zur speculativen Ethik. Sie soll 
zeigen, was wir heute als für uns sittlich ansehen, ja so- 
gar, was wir in naher Zukunft als für uns sittlich an- 
sehen werden. Dies zeigt sie so, dass sie nachweist, so- 
wol welche allgemeine Bedeutung die Ideen zu allen Zeiten 
für die Menschen hatten, als auch welchen Sinn sie für 
uns heute haben, und wie derselbe noch zu erweitern 
und zu vertiefen ist. Wer wagt zu behaupten, es habe 
jemals in einem Volke Liebe und Recht gefehlt? Freilich 
aber hat die Liebe und das Recht sich oft in Formen 
offenbart, die uns fremdartig scheinen. Diese Formen 
wird die Völkerpsychologie zu erklären haben; die Mangel- 
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fliaftigkeit derselben kann sie nicht ilartun. Das könnte 
nur eine ethische Kritik. Die Ethik aber muss zeigen, 
was jene Ideen una bedeateu , unii wie ihnen durch unser 
Leben genügt wird. Niemand behauptet , dass u n s e i' 
Recht, uusre Fonu des Wolwollens aus der allgemeinen 
menschlichen Natnr folge; was iiber nnser Recht, unser 
Wol wollen ist, lehrt keine Geschichte, und meine De- 
finition unsrer heutigen Ideen . meine Definition unsrer 
Ehe kann weder Bestätigung noch Widerlegiiug finden 
dnrcli Ethnologie und Geschichte. Es hat zu allen Zeiten 
für den Menschen etwas gegeben, was er Sonue nannte, 
and auch wir haben die Sonne; aber das was unsre Astro- 
nomen von der Sonne lehren, ist sehr verschieden von der 
ScHine der Prähistorie und der Wilden, und doch folgt jenes 

E'e dieses aus der allgemeinen menschlichen Natur. 
Es gibt also (gegen S. iO) recht wol „positive, all- 
meine, überall za jeder Zeit anerkannte Moral-Ideen"; 
i „speculatives Abstractum" brauchen sie nicht vorzu- 
Itonimen, können s^ie nur in der "Wissenschaft vorkommen. 
Der Satz aber (S, 49): „Die Moral ist somit ethnologisch 
betrachtet, wesentlich ein Product der socialen Entwicklnng, 
nicht des subjectiven Gelülils und Wissens" entliält unge- 
fölir eben so viele Missverständnisse oder Unklarheiten, 
wie Worte. Nur soviel: Ist etwa das subjective Gefühl 
and Wissen nicht anch gerade nur das Product der 
socialen Entwicklung? Und was ist denn das treibende 
Moment der socialen Entwicklung? Was hat die engliscim, 

j (lie französische, die deutsche Revolution und Reformation 

ipiuacht? War es etwa die sociale Entwicklung? Was 
i wol Ider grammatisch-logisch Subject und was Objecto 
Bnd wie verhält sich hier psychologisch Subjectivität zur 
pfcjectlvität? 

Mit allen solchen Sätzen geht der Etlinologe weit übei' 

i Arbeitsgebiet hinaus, und darum sind sie voU ünklar- 

~f) gerät er denn auch auf „eine Welt des Unbe- 

issten" (S. 40, 47) und meint (S. 41), wir würden „einen 

^ofien Teil nnsres unbewussten Seelenlebens" aus unsrem 

jV^tbilde" ablesen können. Wenn man das könnte, hätte 

lan es längst getan. Oder vielmehr man hat es getau 

■ gerade so getan , wie es überhaupt möglich war. Man 

tat die Lehre von den Seelen -Vermögen daraus gezogen. 

und so gerät der Ethnologe, der seine Grenze unvorsichtig 

Ibprschreitet, auf mythische Methaphysik, 
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„Auf Streng inductiver Basis" lässt sich eine rationale 
oder pragmatisclje „Entwicklungsgeschichte der mensch- 
lichen Gesittung errichten" (S- 49); aber diese ist nicht 
eine Theorie unsrer Moral, so wenig wie die Geschichte 
der Naturwissenschaften eine Metaphysik ist, deren Not- 
wendigkeit unter den speciellen Disciplinen S. 21 f. aner- 
kannt wird. 

Kurz: alle Entwicklung vollzog sich in einer gewissen 
Gegenwart aus ihrer Vergangenheit und bereitete eine Zu- 
kunft vor. Diese Kraft der Entwicklung soll uns kein 
Jurist, kein Philosoph, und auch kein Ethnologe absprechen 
wollen. So hat auch die Ethik, als Wirklichkeit und als. 
Wissenschaft, ihre Entwicklung — heute, wie ehemals und 
wie in aller Zukunft, dabei mag das Wissen dem Wirken 
bald folgen, bald vorangehen ; und mag es durch den Blick 
auf die realen oder die idealen Mächte des Lebens weiter 
getrieben werden — das Wissen ist immer eine ideelle 
Macht. 

Gern, wie gesagt, gebe ich dem was die Herren Happel 
und Achelis über Ethnologie als solche sagen, meine Zu- 
stimmung; nur folgende Warnung kann ich nicht unter- 
drücken. Die menschliche Entwicklung bewegt sich nicht 
bloß in einer Linie. Der Urmensch hat sieli nicht bloß 
zum Griechen und Germanen entwickelt; und also braucht 
auch der Hellene, obwohl er nicht von Urbeginn Hellene 
war, nicht erst durch die Cultur der amerikanischen oder 
polynesischen Race gegangen zu sein. Vielmehr sagen wir, 
dass diese niemals hellenisch werden konnte. Was also 
hellenisch geworden ist, kann nicht fi^üher diesen Formen 
angehört haben. So urteilt der Sprachforscher in Bezug auf 
Sprachen. Aus amerikanischer Grammatik konnte und kann 
niemals griechische Grammatik werden. 

Hier ist noch folgendes wol zu beachten. Jede Oultur- 
Form ist ein einlieitliches System oder ein Organismus. 
Daher darf eine Einzelheit niemals oline Rücksicht auf die 
Einheit, deren Glied sie ist, beurteilt werden; und daraus 
folgt, dass man bei Vergleichung zweier ähnlicher Er- 
scheinungen unter zwei Völkern mit größter Vorsicht die 
Gleichheit und die Ungleichheit sorgfältig prüfen müsse. 

Diese Warnungen sollen nur zeigen, wie sehr mir die 
Ethnologie am Herzen liegt. 

Steinthal. 
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Erster Artikel. 

Der hier folgende Aufsatz (d. li, der zweite Artikel) 
.tte vor zwanzig oder dreißig Jahren erscheinen sollen. 
as tat es denn aber, wenn er erst heute erscheint? Er 
ÜKt alt, veraltet, kann man sagen: nun, so betrachte man 
ihn rein in historischem Sinne als damals geschrieben, heute 
aufgefunden und zni' Vervollständigung der Arbeiten .jener 
Zeit dienend. 

Zweck desselben ist nämlich, diejenige the<jretisclie 
GrundanHcliauung darzulegen, auf welcher die uiytholo- 
gischen .arbeiten Grimms und Kulms und ihrei- (jeistes- 
jjenossen ruheu; er hätte also uugefElhr in jener Zeit aus- 
[^earbeitet werden miisäen, als ich über Prometheus und 
sehrieb. Wenn er nun aber seinen iiweck erfüllt, 
so wird er sicherlich eine notwendige Ergänzung zu jenen 
altern Forschungen darbieten, und er wird sich den Dank 
eines künftigen Historikers der Mythologie erwerben. 

Das klingt recht entsagungsvoll, wie die Worte eines 
;hriftatellers aus dem Urabe. Ob es menschenmöglich 
iß diesem Tone zu verharren, weill ich nicht; aber ich 
:enne, dass ich es nicht vermag, lieber kurz oder lang 
Ltte ich sicherlich auch einmal das hier vorliegende Thetuä 
in aller Ruhe bearbeitet; jetzt aber, nachdem in der Sagen- 
Forschung eine Richtung zur Herschaft gelangt ist, welche 
sich mit i-ücksichtslüser Heftigkeit gegen die ältere wendet, 
ISS ich mich zuerst (in diesem ersten Artikel), da ich 

Zsttnhrilt fOr VOlknpirDh. und Spiichw. Bd. XVU 2. ^ 
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bei der alten Weise beharre, polemisch gegen die jüngere 
Ansicht wenden. 

Wer kämpft ist entweder lebendig oder ein Gespenst; 
ob ich dieses oder jenes bin, überlasse ich dem Urteile der 
Berechtigten. 

Aber nun kommt etwas, worüber ich aufrichtig traure. 
Ich wende mich gegen Hingeschiedene. Das hätte ich 
nicht getan, wenn ich nicht auch für die Ehre Hingeschie- 
dener stritte. Dass ich Verunglimpfungen meines ver- 
storbenen Freundes Kuhn nicht gleichgültig hinnehmen 
kann, versteht sich. Solche finden sich in „W. Mannhardt, 
Mythologische Forschungen, aus seinem Nachlasse", 1884. 
Ich werde dieselben hier nicht citiren ; aber ich muss ganz 
kurz, doch entschieden dagegen protestiren, dass man von 
Kuhn so spreche, wie dort S. 273 geschehen ist. — Mann- 
hardt indessen ist tot; Müllenhoff, der die Herausgabe 
des Nachlasses desselben übernommen hatte und sie mit 
einer Einleitung über die Methode der Mythen-Forschung 
versehen wollte, ist mitten in dieser Arbeit gestorben; 
Scher er, der in mehrfacher Hinsicht Müllenhoffs Erbschaft 
antreten sollte, hat Mannhardts Nachlass wirklich heraus- 
gegeben und die unvollendete Einleitung etwas ergänzt, 
und ist bekanntlich im vorigen Jahre ebenfalls dem Leben 
im eigentlichen Mannes-Alter entrissen. Das ist traurig. 
Ich stand mit allen drei Männern in persönlichem Verkehr. 
Und endlich muss ich noch einen vierten Toten nennen, 
Benfey, der durch seinen „Pantschatantra, fünf Bücher 
indischer Fabeln, Märchen und Erzählungen," 2 Bde. 1859, 
namentlich durch den ganzen ersten Band 611 und XXVTIl 
S. 8® den eigentlichen Anstoß und die Grundlage für die 
neue Richtung hergab. 

Es tut mir leid, sagen zu müssen, dass ich manches 
von dem in dem obigen Buche von Müllenhof Gesagte, nicht 
bloß für unrichtig, sondern auch für unwahr halte. Müllen- 
hoflf hat sich zu Kuhn und Grimm in einen leidenschaft- 
lichen Gegensatz versetzt, der gar keine tatsächliche Be- 
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l^grnndnng hatte. Dass er vielfach andrer Ansicht gewesen 

I ist, begründet doch ncjc]i kein andres Princip der Forscliung. 

Nein, Miillenlioft' wollte etwas persönlich für sich sein, Gründer 

einer Schule, etwas ganz andres als Grinnii und Knhn und 

I selbst Lachmann, und darum musste er die erstem beiden 
in eine gewisse Entfernung von sich rücken, eine Kluft 
zwischen sieh nnd ihnen büden , und war's auch nui' durch 
— Phrasü. Er behauptete, die „streng historische Auf- 
fassung des (Gegenstandes und der Aufgabe lier Wissen- 
schaft" zu besitzen, welche der Grimm-Kuhnschen „ent- 
gegengesetzt und mit ihr kaum vereinbar" gewesen sein 
soll (S. X). Ja er wagt es von Jacob Grimm zu bemerken, 
derselbe „hätte anhaltender bei seinem Bruder und bei 
Lachmann in die Schule gehen müssen" (S. Vlll). Hinter' 
oll dem wird wül auch Haupt wirksam gewesen sein. 

Und nun der gute Mannhardt, der in seiner Unschuld(?) 
diesen galligen Erguss hervorgemfen hat. Er begann 
jedes Werk mit großem Selbstvertrauen, das er nacli Voll- 
endung dieses Werkes wider völlig verlor, um es sogleich 
•widerzugewinnen und damit an eine neue Aufgabe zu gehen. 
Jede Arbeit, die er gemacht hatte, schien ihm, wenn sie 
ToUendet war, verunglückt; aber, da er seinen Fehler er- 
kannt zu haben glaubte, so wollte er nun die neue Arbeit, 
die er vorhabe, besser niaclien; i;nd sie werde zeigen, meinte 
. was er vermöge, und wie man es machen müsse. Es 
fehlte ihm an echter Selbstkritik und klarer Erkenntnis, 
«ber nicht an einer gewissen naiven Eitelkeit, die sich nie 
ibefriedigt und immer hofft. Dazu kam, dass Ihm sogleich 
seiner ersten großen Ai-beit gezeigt ward, dass die 
Früchte der altindischen Hymuen nicht so leicht zu brechen 
, wie er gemeint hatte, und so mochte er gern iiören 
nnd es gläubig aufnehmen, dass dieselben sauer sind. Und 
"wer hatte ilim das gesagt? Benfey und Müllenhof, Mit 
I diesen, namentlich mit ersterem haben wii' uns also zuerst 
-aus einander za setzen. 
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Gegen die vergleichende Mythologie auf Grundlage der 
Veden, wie Adalbert Kuhn und Max Müller dieselbe be- 
gründet und entwickelt hatten, wandte sich Benfey münd- 
lich seinen Schülern gegenüber. Einer der letztern, E. 
Wilken, gleichviel ob mit oder ohne Anstiften seines Lehrers, 
trat in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen 1872 Jan. 
S. 85 mit der ganzen Schüler-Sufiisance gegen die ge- 
nannten beiden Männer auf. 80 war das Benfeysche In- 
temum an die Oeffentlichkeit getreten. So sah Müllenhoff 
selbst die Sache an: hinter Wilken steckt Benfey. Auf 
diese Kritik müssen wir vor allem eingehen; denn auf sie 
berief und beruft man sich, um das mitleidige Lächeln 
über den überwundenen Standpunkt der vergleichenden 
Mythologie kurz zu rechtfertigen: Wilken liabe Max Müller 
(und auch Kuhn) von seinem Piedestal herabgestürzt. — 
M. Müller hat bekanntlich die Liebe Apollons zur Daphne 
den Veden gemäß als indogermanischen Natur-Mythos ge- 
fasst und erklärt. Dem gegenüber erhebt Wilken den 
Vorwurf, dieser Mythos sei „nicht auf historischem Wege 
auf seine ursprüngliche Form reducirt." Dies ist genau 
dieselbe Manier, welche heute noch unter den Philologen 
grassirt, und nach welcher man sagen könnte, 6 nQoa%a%rig 
dürfe nicht auf die urindogermanische Wurzel sta zurück- 
geführt werden, sondern u. s. w. Jeder comparative Mytho- 
loge war überzeugt, dass der urindogermanische Mythos 
in Hellas hellenisirt, wie anderwärts latinisirt oder indisirt 
u. s. w. sei, und hat es für Pflicht gehalten, wenn ein 
Mythos localisirt war, die locale Form womöglich aus 
localen umständen zu erklären. Wenn es also M. Müller 
noch nicht gewusst haben sollte, dass „in nächster Nähe 
des heiligen Dreifußes zu Delphi Lorbeerstauden aus dem 
Boden gewachsen waren", so wird er gewiss für diese 
Belehrung durch Wilken dankbar gewesen sein; denn nun 
war (vielleicht) die bestimmte Färbung des Mythos in Delphi 
erklärlich. Dass aber gerade nur aus diesem Umstände 
die Liebschaft ursprünglich zu erklären sei, ist eine leere 
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Behauptung, die darniii nicht voller wird, wenn daran er- 
innert wird, das8 Apollo als Nö^ttoc auch sonst viele Lieb- 
schaften hatte. - Und gerade eben so kenntnislos ist der 
Einwand, dass Daphne „nur als Nymphe gedacht worden 
sei, während die Morgenröte dem Hellenen für ein höher 
göttliches Wesen galt". Inwiefern diese Tatsache richtig 
ist, habe ich hier nicht zu untersuchen; inwiefern dieselbe 
aber bei der Vergleichimg in Betracht kommen moss, wird 
M. MüUer wissen. 

Es scheint mir hier nicht am Platze, die Schwierig- 
keiten zu erörtern, welche betreffs der Verbindung des 
Lorbeers mit Apollon bestehen; ich wollte nur die Autori- 
tät der Wilkenschen Kritik darlegen, und diese wird wol 
mit handgreiflicher Klarheit aus folgender Bemerkung her- 
vitrspringen. welche gegen Kuhn gerichtet ist {das. S. 90): 
„Was fiirdert uns die lautliche Identität des griechischen 
Bermeias mit dem indischen Siiraweyas, wenn wir in Jenem 
Sohne des Zeus und der Maja jetzt nur durch die gesuch- 
testen Deutungen (?) noch eine AehnlJehkeit mit dem Hohne 
der Hündin Saramü finden künnenV Auch die wol un- 
zweifelhafte Identität von ind. Dymis, Zevs, altnord. T^ 
frommt nicht allzuviel, da sieh der Charakter dieser Gott- 
heiten bekanntlich sehr verschieden gestaltet hat." — Nicht 
wahr, nun sind wir fertig mit Herrn Wilken, mit der Weis- 
heit des Benfeyscheo Auditoriums und eigeutlieh auch schon 
mitderWeisheit derer, welcjienjenes als umstürzende Autori- 
tät galt. Und dennoch kann ich folgenden Gedanken nicht 
unterdrücken: Was würde wol ein comparativer Anatom 
sogen, wenn ihm jemand mit der Bemerkung entgegenträte: 
,was fördert uns die unzweifelhafte Identität" eines Organs 
der höheren Tiere mit einem Organ niederer Tiere, „da 
äch der Charakter i_die anatomische Form und die phsyio- 
logische Function) jenes Orga.ns bekanntlich sehr verschie- 
den gestaltet hat?" Den verachtungsvollen Blick, mit dem 
er dem Frager antworten würde — ich kann nicht sagen, 
dass ich den zu sehen wünschte. 
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Doch wenden wir uns an den Meister Benfey. Von 
seinen Verdiensten, die er sich in Jüngern Jahren um die 
griechische Etymologie erworben hat, von denen, die er 
sich in späterer Zeit um die Veden -Forschung und die 
Sanskrit -Grammatik erworben hat, kann hier nicht die 
Rede sein; und nicht nur diese sollen ihm unverkürzt 
bleiben, sondern auch das Verdienst, das seine Einleitung 
in das Pantschatantra mit ihren vielen Vergleichungen von 
Fabeln und Erzählungen in sich schließt, soll ebenfalls 
nicht geleugnet werden. Nur das muss ich bestreiten, 
erstlich: dass er die Vergleichung mehr als in literar- 
historischer Aeußerlichkeit betrieben habe, und zweitens dass 
er eine neue „richtigere" Ansicht von dem Wesen des 
Volksgeistes und seiner Schöpferkraft (oder vielmehr, um 
nach Benfey zu reden : seiner Schöpfer-Ohnmacht) begründet 
habe. Ich würde Bedenken tragen, öffentlich zu äußern, 
dass Benfey ein großer Gelehrter, aber kein Baumeister, 
sondern ein Handwerker war, wenn ich nicht überzeugt 
wäre, dass er dieses Urteil hohnlächelnd und mit innrer 
Genugtuung acceptirt hätte. Er hat Jacob Grimms schwer 
zu verstehende Ansicht vom Volksgeist nicht verstanden, 
er hatte keine Ahnung vom Volksgeiste und war ein bloßer 
Schriftgelehrter. 

Deswegen ist er auch zu der falschen Induction ge- 
langt, dass, weil viele Dichtungsstoffe der Völker Europas 
aus Indien stammen, diese Völker überhaupt keine eigne 
Productionskraft hatten, sondern alle ihre Fabeln, Sagen, 
Märchen, Erzählungen dem Buddhismus verdanken. Damit 
ist er den Grimm und Kuhn entgegengetreten, welche den 
Satz aufgestellt hatten, dass jene Stoffe aus dem Mythos 
stammen, dass die Sagen und Märchen der Völker ver- 
wandelte Mythen seien. Nun kann ja recht wol ein Volk 
das Märchen eines andren Volkes entlehnen, und gelegent- 
lich wird sich dies auch nachweisen lassen ; aber dann ist 
das Märchen doch immer aus einem Mythos entstanden, 
nicht aus dem Mythos des entlehnenden Volkes, aber doch 
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ra» dem Mythos des Volkes, dem das Majchen urs)H'ting- 
angehörte. Mag nun diese Entlehnung viel häufiger 
[Orgekommen sein, als &rimra and Kuhn gemeint hatten: 
mmerhin hatten sie recht, dass das Märchen ein umge- 
jrandelter Mythos sei; und wenn die beiden betretfenden 
Völker stammverwandt waren, so war es zuweilen wol 
ihwer, zu entscheiden, ob eins vom andren entlehnt liabe, 
ind welches, oder ob jedes die Umwandlung für sich voll- 
pogen habe, da jede den im wesentlichen gleichen Mythos 
besalJ. Die Zurückführung des Märchens auf den Mythos 
ist auch niemals leicht und oft unmöglich, und oft mögen 
Kahn und Grimm geirrt haben. Für Benfey aber existirt 
der Mythos überhaupt nicht, und alle deutschen Märchen 
sind indische, und woher die indischen^ — das weiÜ er 
^nicht; und es ist doch wahr, dass der Mensch nicht alles 
Heissen kann. Hierauf kommen wii' noch zurück. 

Ich muss Benfeys Verdienst darauf beschränken, iiach- 
[ewiesen zu haben, dass der größte Teil der Unter ha ltung,s- 
jiteratur der höheren Stände des späteren Mittelalters 
I Euroija, seit dem Verfall der Dichtung in Süd- und 
Kord-Frankreich und in Deutschland, aus Indien stamme, 
und zwar aus dem Buddhismus, und meist den Weg über 
die arabische Welt genommen habe. Mehr kann ich nicht 
zugestehen. Oder stammen etwa die Nibelungen, stammt 
die Gudrun aus dem Buddhismus? oder der Eoland? oder 
der GirarH de RossWw? oder sind das nicht Erzeugnisse 
des Volksgeistes? Es ist eben traurig, so fragen zu müssen. 
Fernei'-. sind die Fabeln des tiefsinnigen Wolfram von 
. Bßchenbach, des graciösen Hartmanu von der Aue, des 
leichtfertigen Gottfried von Straßbiirg der buddhistischen 
jiteratur entlehnt? Ich denke, wir stehen hier auf klarem 
Das klassische Mittelalter also, welches noch vor 
jer Mitte des 13, Jahrhunderts endet, kennt die buddlii- 
jhe Cholera noch nicht Doch soll nicht geleugnet werden, 
I schon seit dem 9. Jahrhundert ein lebhafter Verkehr 
iscbeB dem Westen und dem Osten bestand, und dass 



120 Steinthal. 

seitdem schon manche Erzählungs-Stoffe durch Kauf leute 
und Pilger vom Osten in den Westen übertragen sein 
mögen. So lange unser Mittelalter gesund und kräftig 
war, widerstand seine literarische Constitution der östlichen 
Krankheit; als es aber kraftlos geworden war, griff die 
Ansteckung um sich. Dies ins einzelne zu verfolgen, ist 
verdienstvoll, und darum müssen wir Benfey dankbar sein, 
wie viel er auch geirrt haben mag durch grundlose Ver- 
allgemeinerung. 

Ansteckung setzt immer eine analoge Constitution und 
eine gewisse Disposition voraus. Eine gewisse, wenn auch 
nur ganz äußerliche Verwandtschaft bestand ja allerdings 
zwischen Buddhismus und Christentum, und dieser Umstand 
erzeugte z. B. den Barlaam und Josaphat. Indessen, wenn 
dieses Gedicht nicht ganz vereinzelt dastehen sollte, so 
dürften ähnliche doch nur in sehr geringer Anzahl nach- 
weisbar sein. Nein, nicht die Religion förderte die Auf- 
nahme buddhistischer Stoffe, sondern Gleichheit der ethisch- 
socialen Verhältnisse, der Gesinnung und Lebensanschauung. 

Das Pantschatantra ist ein buddhistischer Fürsten- 
spiegel, es lehrt die Regierungskunst; und das war die 
buddhistische Moral oder vielmehr (um dieses Wort nicht 
zu entweihen) Lebensklugheit — gelehrt in allerlei Fabeln 
und Erzählungen — nicht nur die trivialste, sondern eben 
auch die niedrigste, echt banausische Klugheitslehre. Das 
passte für ein entartetes Volk, wie es in Indien und in 
Europa zu jener Zeit bestand. Charakteristisch für beide ist 
der Ehebruch. Der geprellte Gatte war ein Stoff der Be- 
lustigung für Boccaz wie für den Inder, genau in dem Sinne, 
wie der geprellte Geizhals. Dieser wie jener will seinen 
Schatz, der jedem andren so gut wie ihm gehört, für sich be- 
halten — wie lächerlich sind sie, und wie muss es erfreuen, 
die Gattin und das Geld erlöst und frei (circuliren) zu sehen. 

Wie miserabel musste die Gesellschaft sein, welcher 
solche Moral eine geeignete Unterhaltung gewährte! welche 
sich dergleichen aus der Ferne holte! 



I 
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Aber auch die ästlietisclie Form dieser Fabeln steht 
lauf dem niedrigsten Standpiinkte. Die Tiere handien nnd 
reden hier wie Menschen, aber nicht nach ihrer tierischen 
Individualität, nicht nach ihrem G-attungs-Charakter. Und 
dies wüi'de wol ausnahmslos gelten, wenn nicht in der 
alexandrinisehen Zeit, wie Eenfey zugesteht, äsopische 
Fabeln nach Indien gedrungen wären. ' 

Sollte es nun nicht abschreckend sein, wenn behauptet 

■wird: die Deutschen, wie alle germanischen Völker und 

irie die Romanen allzumai, diese Völker der höclisten Cul- 

tor, waren unfähig, Erzählungsstoffe aus sich zu erfinden; 

sondern alles was sie derartiges haben, stammt aus dem 

großen buddhistischenKochtopf — ausgenommen die Griechen, 

die ihren Aesop hatten, und ausgenommen — alle cultur- 

-lose Völker der amerikanischen, der polynesischen und der 

Keger-fia(^, welche ihre eignen, freilich recht wunderlichen 

■G-eschichten haben. Und das will uns Benfey einreden! 

eine „richtigere Ansicht" vom Volksgeist geben! 

■Eß ist kaum glaublieh: und doch hat mau es geglaubt und 

als neu entdeckte Wahrheit den Ansichten der Kuhn und 

ler Grimm entgegengestellt. Ja, in den Wissenschaften 

'om Geiste kann man heute noch vieles finden, was in den 

'aturwissenschaften undenkbar wäre. 

' Bekanntlie!] ist ilur Biiddhimnus dif groDartigHte , d. h. ver- 
eitetstP Bettelenppe, welclic die ^Veltgesehichte kennt. Dass aueli 
. (denn vou 'Hbet imd der Mongnlei, von Hinterindien und 
ist es Ja iiicbt. wu:iderbnrl viel von solcher Nahrung gespeist 
^ird, beweist oiir die UnfilhigkeiC dea Bettelvolkes, so aristokiutische 
Kfthmng, wie Cunfucieohe Lühre, zu verdauen und zu Hchmecken, und 
allerdings itucli den Mangel dieser Lelire , ■wetuhe das Gemüt so 
wenig ergreift, fiir ilessen Bedürftuase an wenig aorgl. — Der be- 
mte veratorhene Sinologe StjuiisliLB JnEen. persönlich befreundet 
Benfej-, hnt Huf desaan VeranlHfisung buddhiatische Er^tählungen, 
vou Indien nach China gekommen waren, übersetzt. Er sagte, 
r habe von dem Vorhandensein dieser Erzählungen längst gewusst; 
sr habe nicht gewnset, dties inan aich in Dentsehiaod für diese 
g SO interessire. 
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Nim aber wird der Leser, der an Gründlichkeit ge- 
wöhnt ist, fragen: Alles aus dem Buddhismus — schön, es 
sei! und woher stammen denn die buddhistischen Fabeln, 
Märchen und Erzählungen? Darauf antwortete Benfey 
(S. 24): „Unsere Hülfsmittel für die Erkenntnis der Quellen 
dieser Fabeln, Härchen und Erzählungen sind noch spär- 
lich und größtenteils secundär." Die Quellen „sind nur in 
geringerm Grade in der indischen Heldensage zu suchen, 
in viel höherm Grade dagegen in den religiösen, vor allen 
in den buddhistischen Schriften." Hier haben wir den 
Schriftgelehrten comme il faut vor uns: er kennt nur Ge- 
schriebenes. Schreibt denn das Volk, der Volksgeist? offen- 
bar nicht! Also ist er keine Quelle; eine Quelle kann nur 
eine Schrift eines Schriftstellers sein. Epen? o ja, wenn 
sie aufgeschrieben sind; aber unaufgeschriebene? oder gar 
Mythen? Dergleichen gibt es für den Schriftgelehrten nicht. 

Wer wird leugnen, dass manches Gedicht, obwol es 
uns echtes Volks-Erzeugnis zu sein scheint, indem es eben 
den ( 'harakter der Volksdichtung in vollstem Maße an sich 
trägt, dennoch Schöpfung eines individuellen Kunstdichters 
ist. Sich in solchem Falle getäuscht zu haben, ist für die 
Urteilsfähigkeit des Literar-Historikers ehrenvoller, als die 
exacte Kenntnis der Tatsache. Manches dringt auch ins 
Volk, was gar nicht volksgemäß ist, und zwar gerade 
darum, weil es das nicht ist; denn das Volk blickt nach 
oben, es sehnt sich nach dem Vornehmen. In der Literatur 
spielt die Mode mit, und diese kommt von oben herab. 
Die Volkspoesie mag auch in ihrer bessern und besten Zeit 
gelegentlich und vereinzelt derb sein, unzart, das Gemeine 
nicht scheuend und dann auch im Ausdruck nicht fein; 
aber allemal ist sie ehrlich und auch sittlich; nimmt sie 
aus andren Kreisen etwas auf, so muss es ihr passen. 
Sinkt sie aber, so nimmt sie auch unpassendes auf, und 
wird endlich roli; ja, ohne fremdes aufzunehmen, kann sie 
verrohen, indem sie ihr Eigentum aus der ursprünglichen 
Höhe herabzieht. So ist es dem ehstnischen Epos ergangen. 
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ag also aiidi das Volk in West-Europa so manclte 
Erzählung, auch unsittliche, aufgenommen haben. Darum 
aber, dass das Volk aufnimmt, kann nmn doch nicht be- 
haupteu. dass es nur vou den Brosamen der mit ausländi- 
schen Gerichten besetzten Tafel der Vornehmen lebe, und 
kein eigen gebackenes Brot habe. Mau kann in solcher 
Aufnahme vielleiciit den Verfall der Volksdichtung sehen, 
aber keineswegs mit Benfey (S, 207) „eine der Arten, wie 
Volksmärchen entstehen", üebrigens scheint doch Benfey 

Lielbst hier einzuräumen , ilass es auch noch andre Arten 
Ibt wie sich Volks-Erzählungen bilden. 

An diese andern Arten aber hat Benfey nicht denken 
"Wenn er Q,uelleD sucht, so sucht er eigentlich 

['breite und weite Ströme, aus denen geschöpft, abgeleitet 
■wird. Wir verstehen unter Quelle etwas andres, sogar 
etwas unterirdisches, sehr versteckte.-;. Wenn dagegen 
Benfey eine Entdeckung vou Quellen hoift, so meint er, 
jemand werde in das Land kommen, das von den gesuchten 
Strömen durchschnitten wird ; aber er spottet der Zu- 
mutung, dass man in die Tiefe bohren müsse — eine Tiefe, 
in der nicht geschrieben wird. 

Ich leugne also nicht, dass erwiesenermaÖen viel bud- 
dhistisches nach Europa gewandert ist, ja dass solches 
nicht bloß über die Mongolei und Arabien im Mittelalter 
gekommen ist, sondern auch scJion vor tlhristi Zeiten über 
Vorder-Asien und Äegypten einiges selbst in die Evan- 
geJien gedrungen ist. 80 ist nicht bloß die Samaritanerin 
am Brunnen eine echte Inderin , sondern selbst in der Berg- 
predigt findet sich (MattL V, 28. 29) Buddhistisches, wie 
Gaidoz nachgewiesen hat (iu -seiner Zeitschrift Melusine, 
Jauuar 1887, S. 301). und man müsste von dem Verkehr 
der Völker jener Zeiten eine sehr mangelhafte Vorstellung 
haben, wenn man sich über die Möglichkeit solcher Ueber- 
tragungen verwundern wollte. Wogegen ich streite, das 
ist nur der wunderliche Schluss, dass, weil vieles iraportirt 
ist. Europa steril und uuproductiv gewesen sein müsse; 
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das ist ferner die Verstopfung der eigentlichen Quelle für 
alle jene Volksdichtungen; und das sind endlich banale 
Phrasen, wie folgende (Benfey S. XXVII): „dass die Ein- 
führung dieser heitern Conceptionen mitten in und gegen 
die ascetische Richtung des Mittelalters keineswegs von 
geringer Bedeutung war, dass ihre, wenn auch bisweilen 
etwas lascive, Sinnlichkeit nicht wenig dazu beitrug, die 
Poesie anf ihren richtigen VV^eg, zur Natur, zurückzuführen." 
Dergleichen ist historisch wie ästhetisch in gleich hohem 
Maße falsch. 

Nun einige Einzelheiten zur Erläuterung. 

Von Jacob Grimm mag man zugestehen, dass in ihm 
die productive, gestaltende Kraft die kritische weit über- 
wogen habe. Immerhin, meine ich, übertraf doch seine 
Kritik um ein Bedeutendes die seiner jetzigen Gegner. — 
Mit welch andrem Blick Jacob Grimm die Daten ansah, 
als Benfey, mag folgendes Beispiel zeigen. Dieser bespricht 
(Pantschatantra 1, S. 80 ff.) folgende „Parabel über das 
leichtsinnige Treiben der Menschen" aus Kalilah und Dimnah 
(nach KnatchbuU): „Das Menschengeschlecht wird mit einem 
Manne verglichen, der vor einem Elefanten flieht und in 
einen Brunnen stürzt; er hält sich an zwei Zweigen, die 
über den Rand ragen, seine Füße ruhen auf vier Schlangen- 
köpfen, die aus Höhlen hervorschauen; auf dem Grunde 
der Grube sieht er einen Drachen mit geöffnetem Rachen, 
um ihn zu verschlingen; sein Auge emporhebend, erblickt 
er an den beiden Zweigen, die ihn halten, zwei Mäuse, 
eine weiße und eine schwarze, die sie zernagen; in dem- 
selben Augenblick aber wird seine Aufmerksamkeit auf 
einen Bienenkorb gelenkt; eifrig strebt er nach dem Honig 
und vergisst darüber alle Gefahren, die ihn bedrohen.* 
Benfey bemerkt zunächst, dass diese Parabel „einen ganz 
buddhistischen Charakter trage". Das dürfte sein; aber 
ist sie so ausschließlich buddhistisch, dass nicht auch ein 
Brahmane und ein Moslem sie hätte erfinden können? Da- 
von ist Benfey so fest überzeugt, dass er in dem Beweise, 
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(iass die Parabel indischen Ursprungs ist, i^ügleich den Be- 
weis sieht, dass sie dem Buddhismus angeliöre. Also dem 
Brahmanismiis könnte sie nicht entsprossen sein? Wir 

»kennen nändich auch eine indische Fassung der Parabel, 
iirelche so lautet: 
' „Ein Reisender hat sich iii einem Walde verirrt; es 
wird Nacht; um sich vor wilden Tieren zu sichern, steigt 
er auf einen Baum und schläft da ein; als er am Morgen 
aufwacht, erblickt er unter sich am Fuße des Banmes 
einen Tiger, der auf ihn lauert; vor Schrecken starr, hat 
er sich kaum erholt und bemerkt, dass er sich auf einen 
andren Baum i'etten kann, als er über sieh eine schlafende 
Schlange erblickt, die das geringste (Jeräusch wecken wurde. 
Er weiß nun nicht, wohin? und sinkt vor Angst fast vom 
Baume herab, als er bemerkt, dass von den höchsten Zweigen 
des Baumes Honig herabtropft. Da vergisst er sogleich 
seine gefährliche Lage, streckt seinen Koiif hervor und 
■Jfisst den Honig in seinen Mund tropfen; den er mit größter 
^Kast verschlingt." Aus literar-historisclien Gründen s<!hlieüt 
^ffir sowol, dass diese indische Darstellung eine ältere Form 
bietet, als die arabische, als auch dass der Zug der ersteren, 
dass der Honig aus den Zweigen herabtropft, der älteren 
Form angehört. Denn eine andre Beweisführung als die 
literar -historische kennt Benfey nicht; eine sachliche galt 
Üim wol nur als Einbildung speculativer Phantasie. 

Indessen will er doch der letzteren auch ein Zuge- 
ständnis macheu und fügt schließlich hinzu : „Zugleich darf 
ich nicht unerwähnt lassen, dass gerade dieser Zug an den 
wnnderbaren Baum llpa erinnert, von dessen Zweigen 
Honig oder Soma tröpfelt. Auch dadurch wird der indische 
Ursprung dieser Parabel sehr wahrscheinlich" — aber auch 
ffade Buddhistischer Ursprung? 

Und endlich, nach andern literarischen Notizen, folgt 

Bemerkung: „lirimm (D. M. P 758) vergleicht diese 

krabel mit der altnoj'dischen Sage vom Weltbaume, ohne 

l^och die geringe Aehnlichkeit zu verkennen, welche 
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noch mehr zusamiiienschwindet, wenn die indische Dar- 
stellung die ältere Form treuer widergibt." Sehen wir 
uns nun Grimm näher an. 

Von der nordischen Weltesche redend, bemerkt er: 
„Eine andre noch seltsamere Einstimmung führt uns zu 
morgenländischen Ueberlieferangen. Im arabischen Calila 
und Dimna u. s. w. . . . Eine so ansprechende Ueber- 
lieferung konnte unbedenklich sehr früh im Mittelalter 
auch nach Scandinavien gelangen, falls nur die Aehnlich- 
keit selbst größer wäre, um den Schluss auf unmittelbaren 
Zusammenhang beider Mythen zu rechtfertigen." Also 
hatte für Grimm, wie man hier deutlich sieht, die Oflfen- 
barung Benfeys nichts Neues, noch auch etwas Abstoßendes. 
Benfey meint nun weiter, die Aehnlichkeit werde noch 
geringer, wenn man die indische Darstellung der Parabel 
vergleiche. Wieso dies? scheint mir schwer einzusehen. 
Denn sowol, dass in der nordischen Form ein Baum er- 
scheint, als auch dass der Honig von den Zweigen herab- 
tropft, passt wahrlich auf den indischen Hpa nicht in 
höherem Maße als auf den nordischen Yggdrasil. 

Ich kann aber aucli nicht zugestehen, dass die indische 
Darstellung primitiver sei, als die arabische; denn im 
wesentlichen stimmt sie noch weniger zum Baume Ilpa 
als letztere. Sie bringt zwei Tiere hinein, die mit dem 
Baume selbst nichts zu tun haben, sondern nur dem auf 
letzterm ruhenden Reisenden gefährlich sind. Also nur 
der eine Zug des herabtropfenden Honigs beweist Zusammen- 
hang mit dem Mythos von Ilpa. Und ist dieser Zug wirklich 
um so viel besser, als der des Bienenkorbes? um so viel 
besser dass man sagen müsste, die indische Darstellung 
sei ursprünglicher? Man bedenke doch, worauf es an- 
kam. Im Mythos ist der Lebensbaum Ilpa selbst von 
Tieren gefährdet. In der arabischen Parabel ist genau so 
der Anhalt des Menschen, die Zweige oder der Straueh, 
deren Wurzel ein Nagetier zernagt, dem Verderben preis- 
gegeben. Alles andere in der Erzählung ist Beigabe, die 
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■durch nötig war, dass die (jefährdung des Menschenlelieos 
irgestellt ■werden musste. Von einem Baume zu fallen 
'Sre nicht schlimm, wenn da nicht noch andere Umstände 
L Betracht kämen. Der Araber hat letztere sehr gehäuft. 
■ BiTinnen au sich ist schon bedenklielier als der Baum; 
ler Elefant ti'eibt ihn in denselben, und dort lauert noch 
ein Drache, und dann sind noch vier Schlangenköpfe da. 
Die indische Fassung soll nach Benfey ..einfacher" wein. 
Sie hat allerdin^ nur zwei Tiere, den treibenden Tiger 
und die abschreckende Schlange; aber, meine ich, das 
fehlende Nagetier raubt der Parabel den innersten Kern 
und zugleich das Band mit dem Mythos, auf welchen der 
^Araber durch die Mäuse und die Sehlangenhäupter hinweist. 
So ist entschieden die arabische Fassung, gegen die 
ndische, die ursprünglichere. Doch berührt diese Frage 
iie Behauptung Grimms ganz und gar nicht; denn nicht 
nif den von ihm für möglich gelialtenen unmittelbaren 
Susammenhang einer orientalischen Fabel mit dem nor- 
Uschen Welthaum durch historische Wanderung der Fabel 
las dem Orient nach Scandinavien legt er Gewicht; sondern 
leine Meinung spricht er erst in dem folgenden Satze aus. 
1 Benfey nicht mitgeteilt hat, vermntlich weil er dessen 
iedentung nictit erkannt hatte: „Mir scheint gerade die 
ferne Berührung beider das wichtige, eine nahe hat keines- 
! stattgefunden. Die altnurdische Fabel ist viel be- 
leut^amer und gründlicher, die morgenländische aus einem 
i verlorenen Ganzen losgerissen, walu-seheinlich entstellt. 
Jogar die Hauptidee des Welthauras mangelt ihr beinahe, 
rar das Zutreffen einzelner Nehenumstände überrascht, 
Les triefenden Honigs, des Wui-zelnagers und der vier 
fiere." Das heißt; der Weltbaum steht in nalier Be- 
fSlirung (nicht mit jener Parabel, sondern) mit dem Ganzen, 
\a» welchem letztere losgerissen ist, nämlich mit dem 
ndiscben und persischen Weltbaum. Weil Grimm von 
I noch nichts wissen kimnte, drückte er sich so aus 
rie er getan iiat, 
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Nun seien mir noch einige Betrachtungen hierzu ge- 
stattet. Konnte die Fabel in Indien entstehen? Der 
Weltbaum ist zwar in der vorliegenden arabischen Form 
durch einen Brunnen ersetzt; aber auch in der indischen 
Fassung hat der göttliche Baum seine ursprüngliche Be- 
deutung verloren und ist ein gemeines Naturding, nidits 
anderes als der Brunnen — ein bloßes Local, wo der 
Vorgang spielt und wohin der Honig nur äußerlich ge- 
bracht ist. Sollte in Indien die Bedeutung des Ilpa so 
völlig vergessen gewesen sein? unter den Brahmanen 
wäre dies kaum glaublich, unter den Buddhisten nicht 
eben wahrscheinlich. 

Und weiter: wenn einmal vergessen war, dass es sich 
um den Lebensbaum handelt, so konnte und musste man 
freilich auch vergessen haben, dass der von seinen Aesten 
herabfallende Tropfe das Lebensnass ist, und konnte darin 
nur das Symbol der Sinnen-Lust sehen. Doch setzt dies 
nicht bloß ein Vergessen, sondern eine neue positive Sym- 
boHsirung voraus. Darum sagt Grimm: „aus einem 
Ganzen losgerissen und entstellt." Und dies soll in Indien 
geschehen sein? Viel wahrscheinlicher ist mir, dass ein 
Nicht-Inder, der von dem Hpa hat reden hören und das 
Wesentliche davon nicht verstanden hat, denselben zu einem 
von Nagetieren gefährdeten Lebens-Halt umgeschaffen hat, 
und da er im Genüsse des Honigs keine Lebensstärkung 
zu sehen vermochte, darin nur den Leichtsinn des dem 
Tode verfallenen Menschen erkannte. 

Der Baum namentlich beweist für den indischen Ur- 
sprung nichts, nicht bloß weil er nicht mit seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung erscheint, sondern auch weil die daran 
geknüpfte gefahrliche Lage eines Menschen schon zu einem 
stehenden Fabel-Zuge geworden war, der beliebig zu irgend 
welcher Lehre verwendet wird. S. 101 erzählt Benfey 
nach arabischer Quelle von jemandem, der einem Löwen 
begnet, sich auf einen Baum retten will, aber auf dem- 
selben eine Schlange sieht, vor Schrecken herabstürzt und 
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1 einem Krnkodil verschlungen wird. Diese Erzülilimg 
nicht indisch: aber man sieht daran dentlicti, wie 
außerhalb Indiens der Baum als etwas fralt, woranf man 
sich retten will, wo aber neue Gefahren drohen können. 
Wenn siiiji also S. 208 eine ganz analoge Erzählung aus 
indischer Quelle und in eulit buddhistischer Form und 
'endenz findet, so kann sie dennoch von auUen ange- 
net sein. 

Wenn ein Jude des 12. oder 13. Jahrh. in der Provence 
le Fabel erzählt, welche an eine buddhistische erinnert, 
ie abei' ihrerseits „augenscheinlich" aus einer äsopischen 
'orm entstanden ist, so soll die erste dennoch nicht aus 
pischen, sondern aus der buddhistischen Fabel ent- 
banden sein, obwol „an eine unmittelbare Bekanntschaft 
ät der buddhistischen Form natürlich nicht zu denken 
it; vielleicht aber an eine durch andere orientalisclie 
flteraturen oder Uebergftnge vermittelte" (S. 2291, Soll 
lan da nicht fürchten, dass Benfey ein zu feines Uehor 
ehabt habe? Oder meint er, dem ,Tuden habe die äsopische 
abel viel ferner gelegen als die indische? 

Manchmal wird Benfey docli stutzig. S. 236 erziUüt 
zwei buddhistische Fabeln: in der einen ist es ein 
Eichhörnchen, das sein Schwänzchen in das Meer taucht, 
as Wasser auf das Land spritzt, und so das Meer aus- 
itrocknen hofft; in der andren ist es ein Haselhuhn, das 
I einen Fluss taucht und das Wasser aus seinen Flügeln 
pritzt, um einen Waldbrand zu löschen. Nun findet er 
„höchst auftauend'", dass in Bezug auf Lavlnium folgende 
Sage besteht, die ich hier aus Preller, Römische 
ythologie, 1 858, S. 681 ausschreibe : „Bei Erbauung 
aviniums ereignet sich ein Wunder. In dem benachbarten 
aine entzündet sich von selbst ein heUes Feuer. Ein 
Folf schleppt trockenes Holz herbei um die Flamme zu 
ähren, ein Adler senkt sich aus hoher Luft herab um sie 
it dem Schlage seiner Fittige anzufachen, ein ai^listiger 
ucbs sclileicht sich herbei, um sie mit seiner Rute, die 

ZeltKhrlft fUi Volkerrijob Dod SpncLiw. Bd. SVU j. ^ 
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er in den Fluss getaucht, wieder auszulöschen. Alsbald 
entspinnt sich zwischen diesen Tieren ein heftiger Kampfe 
bis der feindliche Fuchs vom Adler und dem Wolfe ver- 
jagt wird." 

Diese Sage^ stimmt offenbar mit der erzählten bud- 
dhistischen Legende „höchst auffallend" überein, und sie 
kann doch eben so wenig von Indien nach Latium, wie 
von hier nach dort gewandert sein. Also „höchst auf- 
fallend!" — um so mehr, da sie auch einen so entschieden 
mythischen Anklang hat. Preller deutet : „Das auflodernde 
Feuer bedeutet die Vesta von Lavinium, der in dem Walde 
der Laurenter gegründeten Bundesstadt. Der Wolf ist 
das Symbol des latinischen National-Gottes Mars, der Adler 
das des höchsten latinischen Bundesgottes Jupiter." Und 
dies ist gar keine besondere Mythendeutung, sondern ge- 
hört zur grammatischen Literpretation ; und höchst treffend 
fügt Preller die Parallelstelle hinzu: Condenti (Romulo) 
Jupiter urbem et genitor Mavors Vestaque Mater ades 
(Ovid F. IV. 827). Vom Fuchs aber sagt Preller, er „ist 
das redende Wahrzeichen der Rutuler, d. h. der Rötlichen". 
Also Benfey erkennt an, dass diese Lavinische Sage nicht 
buddhistisch ist; und fürchtet auch er vielleicht, sie sei 
mythisch? Nach Prellers Deutung kann nun solche Sage von 
einem Brande so oft vorkommen, als der betreffende Mythos 
vorhanden ist; wo immer ein Volk einen Vesta-ahnlichen 
Mythos hat, kann es daraus eine der lavinischen ähnliche 
Sage bilden; so konnten auch die Inder eine solche Sage 
und weiter solche Legende, solches Märchen haben. Das 



* Hier sei noch folgendes bemerkt. Die Juden in den slaviscben 
Ländern (wie aus Komperts jüdischen NoveUen zu ersehen) sagen, 
die Schwalbe habe Wasser herbei getragen, um den Tempel-Brand 
zu löschen. Wenn sich von dieser Sage im Talmud oder Midrasch 
eine Spur fände, so würde ich selbst glauben, dieselbe stamme aus 
dem Buddhismus. Sie findet sich aber in jenen alten Schriften 
(aus der ersten Hälfte des Mittelalters) durchaus nicht, und auch 
nicht bei den deutschen Juden. Woher also stammt sie? 
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Dach Kulm udiI (-irimiu sehr «rklärlicli — aber 

Mit Feuer ist häufigst Wasser verliundeo, und durch 
das besi>roclienti Märclit^n wii^d Benfey an die vielen andren 
in Indien nnd Deutschland erinnert, wo Tiere einen Fluss 
oder das Meer austrinken; sti auch in einem „schwedischen 
Märchen", aber auch bei Phädrus und bei Plutarch. Diese 
können doch nicht wo] aus dem Buddhismus stammen. 
Für Benfey bleibt hier ein Rätsel; für Grimm und Kuhn 
ist es klar, dass jener Zug, das Meer austrinken, in das 
schwedische Märchen aus deni altnordischen Mytims g;e- 
kommen ist, für den uns die Edda eiuu gute (Quelle ist, 
wie denn überhaupt die schwedischen Märehen voll von 
mythischen Zügen sind.' Wie man letzteres leugnen oder 
verkennen möchte, würde mich in Erstaunen setzen, wenn 
ich niclit nachgerade daran gewöhnt wäre, das, was mir 
das Wahrste und Sicherste scheint, leuttnen zu hftren und 
ifjas fest behau[]t(^t zu finden, was rttir unbegieiflich ist. 

Ich könnte hier inne halten; denn die Sache ist ja 
icht zu erschöpfen. Es sei mii' aber gestattet, noch auf 
eine höchst anziehende Erzälilung einzugehen, die in diesen 
Blättern {SV, 478) schim einmal be,«[)Lochen ist — ich 
meine den Taucher. Seitdem hat die fleißige Melusine 
andere Varianten dieses Volksliedes gfbracht, zu- 

it wieder aus der Bretagne, dann aus der Normandie, 

zwar aus Orten unmittelbar an der See (am Oanal); 
iter aber aus dem südlichen Franki'eich aus Poitou, aus 
igord (die Scene aber immer tout anpi-6s de la mer), 
,r aus den Tälern der Pyrenäen. 

In allen diesen echten Volksliedern in uord- und süd- 
'auzösischeiii und celtischem Dialekt erscheint ein Mädchen, 
meist eine Scliifferstochter oder eine Wäscherin, einigemale 
auch eine spanische Königstochter, welcher meist ein Hing 



' In dar Mäluaiin^-, Miii 1885, p. aöS ft'. 
pthSratA III, 8731— 99fi7 d'iv Sape milfuteilt, n 
■ Heer aiiHtriukt. 
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vom Finger in das Wasser fällt; sie weiut darüber, i 
jniiger Mann will den Ring wider liolen, versucht es zwei 
Mal vergeblich und ertrinkt beim diitten Versuch. TMe 
Mntter odei' Vater nnd Mutter des .TüDgliugs sehen dösseii 
Tod. — Anderswo als in Frankreich ist dieses liie4 noch 
nirgends gefunden. 

Mittelalterliche italienische t'hroniken erzählen von 
Pfsoe-f'niii iFisch-Nikolasi, der von seiner Mutter, die er be- 
leidigt hat, verflucht wiid, wie ein Fisch im Wasser zu 
leben. Er erseheint den Fischern, sagt ihnen den Stumi 
voraus nnd erzählt ihnen von den Wundern auf dem Grunde 
des Meeres; auch der Kaiser Frie<irich TT. unterhält sich 
mit ihm: um seine Fähigkeit zu prüfen, wirft er einen 
goldnen Becher in das Meer, den Cola widerbringeu »oll. 
Znorst weigert sich dieser, dann taucht er unter nnd kehrt 
nicht wider. Diese Sage spielt in Messina, ward dort von 
Priestern erzählt, ist aber auch nach Barcelona gelangt, 
wo sie in einem Volksbüchlein erzählt wai-d. Da ist Fisch- 
Nicolas auch in seiner Gestalt halb Mensch halb Fisch. Doch 
dies ist spät, etwa 1600. Indessen schon im 14. Jahi- 
hnndert gilt er auch in Italien (in Bologna, also nicht am 
Meere) als Popanz der Kinder, und wird an andren Orten 
Italiens ein „Meerungeheuer" genannt. 

An einen unmittelbaren Zusammenhang dieser Sage 
Pesce-Oola mit dem französischen Volksliede ist nicht zu 
denken. Wenn nur nicht Schillers Taucher eine Brücke 
zwischen Sage und Volkslied bildete — und wenn wir nur 
wüssten, welche Vorlage Schiller hatte! 

Auch ein deutscher Forseher hat in den letzten Jahren 
üntersueliungen über unsre Lieder und Sagen angestellt; 
Ullrich, Beiträge zur Geschichte der Tauchersage, in einem 
ßchulprogramm , Dresden 1884. erweitert im Archiv für 
Literatnrgescliiehte, Bd. XV, 1885. Dieser weist nach, 
dass ein provenzalischer Dichter gegen Ende des 12, Jahr- 
hunderts des Nicolas erwälint, und als Heimat desselben 
Bar (Bari in Apulien) genannt wird, genau so wie ich es 
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(), S. 47a) vermutet hatte. Hat sicli lueiBe Ver- 
mutUBg bewährt, so wird auch der (irund, auf den sich 
meine Vermutung stützt.e. ein größeres üewiclit haben. 
Aus einem mythiachen Meer-Wesen ward eineröeits in der 
jrche ein Heiliger und andrerseits im Volksglauben tdn 
inderlicbes Halbwesen und Popanz. — Aber die Volks-' 
leder? sie haben nur eine Seiten-Verwandtschaft mit Jenem 
[Kicolas. 

0Dd nun die Veranlassung, auf alles dies zurückzu- 
" kommen, unter den buddhistischen Sagen von der Dank- 
barkeit der Tiere findet sich aucli die Sage, wie ein dank- 
bares Tier den Wunderstein, der dem Besitzer ins Wasser 
gefallen ist, heraufholt und jenem widergibt (Benfey, g 71). 
Statt des Wundersteins erscheint dann bei den Muhame- 
danem auch der Eing fS. 217): „Einst geht der König auf 
jden Fischfang; von ungefähr fällt sein Bing in den Fluss. 
verzaubeiter Frosch holt denselben wieder herauf." 
Fisch-Cola ist doch auch ein verzauberter Mensch. 

Wenn man bedenkt, wie Märchen kaleidoskopische (ie- 
lilde sind, so muss man oft darauf verzichten, dieselben 
'als Ganze mit einander zu vergleichen, und die Aufmerk- 
samkeit vielmehr auf die Elemente lenken, aus denen sie 
gebildet sind. Dieser Gedanke ist auch Benfey uicht fremd. 
So mag denn immerhin die Sage von Fisch-<_!ola mit moha- 
medanischen Erzählungen zusammenhängen, und auch die 
Volksliedei" mögen etwas Orientalisches in sich enthalten. 
Wie die Märchen haben ja auch (iie Volkslieder einen 
synkretistischen Zug. Es ist aber allemal ein bestimmter 
IGedanke. der diesen Synki'etismus leitet, die Elemente her- 
^■teizieht und die Einheit herstellt. Wer diesen Gedanken 
^Bescbalfen hat, dem gehört das Ganze. Außer dem Taucher 
^Keheint bei jeneu Liedern auch der Reiz des Wassers mit- 
zuspielen. Mehrl'aeli erklärt in Jeneu Liedern der tauuliende 
Jüngling im Ertrinken, man solle ihn nicht beklagen, er 
tahe die schönste Jungfrau gewonnen; und Nachtigallen 
Ingen ihm d<tzu. 
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Der Reiz des Meeres stauiiiit wol nicht aus prähistori- 
scher Zeit; aber wer ist schließlicli der ertrinkende Taucher? 
Ich meine allerdings, dass er ursprünglich niytlusch ist. 
Max Möller führt einen Mythos an, der Athen. XIII p. 
603 d erzählt wird. Agamemnon habe den Argynnos ge- 
liebt, der unaufhörlich im Flusse Kephissos gebadet habe, 
bis er schwimmend darin untergegangen sei. Ich lasse 
Müllers Deutung dahingestellt, weil sie uns hier nicht an- 
geht, wiU aber doch bemerken, dass sie mich ungleich mehr 
anspricht als Welckers Deutung (Griech. Götterlehre II, 
383, 715). Jedenfalls denke ich wir haben hier einen 
Taucher. Die Inder und die Italer und die Gelten mögen 
einen älmlichen Mythos gehabt liaben, der als Element in 
der buddhistischen Erzählung, wie in der von Bari, und 
wie auch in den französischen Volksliedern wider erscheint, 
wenn wir auch unfähig oder unberechtigt sind, aus letztem 
den Mythos zu erschließen. Hier kämpfe ich nur gegen 
die Torheit, jede europäische Sage oder Erzählung aus dem 
Buddhismus zu holen. ' 

Icli kann Eenfey noch nicht loslassen. 

Eine Bemerkung desselben (S. 238) klingt für mich 
wunderlich, nämlich: „Die ganze Fabel hat eine Gestalt, 
wie sie sie recht gut unter der Hand eines Buddhisten, 
welcher die Heiligen-Legende in eine bloße Tierfabel um- 
wandeln wollte, annehmen konnte." Dies kann ein Schrift- 
gelehrter schreiben; ich kann es nicht annehmen, weil 
nicht denken. 

Dies erregt mich zu folgendem Bedenken. Haben die 
Buddhisten Fabeln in unsrem Sinne? Das Tier ist dem 
Buddhisten ein Vor- Mensch oder ein Nach -Mensch; der 
scharfe Gegensatz, den wir zwischen Mensch und Tier 
stellen, besteht nicht für jenen. Ist das Tier der Vor- 
Buddha, überhaupt das früliere Stadium eines Heiligen, so 



* In dieser Hinsicht habe ich an der öft«»r citirten Melusine 
eine schöne Iknidosgenossin. 
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it die Tier-Geschichte eine Heiligeß-Legende; ist es das 
eines gemeinen Menschen, sü ist sie eine Fa.bel Aber nie- 
.Is ist die imlisehe Fabel eine Allegorie, — Vor der Groß- 
.ai'tigkeit des buddhistischen Blödsinns hatten die Araber 
id die Enropäur, nach der Idee der Vollkommenheit, eine 
ihe Achtung, und sie schufen dessen Narrheiten um. So 
;rd aus Unvernunft Sinn — ein merkwürdiges völker- 
jychologiselies Factum. 

Eins der merkwürdigsten Beispiele, wie aus buddhistischer 
Fnnatur (die allemal unsittlich ist) Verstand und Sittlich- 
:eit geworden ist, liefert die buddhistisclie J<^rzählung (denn 
m Fabel kann nach dem Bemerkten nicht die Rede sein, 
'enn auch Tiere darin spielen) von der Selbst-Aufopferung 
les Menschen, der sich entweder geradezu dem Ranbtier 
r Speise vorwirft oder sich B'leisch vom Leibe schneidet 
id es einem Tiere zur Nahi'ung bietet — aus Mitleid, so 
buddhistisch. Dass die durch Shakespeare für ewig 
irühmt gewordene Erzählung von der Absitiht eines Böse- 
ichts, welche glücklich vereitelt wird, seinem Opfer Fleisch 
ichneiden, mit dieser buddhistischen zusammenhängt, 
m wol kaum bezweifelt werden; aber wie ist hier aUes 
tders gestaltet!' 

Benfey selbst bemerkt S. 155: „Es lässt sich vieles 1 
jedem Märchen denken; denn sie beiühren viele Seiten 
des menschlichen Ijebens und mit jeder neuen Bearbeitung 
wird nicht selten ein neuer Ton hineingetragen." Das 
Abendland hat also vielfach ;Vemnnft in Unsinn getragen; 
Und das ist mehr wert, als Unsinn originell erönden. 

Ueber die Weise der Umgestaltung hat, wie bemerkt, 
Benfey, der Schriftgelehite, eine ganz falsche Vorstellung, 

' Ea ist wol nicht nötig, liier -mi betaerken, dass der Utii.-'tauil, 
daas Shj'lock Jude iat. gar nicht zur Sache, aoadem niu zur Ali 
ptUBimg KD die engliache AneehuiiiiDg jener Zeit gehSrt, und daas 
die Frage, ob der „ftiktische'' ShyloL'k Jude oder Christ wai, keinen 
Silin bat, weil es nach Obigem einow ..fnktischeu" Shilok chtn Rar 
nicht gab. 
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und darum hat er auch zur Beurteilung derselben ganz 
falsche Maximen. Er befolgt nämlich für die Zeitfolge der 
Varianten derselben Erzählung den Grundsatz, die schlech- 
tere Form sei die ältere, die bessere sei die spätere (S. 167); 
denn der Schriftsteller, der eine schöne Fabel vor sich 
sieht, wird doch nicht so töricht sein, sie zu verschlech- 
tern. Dagegen will ich nicht die Autorität Lachmanns 
aufrufen, der am Ende heute nicht mehr gilt, als Grimm. 
(Aber an Ballhorn zu erinnern dürfte gestattet sein.) Wie 
liätten wir es auch so herrlich weit gebracht, wenn nicht 
jeder Wagner seinen Lehrer Faust verbessert hätte! 

Endlich noch eine Stelle aus Benfey (S. 152): „Diese 
Erzählung beruht auf dem Zauber des Meergeheimnisses, 
der dieses mit lieblichen Jungfrauen bevölkert, und andrer- 
seits auf den Folgen unzeitiger Neugier, durch die ein ge- 
wonnenes Glück verscherzt wird. Beide Gefülüe sind, wenn 
auch nicht allgemein menschlich", (das soll wol ein Hieb 
sein), „doch in einem überaus weiten Kreise verbreitet, und 
man muss daher Bedenken tragen, die Gebilde, durch welche 
sie sich objectiviren, wenn nicht die einzelnen Züge überaus 
ähnlich sind, in historischen Zusammenhang mit einander 
zu bringen.-' Man sollte glauben, diese Warnung vor vor- 
eiligen Annäherungen sei bestimmt genug, uud zunächst 
von Benfey an Benfey gerichtet. Gerade in demselben 
Zusammenhange aber, nur 20 Zeilen später, liest man: „Die 
Verwandtschaft mit Dornröschen, Blaubart und ähnlichen 
wird niemand entgehen." 

Ich stelle demnach die Frage: ist Dornröschen vom 
deutschen Volksgeist erzeugt? oder belehrt uns eine „rich- 
tigere Ansicht", dass es aus dem Buddhismus stamme? 
Wenn ersteres, so sieht man nicht ein, warum nicht auch 
noch manches andere Märchen deutsch sei; wenn aber wirk- 
lich letzteres, so erkläre man immerhin alle Märchen für 
buddhistisch. 

Uebrigens wüsste ich nicht, wie ich mit Scherer- 
Mannhardt (S. Xlll; die „Märchen aus den Quellen unserer 
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Mythologie streiclien" sollte. Denn wer liätte dieselben 
als Qnellen der Mythologie angeselien? — Doch nun genug 
von Benfey. 

Ueber den guten Mannhardt, dem die Selbsterkenntniß 
abging, wundere icli niiiili niclit, wenn er meinte, in seinem 
letzten Werke einen durchaus und entschieden antigrimni- 
schen Standpunkt einzunelinien. Dass aber auch Milllenlioff 
dies glaubte, könnte niicb wiindemehmen. S(j weit ich 
sehe, erkenne ich in jenem ßuclie den Standjuinkt, den 
sich Mannhardt von Grimm angeeignet hat, aiu voll- 
ständigsten entwickelt und am reinsten festgehalten. Es 
ist. eine Zusammenstellung von Aberglauben und Sitten 
des Landvolkes der verschied ersten Gegenden (und Mann- 
hardt hat sehr fleißig und einsichtsvoll gesammelt) znr 
Herstellung einer voUen mythischen Anschauung (oder um 
mit Schwartz zu reden: eines [»rähistorischen Glaubens), 
Also heute oder ehemals nu beobachtende Öitten nnd zu 
ihörende Märchen selten ihm als Quelle der Mytho- 
fgie. Wenn nun Müllenlioff erklärte, es sei ein „Vor- 
lil, dass jede populäre Tradition mythologischer Natur 
uinsse", SU widers](riclit ihm Mannhardt noch viel 
entschiedener als Grimm und Benfey. Denn auch 
Letzterer gesteht ja zu , dass die Fabeln , Märchen 
und Erzählungen aus buddhistischen Legenden ent- 
standen sind, und erklärt ausdrücklich (S. 49), dass 
„die meisten Märchen und deren Elemente auf einem 
religiösen Hintergmndf bernhen". Neu und wunderlich ist 
ja nni, dass Benfey bloli den Buddhisten solche Kraft zu- 
schreibt, Mythen zu Mftrclien und Fabeln umzugestalten. 
nhardt widersinicht aber auch Benfey gerade in dem, 
^orin dessen Behauptung neu ist. Denn nach Mannhardt 
iben die griechischen wie die deutschen Bauern und die 
nern aller Welt solche Kraft gehabt, 
MiiUenhoH' ist leider zu phrasenhaft, als dass man 
• Sätze einer Prüfung untei-werfen könnte. Ich will 
:ht untersuchen, nb er wirklich „eine streugere Kritik der 
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Volksüberlieferung zu geben verstanden hat, als Kuhn und 
Grimm" — aber ist das ein anderer, ein entgegengesetzter 
Standpunkt? Jene Ueberlieferungen solle man nur dann 
als „eine Quelle der Mythologie ansehen dürfen, wenn sich 
altmythologischer Gehalt beweisen lasse". Hat es Kuhn 
an solchen Beweisen fehlen lassen? — Kurz, wer wagt 
es, einem Kuhn gegenüber, die Grundsätze der philologischen 
Forschung derartig geltend zu machen, als wären sie jenem 
unbekannt und von ihm unbeachtet geblieben? Wer das 
tut, beweist nur, dass er von jenen Grundsätzen nur eigen- 
sinnig einseitige Vorstellungen hat. 

Ich komme endlich zu dem wunderlichsten Satz, auf 
den Müllenhoif am meisten pochte (S. X.): „Jede Sage sei 
an dem Orte festzuhalten, an dem man sie finde" d. L 
„jede Sage sei ein bestimmtes liistorisches Product, nicht 
nur von der Seite ihres Ursprunges, sondern auch der 
ihres Inhaltes betrachtet, und die Anschauung, die sie ent- 
halte und wiedergebe, sei nicht von der Stelle, an die die 
UeberUeferung sie setze, zu verrücken, ohne diese von ihrem 
Standpunkte und damit auch die historische Aufgabe und 
den Zweck der Forschung zu verrücken". Diese pomphafte 
Erklärung ist vielleicht nicht ohne Berechtigung, wenn 
sie nur verständlich wäre. Was soU denn an der Sage 
außer ihrem Ursprünge noch historisch erforscht werden? 
ihr Wandel? gewiss; und wie, wenn sie gewandert ist? 
soll dann nicht auch diese Wanderung erforscht werden? 
Wo soll man also eine jede Sage festhalten? Doch wol 
an jedem Orte, wo man sie findet! Und wenn man femer 
findet, wie gerade Mannhardt in seiner hinterlassenen 
Schrift gezeigt hat, dass oberflächlich verschieden gestaltete 
Sagen verschiedener Orte innerlich denselben Inhalt und 
dieselbe Anschauung, enthalten und widergeben — was 
dann? — Bevor ich MüUenhoffs^eben angeführten Ausspruch 
kennen gelernt hatte, hatte ich in dieser Zeitschr. XV, 
475 f. die Forderung gestellt, „dass man jeden Mythos, 
jedes Symbol, jede Sage, jedes Märchen zunächst auf dem 
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r^enen Boden umsichtig erforsche." Das stimmt ja fast 
■wörtUcli zu MüUenhoff; aljer man vergleiclie diese Stelle, um 
ihren abweichenden Sinn zu verstehen. — Doch es wäre 
ycrscliwendete Miilie, solche Aeußerun^en wie die Müllen- 
loffsche zu bekämpfen oder aufzuklaren. 

Warum MüUenhoff nicht gesehen hat, dass Mannhardt 
1 seiner letzten Schrift ihm um keinen Schritt näher ge- 
Eommen war, als er ihm je gestanden liat — dies entzieht 
feeh der Kritik. Gewiss aller scheint mir, dass. wenn 
Eaupt einmal gehölint hat. es werde bald kein Hahn mehr 
anf einem deutschen Jlist krähen, der nicht mythologisch 
wÄre, derselbe Mann in Hinblick auf Mannhardts letzte 
Ki^ebnisse hätte sagen müssen, dass es in den deutschen 
Dörfern bald keine geschlechtliche Ungehörigkeit mehr 
geben werde, welche nicht mythisch begründet wäre. 

Meine Ansicht ülier die hier berührten Fragen, wie 
i sie in einem zweiten Artikel darlegen werde, ist der- 
LTtig, dass sie Jedes begründete Ergebnis der Forschung 
tiUlenhoffs nnd Mannhardts oder Benfeys eben so wol wie 
i nnd Grimma hegreift, also anerkennt. 



Die Parbenbezeiclinungen im Chanson de 
Boland und in der Nibelunge Not. 

Von Edmund Ve ekenatecft. 

Unter den Erscheinungen am Himmel, mit welchen 
Sagenwelt sich eingehend beschäftigt, ist dei' Regen- 
an von besonderer Wichtigkeit. So betrachtet ihn der 
iräer bekanntlich als ein Zeichen des Friedens, in der 
is wandelt er sich in die Gcötterbutin Iris, die Läthauer 
inen Um den GUitel der Laume's. In der Edda ist er 
Bifriist die (-Jötterbrücke, er läset sieh auch als (jötter- 
lirücke in der Sagenwelt unserer Wenden und der riissi- 
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scheu Zigeuner, sowit der Uthauer und ilner Brüder 
^maiteo in Russland erkennen, wenn dei'en mythischen 
Königen eine Brücke aus Leder, Tuch oder Sammt gegebeD 
wird, welche sich von selbst aufrollt, wenn sie der König 
beschreiten will, oder auch zusaiunienrollt, wenn der König 
über sie dahin geschritten ist. Da überdieß der Name des 
Königs der Lithauer und /:aniaiteD Kusslands Einstimmung 
hat zu demjenigen des Himmels, so ist hiei' über das Wesen 
der Brücke alle erwünsclite Klarheit geboten, welche man 
nur von der Sage verlangen kann, ohne dass man dieselb»,| 
mit Zwang seinen Behauptungen tügoam macht. 

Was nun die h'arbenbezeichnungeu des ßegenbogens ii 
der Sagpnwelt betrifft, so sprechen die Ebräer nicht von 
der Farbe desselben; aus dem x(;i"!öntiQOi, dem goltigeflügelt 
als Beiwort der homerischen Iris könnte man vielleicht 
zu dem Kot oder Gelb de!> Goldes als Farbenbezeiclmung 
des Regenbogens gelangen, wenn eben in den homeiiscben 
Dichtungen das Gold den Göttern in anderem Sinne ge- 
geben würde, als dass man dem Gotte dan Kostbarste 
bietet. Als Regenbogen nennt die llias die Iris aber 
noQii'asij. Der Scholiast will in dieses nagifigirj das 
buntlarbige hineintragen, denn er übersetzte es nomiX^, 
andere Erklärer übersetzen purpurfarben mit glänzend, aber 
diese Deutungen üben Zwang aus, welclien die Sprache 
nicht rechtfertigt, ebenso wenig wie das an der betreffen- 
den Stelle gebotene nuyyji'etij ftiftÄij. Endlich zeugt auch 
die Sagensprache anderer Völker gegen eine solche falsche 
Deutung des TiogijvQi^. denn die Sage unserer Wenden 
und der Othauer in Russland spricht von dei- Brücke ihres 
Königs als einer roten, wie denn auch die Lithauer und 
/ilaniaiten erzählen, dass der Regenbogen aus dem Blut des 
Engels der Sonne und des Regens entstanden ist, oder aus 
dem Blut der Zemiua uudMelina,desFerkunas undLituwanis 
— also der Göttinnen der Erde und des dunklen Himmels, 
des Gewittergottes und Gottes des. Regens. (Vgl meine 
Bücher: .Wendische Sagen, Märchen uud aberglSiibische Ge- 
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' liräuche," tiraz 1880, sowie meine „Mythen, .Sagen und Legen- 
den der Zamaiten" [Lithauer] Heidelberg 1883.) Darf mau 
nun aus dieser Tatsache den Schluss ziehen, dass der home- 

t Tische Grieche, der Wende und Lithauer unserer Tatre den 
©egenbogeu nur als einen einfarbigen sieht, wenn er ihn 
»Is einen solchen bezeichnet, in der Sprache seines Dichters 
fflnd Sagenerzilhlprs? 
Nach meiner Ansicht wäre dieser Schlusw eine Ver- 
"wegenheit, auftesichts der Tatsache, dass Homei' verschiedene 
Farben hat und die Menschen unserer Tage die verschiede- 
nen Farben kennen — eben das homerische imrpurfarben 
beweist, dass nicht die helle Liehterseheiuung, sondern 
^^die ästhetische Neigung, die bedeutsame Fai'benerscheinung 
^^mit bedeutsamem Worte hervorzuheben, die Bezeichnung 
^KgeschafTen. 

^L Eben auf rot als auf die eindruekvollste der Farben 
Ba4es R^enbogens führt uns auch die Edda, wenn sie aus- 
spricht, dass das Rot im Bogen brennendes Feuer sei, wel- 
ches sich darin befindet, damit die Riesen aus Furcht vor 
demselben nicht die Brücke betreten, da sie sonst den 
Himmel stürmen würden — im Uebrigen bezei(;hnet die 
Edda den Regenbogen als einen dreifarbigen, wie icli eine 
solche Bezeichnong widerholr von Leuten aus dem Volke 
igehört habe, die sehr wol die verschiedensten Farben zu 
unterscheiden verstanden. 

Dass aber die Dichter des Altertums nicht nur die 
ine Farbe hervorzuheben wissen, um des ästhetischen 
'{iindruckes des Geseheneu willen , sondern auch die Viel- 
<&rbigkeit des Regenbugens, aus entsprechender Absicht, das 
lieweist uns Vergil, wenn er sagt: 

Iris mit SalrimHchwingcn im tauigen Lauf duruli ilen Himmel 
Qflgen dii' Siran' liiiiziehend den Wiiijeiidferbigen Bogen 
Flieget hinitb, und das Haupt ihr iimschwebt sie. 

(Mille tralieiiK VHrioH adverso sole folüres Aen. IV 7l)l.) 

Reden die Dichter des Altertums von dem Regenbogen 
. Mnem ein- und tausendfarbigen, um des ästhetischen 
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Eindruckes willen, den sie erzielen wollen, so suchen die 
Gelehrten des Altertums die Farben des Regenbogens in 
Gruppen zu bringen, wie denn Metrodorus von zwei, Demo- 
kritus von vier, Aristoteles von drei Farben des Bogens 
spricht; aber in diese drei Farben gehen die drei Gruppen 
ein, und zwar rot und orange; gelb und grün; blau, indigo, 
violett. Aristoteles gruppirt dreifach, zählt aber: schwarz, 
weiß, lichtgelb, rot, violett, grün, blau. 

Mit vier Farbengruppen arbeiten auch die Maler des 
Altertums bis Zeuxis, und zwar mit weiß und schwarzblau, 
rot und gelb, mit der ausgesprochenen Neigung, jede Farbe 
möglichst intensiv zu geben, und auch die alten Italiäner 
folgen entsprechender Neigung, wie denn Lionardo da Vinci 
als einfache Farben rot und grün, gelb und blau aufzählt. 

Wie aus dem purpurfarbenen Regenbogen Homers so 
hat man aus den mangelhaften Farbenbezeichnungen von 
nias und Odyssee die weitgehendsten Schlüsse zu ziehen 
unternommen, deren Ergebnis Gladstone dahin geführt hat 
anzunehmen, dass die Griechen der homerischen Zeit nicht 
alle Farben gesehen haben, mit denen wir uns zu be- 
schäftigen pflegen. Den Grund dafür entnimmt er der 
Physiologie, der mangelhaften Organisation des Sehver- 
mögens der Menschen der damaligen Zeit. 

Diese Ansicht glaubt Virchow nach den Worten seiner 
Rede in der Versammlung der Naturforscher in Berlin 
(Sept. 1886) mit den Ergebnissen der Untersuchung bei 
den Naturvölkern über deren Sehvermögen beseitigt zn 
haben. Aber ich halte uns nicht für berechtigt, Aeußerun- 
gen von Menschen anderer Zeiten, anderer Rassen und an- 
derer Weltteile ohne weiteres als Beweise für die Anschau- 
ungen, welche der Organisation der homerischen Griechen ent- 
stammen sollen, zu benutzen. Homer ist vor allem aus Homer 
zu erklären; aber wir werden die Möglichkeit einräumen, 
aus den Aeußerungen arischer Dichter, welche unter 
entsprechenden Verhältnissen wie der altgriechische 
Sänger geschaffen, Schlüsse ziehen zu dürfen, welche dazu 
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äetimmt sind, uns die Eigenai't Homeis und seiner ästhe- 
when Anschauung in ein scliärferes Licht zu rücken, wenn 
le Dichter, von den alten Griechen durchaus unbeein- 
at, ähnliche Farbenanschaunngen bieten wie. Homer. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgebend habe ich zn- 
hst die gesammten griechischen Epiker nach ihren 
Farbenbezeichnungen hin durchgelesen, sodann das alt- 
französische Heldenlied (La Chanson de Roland — heraus- 
gegeben von Leon Gautier. Edition classiqne Tours 1876) 
ind unser Nationalepos in der dritten Auflage Laehmanns, 
Die Aufführung des Stoffes, welcher dem Chanson ent- 
iominen ist, mag sich nach der Kinteilung in die Ur- und 
iomplementärfarbeu darbieten, also nach rot. orange, 
belb, grün, blau, violett; schwarz, nach Ansiclit der 
farbengelehrten, das gänzliche Fehlen des Lichtes, und 
IFei£, die höchste Steigerung desselben, miigen mit grau 
den farbigen Lichterscheinungen den Sehluss bilden. 
Als eigentliche Bezeichnung für rot treuen wir im 
piianson de Roland m-meiü, also schai'laohfarben. VernieiU 
is-i das Blut genannt (simg 968, ra/rf sang 950); rot von 
Blut {mvermeilUie) ist das Gras {herhe 3390'; rot, uermeiü 
nnd die Blumen (ßurs 2871), ist das Schwert {espre 985). 
Rot sind die Fahnen an den Spitzen der Lanzen (gunfanuiis 
999), sind die Schilde bemalt — oder ist das Leder oder die 
grobe Leinwand gefärbt, welche den Schild bedeckt, Jean 
_de Garlande sagt; Smtarü rimdiiiii tmlitiMis xmtta teäa telo 
yriea'to leonibua e/ fotw lüinmni li^iicia — ■ ti Irenclwt 
i vermeiä 1299) mit dem Schwertschlage schlägt er das 
lät ah. 

Vermerü geht auf vermis zurück, der heilige Hieronymus 
pfctzt schon rermiculii» für Scharlach — <' euu-w de Ui- 
mille du /lelü ver — vprmis wird auf kar krumm, 
lebogen, gedrückt zurückgeführt. Vgl. übrigens Ascoli 
Korlesungen über die vergleichende Lautlehre. S. r>8. (Halle 
|fl72.) Sodann gelangen wir zu braun. 

Brwis wird das Streitross genannt (tksh-icr 2816) 
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ebenso das Antlitz des Tliierry {k vis 3821) wenn ander 
Stelle lis die richtige Lesart ist. Braun wird der Stahl 
des Schwertes genannt {ader 2089) und doch wohl auch 
der Stahl der Lanzen — wenn nicht etwa der Stiel ans 
braunem Holze gemeint ist — (espiex 1043) — was wie 
es scheint auf eine besondere Art der Bearbeitung des 
Stahles hindeutet, da auch unsere Eisenarbeiter den Stahl 
braun anzulassen verstehen. 

Braun wird endlich der Steinblock genannt, an dem 
Roland sein Schwert zerschlagen will (2300 pierre), 

Bruns entstammt dem Germanischen, ahd. hrün got. 
brdna wird auf vorgerm. Ithrünö^ altindisch habhrus rotbraun, 
Wurzel hhru zurückgeführt — es soll ein indogermanisches 
Wort sein und ein bräunliches im Wasser lebendes Säuge- 
tier bezeichnen. 

Da braun als Farbenbezeichnung den angeführten 
Worten zukommen kann, so haben wir nur darauf aufmerksam 
zu machen, dass auch hier ein Tier zur Farbenbezeichnung 
geworden ist, wie es scheint in der ältesten Zeit der 
arischen Völker, doch wohl nach seinem Pelze. 

Zu bemerken ist übrigens, dass bi-une mit dem Fels- 
block, gegen welclien Roland schlägt, um sein Schwert 
zu zerschellen, nur durch Vermutung in Verbindung ge- 
bracht ist, da 2300 eigentlich Lyse steht, was allerdings 
zur Assonanz keine Einstimmung gibt. 

Bise wird der Felsblock genannt «2338), gegen wel- 
chen Roland zum dritten Male schlägt. Da bis als soge- 
nannte Modefarbe noch heute dunkelbraun bezeichnet, 
so mag das Wort auch früher die Bedeutung gehabt haben. 
Bises heißen endlich die Felsen in den Engpässen imd 
dunkeln Tälern des Gebii'ges {les roches 815). 

Vielleicht mit seinem farbigen Aussehen ist zu ver- 
binden, wenn als Stein, gegen welchen Roland zum zweiten 
Male mit seinem Schwerte schlägt, der Sardonyx (perrmi 
/fe mrdanie 2312) genannt wird, da derselbe aus weißen und 
roten Lagen besteht. Ist das der Fall, so hätten wir 
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kaDen braunen Stein, einen weiß und rot lagernden, einen 
teilbraunen. 

Es mag aber aiicli sein, dass der Sardonyx als dein 
Ihalcedon-Quarz angehörig, nur ura seiner Härte willeit 
[enannt ist. 

Ganz fraglich erscbeint, ob wir roet als Farbeii- 
lezeiclmung betrachten dürfen. Das Wort wird als Zusat:^ 
Irou palie angewandt, dem Stoff des ScUildbandes, wenn 
1 3151 richtig gedeutet wird. Es würde dann der 
Stoff Ijxüie roet) mit Einsatzrosen besetzt sein — aber zu 
jsenfiirbig gelangen wir wohl deshalb noch nicht. Die 
p-,3ea roees (3569) deutet Ducange: Fiffwis rotviariim omatiis. 
tomit hätten wir an Schilde mit Eädchensclunuck zu denken. 
Bevor wir zur nächsten Farbengruppe übergehen, er- 
arn wir uns, dass unsere erste Gruppe aus Scharlach be- 
fand, aus braun, dunkelbraun, vielleicht rot und weiß, rosi?, 
Gmppe zwei hat mit jalne gelb zu beginnen, du 
BTEUige, die Mischungsfarbe von rot und gelb, also die (Jom- 
plementärfarbe zu blau als solche eine eigne Bezeichnung 
nicht hat. 
^m Jähe gelb findet sieb als Bezeichnung der Mähne dfs 
^Bti'eitrosses (Ja crigneie 1655), wo es als hellgelb zu nehmen 
^Kt, da das Tier einen falben Kopf und weißen Schwanz 
^Wit, — sowie der Fahne au der Lanze {i'cnseigne 34271. 
^K Auf seinen Ursprung befragt wird yo/tie aus galhiimim 
^üergeleitetj galhua wird mit hellgelb, hellgrün übersetzt, 
gaibulus mit grüngelb — ist die Uebersetzung richtig, so 
deckt sich die Bedeutung von jalim und galbus uur zum 
Teil, während nilvus nur hellgelb bezeichnet, falb, von Aw 
{"arbe des Pferdes. Zu giltus und gatbm wird als Wnrzi'l 
■ heiter, bell sein, glänzen angenommen. 
Damach wäre das Helle, Glänzende mit der NeiguDK 
. Gelben ausgestattet worden, woraus sich dann dif 
jzeJcbnung gelb gebildet hätte. 

Als zweite Farbenbezeichnung dieser Gruppe würde 
3 aar entgegentreten können. Sor entspricht dem späteren 

Z*tt*olliin tUr Vülkerpjycli, a Sprioliw. BJ. XVII. 'l. 10 
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saurir und saurer räuchern, saure braungelb, wie Thibaut 
übersetzt. Das Wort soll aus dem Niederländischen kom- 
men, Soor, trocken, aber Gautier fügt den Worten auch 
hinzu: Etymologie hypoth6tique. 

Zugegeben wird s(yr dem Worte cheval, Gautier über- 
setzt roux gibt aber im Glossarium jaum, blond, couleur 
feuille morte, indem er die Bedeutungen aus dessiche ver- 
trocknet, entwickelt. Eine solche Farbenbezeichnung, rmx 
rotgelb, fuchsrot, jaune gelb, blond, welke Blattfarbe ist 
nun aber mehr bequem als wissenschaftlich erlaubt. Da 
saurer räuchern heißt, hareng säur, der geräucherte Häring 
noch heute eine gebräuchliche Zusammenstellung ist, so 
bedeutet sor goldbraun. Gesagt wird es, wie bemerkt, 
im Chanson vom Pferde (cJieral 1943). 

Zu S07' gehört sorel, ob man es mit Gautier als 
Eigenname oder mit Müller als Eigenschaftswort gebraucht 
annimmt (in Vers 1379) in Verbindung mit cheval. Als 
Diminutiv kann es aber nicht nur Abschwächung der Farbe, 
sondern auch Liebkosungswort sein, demnach das gold- 
bräunliche Ross oder Goldbraun chen. 

Wir gelangen jetzt zu Mund oder bhuit, unserem 
blond. Da unser blond erst ein früUiochdeutsches Wort 
ist, so haben wir eine Entlehnung in der Bezeichnung un- 
serer Lieblingsfarbe in Bezug auf die Haare vor uns: das 
romanische Wort gilt bis jetzt nicht für erklärt, in Bezug 
auf seinen Ursprung. Ist blond ohne Zusatz gebraucht, so 
haben wir es als eine in das Gelbe schlagende Farbe zu 
bezeichnen. Genannt wird so Jurfaleu (1904). 

In das Gelbe spielt falve, fahl, es wird vom Kopf 
des Eosses gebraucht (1656), mit dessen gelber Mähne wir 
uns bereits beschäftigt haben ; zurückgeführt wird das Wort 
auf das Germanische val, ahd. valo. 

Hier lehnt sich pale bleich an, von dem totwunden 
Olivier gesagt (1979): es ist aiwi paüere fahl, bleich sein, 
zurückzuführen, von pala fahl; nach Fick's Ansicht wäre 
die Bedeutung der Wurzel bestreuen. Fick verfährt aber 
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1 dem Ansetzen der Wurzelbedeutung oft wülkürlicli. Von 
ä'odwunden und Toten ist die Farbe eine wachsfahle, 
xrachsbleiche, mithin hell mit der Neigung in das Gelbe. 
Aach pers ist hierher zu ziehen, gleichfalls vom tot- 
inden Olivier gesagt (1979). Pers wird aus Persieiis her- 
, als Bezeichnung des pei-sisclien Apfels, der Pfirsich. 
Der Pfirsich sind aber zwei Farbenbezeichnungen entlehnt, 
und zwar intensives rot, nacli den FleiscMasem der Frucht 
um den Kern, und weißgelb, graugelb mit einem Stich in 
d>range nach dem Flaum der Frucht. 

Gautier versteht pedie als Farbenbezeichnong ganz 
alsch. wenn er sagt d cause de la cauleur de ce fi-uü violet, 
'i par extetisUyti päle. Bai-tsch übersetzt frischweg 
tuäire, Brächet sagt couleur intcrmvdiaire entre le bleu et le violet. 
Xun ist aber jwcAe noch heute als Farbenbezeichnung 
tehfarben — chevreuae ist eine Art Pfirsich — graugelb und 
Ib, und nicht blau; bläulich oder violett ist der tod- 
ruDde Olivier {1979). 

Auch bleamie gehört der Gelbgi-uppe an, trotzdem Gautier 
rgt: Etymologie scamdinave atssex douteum. BUinii, bleu. Aber 
3ie Etymologie geht wol auf Diez und die von üim ange- 
nommenen nicht richtigen Beziehungen der Bedeutung zurück. 
Diez sagt nämlich altn. subst. fiiämi bläuliche Farbe, „wobei 
anzumerken ist, dass altfr. bkmir eigentlich sclilagen, blaue 
Farbe machen, oder auch beschmutzen heißt," Bei dem 
Zerbläuen des Nibelungenliedes werden wir sehen, dass 
iser zerbläuen mit blau nichts zu tun hat. Somit bleibt 
- schlagen, beschmutzen übrig, — bUmir ist erblassen, 
Berry ist äeplamy blass von Gbsicht; das Lexicon der 
ikademie sagt 6/eme pale. On ne le dU guira qve du vkage, 
i teint — und so ist eben das blesmie nicht blau, sondern 
lirachsbleich, bleich mit der Neigung in das Gelbe. Dem- 
h wird es auch im Chanson von Verwundeten gesagt (590) 
Endlich glaube ich, dass blot der Gelbgruppe angehört,. 
! von dem Marmorstein, dem Marmorblock gesagt wird: 
t fiemm de marbre bhi (la), die Fahne an der Lanze (j»»i- 
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fanon 999) und die Fahne (emeigne 1578), doch wol auch 
an der Lanze. 

Dass dies hM gelb heißt, ist aus der Farbe des Mar- 
mors und der Lanzenfahne nicht zu bestimmen, deshalb 
haben wir uns nach dem Ursprung des Wortes umzusehen, 

Burguy stellt zuerst fest, dass hloi eine gleiche Be- 
deutung hat wie blond, wie es denn von der Yseult heißt, 
sie sei hhnde et bloie. Nun behauptet er aber, dass das 
Wort zugleich auch blau geheißen habe, und zwar will er 
diese Bedeutung aus der Farbe der Fähnchen in unserem 
(])lianson ziehen, welche blancs e blois e vermeüx genannt wer- 
den, also nach ihm weiß, blau und rot oder vielmehr schar- 
lachfarben — die aber nicht weiß, gelblich und scharlach- 
ftirben genannt sein könnten — weil man sonst im Kampf 
die Farben nicht würde unterschieden haben« 

Das ist eine erstaunliche Behauptung. Von dem Ur- 
sprung des Wortes sagt Burguy, dass es vom ahd. blao^ 
blaw kommt, welches er mit fUmusy caeruleus übersetzt. 

Gautier sagt bei der Verknüpfung von bloi mit blond: 
Vorigine serait le danois blöd ou le nordiqtie bland. 

Da flavus olivengrün, grüngelb, korngelb, blond ist — 
die Wurzel ghar soll grün ober gelb sein heißen, sprossen 
— da die blonde Isolde bUm genannt wird, da man bei 
einem Marmorblock unendlich eher an ein hellglänzendes 
als blaudunkles Aussehen denken wird — da die Fahnen 
an den Lanzen weiß und scharlachfarben sind — mithin 
ein wachsgelb, blond sehr wol als dritte Farbe vertragen, — • 
so halte ich an b/oi blond fest und glaube, dass das Fran- 
zösische unter Einwirkung des Lateinischen, an dem blond 
des flavm noch gehaftet hat, als im Deutschen die Wand- 
lung in der Bedeutung angefangen hatte sich zu vollziehen. 

Hiermit schließen wir die Gelbgruppe ab, welche die 
zahlreichsten Vertreter unter den Farbenbezeichnungen de» 
Chanson hat, nachdem wir uns daran erinnert, dass wir 
als hierher gehörig gefunden haben: gelb oder hellgelbr 
f^oldbraun, goldbräunlich, blond, fahl, bleich, weißgelb oder 
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irachägelll, gelbblond, jalne, -w, sorel, bhmd, falve, pale,, pers, 
Bsmie, bloi. 

Für grün haben wir nur den Ausdruck 'vrie, als Bei- 
wort zn Gras, herbe {671, 2175 etc.)- 

Das lateinische viridis wird [mit blühend, jiing^, frisch 
Bbersefcst, es wird auf die Wui'zel ^/wr griin oder g:elb sein, 
(Sprossen zuriickgefüliit. Wäre skt. gfiw leuchten, g;lühen, 
brennen als Grnnilbedentang zu setzen, so würde erst aus 
gelb sich das grün gebildet haben, während dann, wenn 
i Sprossende die Urbedeutung gewesen, man das Grün 
üs Farbenbezeichnung verhältnismäßig früh gefunden habei 
würde. 

Mit diesem einen einzigen Worte schließt sieh uns 
die Grüngruppe ab, nachdem wir aus dem vermutlidien 
Ji'.sprung des Wortes gefanden, dass die Farbenbedeutung sieh 
ms dem Sprossenden oder dem Leuchtenden entwickelt hat. 
Wir gelangen Jetzt zu blau. 

Nachdem wir alle die fälschlich hierher gföogene» 
S'orte der Gelbgruppe überwiesen iiaben, bleibt uns als 
sichere Farbenbezeichnung nur axvr über, welches wie das 
SchaHachfarbene vom Schild geschlagen wird. Das Wort 
Kur ist aus lazurium entstanden — f. persan läzur. Der 
Lazarstein, ein Thonsitikat mit Natrium, Kalkerde, Schwetel- 
Äure wird als schwacliglänzend bezeichnet, lasur- bia 
limmelblau, die Farbe als blau in den Abstufungen voi 
rasser- bis rot- und dunkelblau. Da Azurit bei Lyon ge- 
tnnden wird und zwar auch schwärzlichblau, so werdet 
wir im aiur des Chanson de R. ein dunkles Blau zu er- 
tennen haben. Es wird vom Schilde geschlagen (1557). 

Also auch die Blaugruppe hat nur einen sicheren Ver- 
treter wie die Grüngruppe. 

Es erübrigt, dass wii' auf Schwarz und Weiß über- 
(«hen, silberweiß und grau. 

Schwarz neirs, werden die Haare genannt (les ehemüs 

J821), die Sarazenen {la mire gent 1917) von Nordafrika 

i Aethiopien. die schwärzer als Tinte sind 1 1933). AHrni; 
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ist schwarz wie geschmolzenes Pech (cume peix k'est üenme 
1635). Endlich wird der Stein (piefre) schwarz genannt 
(982) — im schwarzen Tale {VaUl^eire 976). 

Niger wird auf m^, das in wo« enthalten ist, zurück- 
geführt. Somit hätte sich aus dem Begriff des nächtlichen 
Bunkels die Farbenbezeichnung schwarz entwickelt. 

Das Diminutiv von niger gibt higellatusy woraus neiekz 
gebildet ist: das Wort wird dem Schwert mit goldenem 
Schwertknopf angefügt (684), um zu bezeichnen, dass das- 
selbe mit Schmelz ausgelegt ist, und zwar mit schwarzem 
^~ oder wenigstens dunklem, wie ja auf eine ähnliche 
Trübung der Stahlmasse das brun deutet. 

Haben wir von schwarz nur neirs und neielez ^- bei 
nMex ist aber die Anwendung vielleicht nicht als Farben- 
bezeichnung zu nehmen — so ist die Weißgruppe um so 
ergiebiger. 

Das Wort hlancs ist dem ahd. hlanch blinkend, weiß, 
glänzend, schön entlehnt, es wird zurückgeführt auf hUkan 
bleichen, „indem die i-Wurzel einen Nasal erhielt," wie 
Kluge sagt. 

Seine Verbindung findet es mit den Zähnen {les denz 
1934), den Händen {mains 2250), dem Bart {la harte 117), 
der weiß wie Schnee ist {cume neifa sur gelee 3319). Blancs 
sind die Maultiere {mules 89), ist des Pferdes Schwanz 
(1651 cue\ ist der Sarg aus Marmor {sarcous de marbre 2966), 
der Stoff {palie 2652) oder die Decke, die Fahne an der 
Lanze {gunfanun 999). Wie das Blaue und Bote, so wird 
das Weiße vom Schilde abgeschlagen (3173). 

Der Schild (escut M6b) und die Halsberge (psberc l[i4^) 
werden weiß genannt, also wol vom hellen Glanz des 
Eisens im Widerschein der Sonne. 

Blancs heißt es von den Blumen iin Sommer {cume flvr 
en estet 3162), im April {en avrü 3503); der Hage- oder 
Weißdorn begegnet uns (in blanche cume flur en espine 3521), 
denn espine ist spina, alba Spina aubepine, 

Alfe einstimmend zu blancs wird //wn;^ gebraucht, das 
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iöclit aus flotidm blühend, sondern florüvs ausgebliüit, fahl, 
äll>erweiß, ■weiß eutstanden ist. Florere soll der Wurzel 
bfial oder bkh, entstammen, es wäre somit olme, nrspmng;- 
iche Beziehung auf das Aussehen der Blume. 

Flurix, weiß, ist der Bart des großen Karl {d la barhe 
e 970) sein Haupt aber weiß oder silberweiü (tut fltirit k 
AiY117)wie (üe Häupter der französischen Barone der 
isehnten Rotte {les ckUfs fiurix, 3087); endlich wird das Wort 
ron dem Schilde gebraudit [la large k'est fhirie 3362), von 
Sautier kecklicb übersetzt, o-me de flmrs jmnies — aber 
1 denke, wir bleiben bei weiß bemalt, weiß. 

Als Verwandten haben wir hier eanuz einzufügen, von 
tanutus: da camis auf Itas glänzen zurückgeführt wird, so 
w&Tb die Bedeutung silberweiß, weißgrau. Zugefügt 
p-ird das Wort dem Barte Karls des Großen (ki la barhe 
2308;, das Haar des Neimes {le peii 231) und 
ßarthaar Karls (li peil sont mnut 3954) wie im allgemeineu 
fon Karl gesagt wird (ki est canux 5nl), 

Hier haben wir auch eleis anzuschließen. Glams 
wird auf die Wurzel kar, kal tönen, hallen, rufen zurück- 
geführt, aber auch aus ghd, kal glühen hergeleitet. Allein 

Ansehluss an die letzte Etymologie ermöglicht, zu 
t als Farbenbezeichnung zu gelangen. So ist es hell- 
glänzend von Stahl und Eisen, weißlich, silbei-weiß, wenn 
[hirendal (2316) clere genannt — und von Joieuse die clartct, 
p silberbelle, sstahlhelle Glanz (2990) gerühmt wird- Die- 
selbe Farbenbüzeiehnung hat cle>-e in seiner Verbindung mit 
dem Schwert (espcn 445), den Helmen (hdmes 3274). 

In seine Urbedeutung glühen geht es in einigen Ver- 
idungen ein, aber so, dass es nur allgemein als glänzen, 

■ Verstärkung der Lichterscheinung dient, als Beigabe 
|es Feuers [U fous 3912), der Sonne {soküz 157), {U jur 162) 
des Tages, und des hellen Furbenscheines in (fc nanc Int 

■ 1342) dem Blute. 
Gleiche allgemeine Bedeutung hat es in seiner Bei- 

pang zum Morgengrauen, welches im Chanson aUtc ist 
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(737) — das immerhin das Grau bezeichnen kann, welches 
wir dem Morgen geben, da cUbtis eben auch fahl, weißgrau 
bedeutet. 

Aehnlichem Zweck dient als Farbenbezeichnung die 
Hinzufügung von gent zu ctdur Farbe; {eP vis gente cultir), 
von der hellen, frischen Farbe des Gesichtes (3763), wie 
denn gente von genitum herkommt, das auf glgno zurück- 
geht, welches hervorbringen, erzeugen heißt. 

Vairs ist das lateinische varius, als Farbenbezeichnung 
giebt Gautier: le vair etait une fourure compos^Sy blanche et grise 
— das Akademielexikon gibt an, dass es zur Bezeichnung 
von Eisenhütchen gebraucht wird, Thibaut übersetzt graues 
Pelzwerk, Grau werk. Da auch wir von grauen Augen 
sprechen, so dürfte unsere Bezeichnung, der heutige fran- 
zösische Sprachgebrauch Einstimmung zu dem Ausdruck 
des Chanson geben, wenn die Augen grau genannt werden, 
vairs ont les oüz — wenn oilz nacli richtiger Vermutung 
gesetzt ist (v. 283). 

Zu den allgemeinsten Lichterscheinungen würden noch 
luisanz von der Sonne {li soleüz 3345) und dem Monde 
{la lune 2512) gesagt, zu rechnen sein, ebenso wie flambius, 
doch sind eben leuchten und flammen zu allgemeine Be- 
zeichnungen, um besondere Behandlung zu verlangen, wie 

endlich luises, luiserne, flambesy flambient, reflambes. 

Somit haben wir in dieser Gruppe vereint: blancs, 
f/urix, canuxt clers, gent, vairs — und die Worte für leuchtei 
und flammen. 

Ich schließe jetzt unmittelbar die Farbenbezeich- 
nungen des Nibelungenliedes hier an, bevor ich die 
weiteren Erwägungen anstelle aus dem aus dem Chanson 
de Roland gewonnenen Stofie. 

Diesmal mögen die weniger lebhaften Farben dei 
Anfang machen. Demnach hat blau zu beginnen. 

Blau kommt aber im Nibelungenliede als Farben- 
bezeichnung nicht vor: auch bei den Worten^ oueh hat er 
s6 xerblouwen darumbe ymnen Up (837,2) haben wir an eine 



Die FarbenbezeiclinungeD im Chftnaon de Roltind ( 



153 



ziehang auf blaa nicht zu denken, da nach Klag:« 

zwischen mhd. bliuwen ahd. bliuwan schlagen und dem Worte 

blau ein Zusammenhang sich nicht erweisen lässt. 

_ "Von Grün erfahren wir dagegen mehr. So wird 

K^rüene das Gras genannt (388,3) der Wald (871,1), Steine 

VibeiBen so (415,2) auf dem Sehildveszel (also dem ümhängsel), 

demnach Edelsteine. Grün wird auch der Marmelstein 

genannt, aus welchem der Saal erbaut ist (388,3). Endlich 

heißt es: ein vil lielUer Jaspis griiener danne ein ffras 

1^1721,3), welcher sich im Knopfe des Schwertes befindet. 
[ Da nun nach der Steinkunde die Farbe des Jaspis 
«Is gelb, rot und braun beaeiehnet wird, so müsste das 
Grün desselben zu gelb liinnetgen. Freilieh betunt der 
Dichter grade das Grün des Steines: mithin liegt eine 
acharfe Farbenbezeichnung io diesem Falle nicht vor. 
^b Auf die Urvorstellung befragt, von welcher das Grün 
^nds Farbenbezeichnung entstammt, erfahren wir. dass grün 
"ans der Wurzel grö wachsen hervorgegangen ist ^ eine 
indogermanische Wurzel soll in entsprechender Bedeutung 
nicht vorhanden sein. 

^ Somit ist grün eigeotlich das Aufgesprosste. damit ist 
nn auch die Hinneigung zu gelb erklärt. 
Jetzt haben wir nus dem Gelb zuzuwenden. Voa 
«inem Gelb im gewöhnlichen Sinne, als Farhenbezeichuung, 
ist im Nibelungenliede keine Spur, doch dürfen wir wohl 
idas bleich liierherziehen, ohne freilich Gewähr dafür bietete 
xa können, dass der Sänger auch den wachsgelben Schein 
in bleich gesehen hat, welcher den Todteu eignet, wenn 
er sagt, erblicken was sin mrive (928,1). 

Auf den gelblichen Schein mag auch gehen, wenn ge- 
igt ist; des liehten märten prelisn (1560,1). Zurückgeführt 
wird breimi auf got. braikvan, die Wurzel bra in der Be- 
lideutung aufleuchten, glänzen. 

Ans dem (ielben in das Rote geht die Farbe des 
lartes ein, wenn es heißt, er sei roetelech. 

Hierher würde auch gehören, wenn rot vom Golde 
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gesagt wird, wie die Türme so Turne von rotem golde 
genannt werden (1733,2) und ebenso scheinen von Hehtem 
golde rot (385,3), peken (560) louge (Spangen) (2141,2), Schilde, 
Gere goltvar (365,1 und 656,2); go'dröt sind die seile (267,1). 

Gelbrot ist der Schein des Feuers, der aber nur rot 
genannt wird, wie von den Schwertschlägen der feuendte 
wint aufspringt (2212,4) rote vankcn sprühen (1990,4) vmerrote 
ranken (185,3). Ebenso dürfte der sonne liehiex scMnen (1564,2) 
sowie des Mondes (1788,1) — wir haben den Mond bei 
fjrehen gehabt — auf hier einstimmende Farbenerscheinungen 
deuten. 

Rot heißt es dann vom Blute (947,1 u. s. jw.), da 
wurden hluomen rot (864.3), bluotes varwe (217,4) bluotvanven 
helde (2025,1). Rot vom Blut sind die ringe (1569,2), ist 
der heim (190,4), die brünne (2246,3), sind die bare (238,3). 
Auch vom blutigen Glänze singt der Dichter. 

Vom Aussehen heißt es: sin züge sint rot (1939,1) von 
liebe und vrouden rot (568,1). Rot ist auch der Mund 
(548,2). Vom Stoff wird rot gesagt in samit rot (650,1) 
borte (1722,2). 

Dann gibt es ein Zeichen rot (1535,3), sowie das 

morgenröt (280,1). • 

Endlicli liaben wir noch das Rot von der Rose in: 

das antHtixe rosenrot [24tO^\)^ in rosenrötiu varwe (281,2). 

Man nimmt an, dass rot indogermanischer Wurzel 
rudh rot sein entstamme. Wäre aber ghar gelb, grün sein, 
gharia-chrutOy rutilus, arma rutilant, rutilantior auro vom rot- 
gelben Glänze gesagt hierher zu ziehen, so wäre die Ein- 
stimmung von rot und gelb auch sprachlich zu erklären, 
wie sie sachlich im Nibelungenliede eigentlich vorhanden ist 

Gehen wir nun zu weiß, schwarz, grau, hell und 
licht über. 

Weiß als Farbenbezeichnung zeigt sich in sneunxer 
waete (380,2) und in sabenunxen hemde (584,2), als Schönheits- 
bezeichnung in der Hinzufügung zu Arme und Hand (293,1 
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. s. w.), vom hellen Schimmer des Erzes iii wizt Urünne 
187,2) und halsperge (1655,3). 

WeiU wird ans ahd. w'a-, got. fuml.'i liergßleitet, es 
rird auf die indogermanische Wurzel kvnd : kwU zuxück- 
petiihrt, woraus skt, crä weiß sein, glänzen, <pif,id weiß, 
u-iina weiß, Somit dürfte das Glänzende der Tjrbegrilf sein. 
EiHRtimmencIer Anschauung entspricht klar und blank, 
sie (die Frauen) waren hühsch and ddr (1594,4); Da 
nhd. klär lafeinis-chem e^ams entstammt, das auch aul' die 
jÄ'urzel shil, kal glühen zurückgeführt wird — also auf 
bellen, weißgelben Schein deutet, mit der Neigung zu rot, 
(Fahrend das klar des Nibelungenliedes wie es scheint das 
Weiß liervortreten lässt, so hat sich die Bedeutung erst 
üentwickelt. 

In Weiß gebt blank ein, wenn es heißt (von ros,e'eit, 

■hUd) von mehianhr varu-e (384,2) und vom Herade; mhi 

mide sf5 blanr («18,2). Eein oder glänzend hedentet es 

I reiner swäz (1819,2). 

Der Gegensatz von weiß ist schwarz. Schwarz er- 
scheint als Farbenbezeichnnng nur von der Kleidung gesagt 

l moarx pkellin (893,2), euarxem xöbele (1764,2), pfelU swarz 

'«am ein kol (366,4) und kJeit von rahenswarser txnii-e (3863.). 

tes ahd. suwx, got. siraris weist auf ein gemeingenuaniscbes 

Port hin, es entspiicht lat. «orrfes (für svordes?) und erweist 
Öch als ui'sprüngliche Bezeichnung fiir sclimutzig — worauf 

ruch gr. t^i).ae der Bedeutung nach zurückgeht, wie skt, 
tnalam beweist — wenn nicht, worauf mich LJt. mojis Lehm, 

»Ii/nas blau, (.-ynir. luHipt. Corn. viilin, aitm. melen flavus, m-ocevs 
Ifübren. — farbig die Urbedeutung gewesen ist — noir 
hatte uns bekanntlich zu nächtlich geführt. 

Entsprechende Bedeutung bat sal in sai von- Irähm 
(362,3) von ahd. sah dunkelfarbig, tiübe, schmutzig. 

Auch trübe gehört hierher in tniolen liehier ougen scidn 
(673,2), sehille triiebe vnd bluotes nux. (1559,4). der Jieümschin 
#i«o« vil triieie werden (2207,3), es wird auf got. dröljan 
Verwirren, irre machen, Aufruhr erregen zurückgeführt, 
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der Wurzel dröb wird keine Beziehung zu den übrigei 
indogermanischen Sprachen zugeschrieben. 

Zur Farbenzeichnung für grau dient gris — was auch 
wir haben, z. B. in griser Zwirn, Oriser Zwirn weist bei 
uns freilich auf grau mit der Neigung zu gelb hin, aber 
das Nibelungenlied hat grau als weiß mit der Schattirung 
in die Farbe des Silbers in gemiseliet was sin har mit einer 
grisen varwe (1672, 2.3). Auch die gnse werden als Greise 
hierlier zu ziehen sein, sowie Albrich als aUgriser Mann (466,2'. 
Es gilt für fraglich, ob das Wort weiter als auf das ahd. 
grts zurückzuführen ist. 

Als Lichterscheinungen seien endlich erwähnt fitver 
lougen (431,2), m^anec edelstein Iahte (521,3), die lükten van den 
luundcn (384,4), do luht in ir herlieft gewant (1699,3), daz esc lötigih 
hegan — von liwerroten winden (1999,2) ouch hlietü im die ringe 
(1779,3), der lühte nianeger leije (415,3). 

Den Schluss mag Jüterlwhe machen in: der schm so 
lüterJwhe ab den 'wölken gät (282, 1. 2.). Grot. hliUes rein, 
gewaschen wird mit xXvS in xkv^o) bespülen, waschen, 
reinigen, xXv6(ov zusammengestellt. 

Hiermit ist der Stoff im Nibelungenliede erschöpft, 
insofern ich nicht einige Kleinigkeiten bei dem Durch- 
arbeiten desselben übersehen liabe , was indess , selbst wenn 
es geschehen sein sollte, das Gesammtergebnis niclit ändern 
dürfte. 

Das Chanson de Roland hatte als allgemeine und 
specielle, Farbenbezeichnungen: vermeilly envermeillie, bruns, bise 
(sardonie, roet P), jalne, sor, sord, blwid, falve, pale, pers, bksmie, 
bloi, verte, azur, neh's neielez, blancs, fluriz, canuz, ders, gent, twirs, 
luisanx^ luvies^ luiseme, flambesy flambient, flambiU'Sy reflambes, 
Scharlach und rot, braun, rotbraun, gelb, goldbraun, gold- 
bräunlich, blond, gelblich, grün, dunkelblau, schwarz, 
schwärzlich, weiß, silberweiß, grauweiß, grau (flammend, 
leuchtend u. s. w.). 

Das Nibelungenlied hat grün, erbleichen, rötlich, rot, 
goldrot, rosenfarben, rosenrot, feuerrot, Morgenrot, weiß, 
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Biß, sabenweiß, blank, sclineeblank, klar, schwarz, 
L, trabe, gris, altgris (Feuer, Licht leuclitp.n, lohen, lauter 
ike, Prehen = Glanz). 

Von lieu Farhenbezeielinungen des Chantiou lassen sich 

ge auf die indogermanische. Vorzeit zuriickfühi-en, aber 

le in klarer, bereits in der Urzeit fest ausgeprägte!' 

"Bedeutung einer bestiuiinten Farbe: selbst mit dem Latein 

nischen verbindet die altfranzösisehen Worte mehr Wurzel- 

gemeinschaft als genaue Einstimmung der Farbenbezeich- 

ing, das germanische Filement ist gleichfalls mit einigen 

IPorten vertreten, welche scharfe Einstimmung vermissen 



Da das [)eutsche eine reine Urspraelie ist, so können 
die wenigen eigentlichen Farbenbezeichnungen des 
Nibelungenliedes zum Teil ohne weiteres aus indogerma- 
«hen Wurzeln herleiten, aber für eine indogermanische 
te'arbenbezeielmung kann nur rot gelten — und eigentlicli 
pacli nur diese bedingt, wenn, wie sidi aus den Änfüh- 
igeu vou Fick ergibt, auch die Bedeutung von gelb in 
von rot in dieses Wiirt hineinragt: Skt. i-ndkira be- 
""zeichnet als Subst. den Mars, der Schein des Planeten ist 
aber weiligelb — und außer Blut auch SatEi'au. Safran 
oder Ki'okus ist aber reines Uelb. 

hünd nun suchen wir aus dem Gebotenen die uütigen 
Müsse zu ziehen. 
Zunächst eriuneni wir uns daran, dass aus den angeblich 
mangelhaften Farbenbezeichnungen der Griechen, von deneo 
Goethe sas'T. Sit' seien srliwankend und unbestimmt, — inWirk- 
Uchkeit hat er dieselben nicht richtig erkannt — die Ansicht 
bnitstanden war, dieGriechen hätten nicht alle Farben gesehen. 
^~)er Darwinisums hatte diese Ansicht aufgenommen und wei- 
[«rgebildet — Magnus hat in diesem Sinne treÖ'liche Arbeiten 
pFeröffentlicht — Reisende und Naturforscher haben Beweis- 
Inaterial bei den Naturvölkern gesucht — und gefunden oder 
D finden geglaubt — je nach ihrem Standpunkt — warum 
»U nicht auch ein Zulnkaftei' unserer Tage Eigenheiten 
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des altgriechisdien Menschen und der homerischen Dich* 
tungen erklären kftnnen, wenn man die Fragen darnach 
einrichtet? — und in der Tat lassen die Farbenbezeich- 
nnngen der Naturvölker ebensoviel zu wünschen abri 
wie ihre Fülle in mancheH Beziehungen überrascht, i 
deren Fähigkeit, feinere Farbenunterschiede zu machf 
nach kurzer Sclmlung zu den erfieulichsten Ergebsi 
fühlt, wie ich gleiche Erfalirnng bei den Litanem in Rai 
land gemacht habe — aber der Darwinismus sollte ' 
dem ScMoss, zu welchem er gelangtr ist, zurückgeschreckt 
sein, da bei seinen Annahmen und wörtlichen Teiterklärun- 
gen schon im Altertum eine Entwicklung im Farbensehen 
anznnehmen wäre, nach welcher Homer den Regenhog( 
nur als einfarbigen zu sehen vermocht hat, Aristoteles i 
mehrfarbigen hei drei Farbengi'uppen , Vergil aber 
tausendfarbigeu. 

Dem Darwinismus in seinen überhasteten Schloi 
gerungen wai' ein Sprachforscher vorangegangen — Las 
Geiger, der aus dem Material der Sprache zu entsprechet 
den Ergebnissen gelangt, war, Oscar Schrader „SprachveJ 
gleichung und Urgeschichte" glaubte beweisen zu können^ 
dassfrülier nur langwellige Farben gut gesehen seien, da nnr 
rot, gelb, weili und schwai'z durch alle indogermanischen 
Sprachen gingen. Aber selbst diese Zusammenstellung 
Schraders besagt nichts, da schwarz aus schmutzig entstanden 
in den keltischen Sprachen melyn, milin, vteJen flavus, eroeem 
bedeutet — in der Odyssee heißt der blonde Odyaseus/isAo)'- 
xeotTis, also rotbraun — weili auf glänzend zurückgeht, 
gelb auf gar hell sein, glänzen, rot endlich die Verbindung 
mit gelb nicht ausschließt Die Farbenbezeichnungen derlndo- 
germanen beweisen, dass die Einzelvölker nach Trennung 
oder Differenzirung des Drvolkes dieselben ausgebildet haben, 
wie alle übrigen wesentlichen materiellen und geistigen 
Aeulierungen ilires Lebens dieser Zeit entstammen, olme 
dass wir den Schluss tiir erlaubt halten dürfen, dass die 
Indogermanen der Urzeit niirht schon früher die Fähigkeit 
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i einer höheren Ausbildung in materieller und ^reistipier 
Cultur besessen. 

Dem berührten Darwinismus in seinen unglücklichen 
hlüssen — was wenn dieselben richtig gezogen wären, 
einer Vervollkominnungsfähigkeit führen müsste, voi' 
er uns bleiches Entsetzen erfasst, tritt der Psychologe 
" entgegen, wenn Lazarus im „Leben der Seele" jenen angeb- 
lichen Mangel in der Farbenunterscheidung desAuges undder 
Farbenbezeichnung der Sprache auf -subjective Apperception 
iHd deren Nichtschulung zurückführt: das in dieser Hinsieht 
fiächt geschalte Auge, wie die in dieser Beziehung nielit 
rfeich ausgebildete Sprache fasst eben in Gruppen zusammen, 
Sraa der Mensch in Wirklichkeit sehr wol zn unterscheiden 
»ersteht. (Vgl. diese Zeitsehv. VIII 121— 123.) 

Und ich denke, auch die Farbenhezeichnungen des 
ibonson de Roland sowie des Nibelungenliedes treten hier 
Bis vollgültiger Beweis ein gegen den Darwinismus, wenn 
man diese Dichtungen als Spiegel hetraditet, welche einen 
IPeil des wirklichen Lebens jener Zeiten widergeben. Ver- 
l^lchen mit dem Chanson de Koland hat unser Helden- 
, das uns doch in einer Fassung vorliegt, welche der 
!eit nach um über 200 .Tahre derjenigen des Chanson nach- 
Bteht, einen Mangel an Farbenbezeichnungen, welcher er- 
staunlichist; die homerischen i^arbezeiehnungen sind selbst 
vergliclien mit denjenigen des t^hanson, weit reicher und 
Hiannigfaltiger —aber wer wagt zu behaupten, wenn die 
Dichter des Nibelungenliedes blau und gelb gar nicht haben, 
lass man um jene Zeit gelb und blau nicht zu sehen ver- 
blocht hat? (ifilt doch gelb sogar für eine indogermanische 
Wbenbezeichnung. 

Doch wir eilen zum Schluss, 

Glaubt Orladstone in seinen Untersuchungen über die 
Farbenbezeiclinungen des Homer, in Dias und Odyssee, das 
■gebnis ermittelt zu haben, dass die homerischen Griechen 
tnehr auf den Helligkeitsgrad der Farben geachtet, als 
baf deren sonstige Beschaffenheit, so führen uns die Farben- 
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bezeichnungen des Chanson de Roland und unserer alte» 
deutschen Dichtung in mehr als einer Beziehung zu ent- 
sprechendem Ergebnis, wie ein Blick auf die Zusammen- 
stellung der behandelten Farben erweist. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass hier der Zufall 
ausgeschlossen ist. 

Wie erklärt sich nun diese Einstimmung? Physio- 
logiscli ? Nein , denn wir können den Sängern der homeri- 
schen Dichtung, des altfranzösischen und alten deutschen 
Heldenliedes nicht ein nur teilweise entwickeltes Farben- 
organ zuschreiben wollen, da doch im griechischen Helden- 
liede Avie im Chanson sich gar manche feine Farbenschat- 
tirung bemerkt findet, da das Althochdeutsche Farben hat, 
welche das mittelliochdeutsche Lied nicht bietet. Psycho- 
logisch? Nein, denn Zeit und Raum scheiden die Sänger 
des alten Hellas von denen des alten Britannien, Frank- 
reich und Deutschland in zu scharfer Weise, um aus psychi- 
scher Einerleiheit entsprecliende Verwendung der Farben- 
bezeichnung und den Mangel in derselben zu erklären. 
Aesthetiscli? — Ja, denn der Dichter schildert nicht das. 
Leben seines Helden und den farbenvollen Schauplatz seiner 
Tätigkeit, wie sie sind, sondern wie der höhere Zweck des^ 
Kunstwerkes dieselben verlangt. Deshalb haben die jugend- 
kräftigen, waffenfrolien Heldensänger des alten Hellas wie 
des Reiches der Franken jenseits des Rheines und der 
Deutschen diesseits des scliönen Stromes ihre Lust an den 
hellen Farben des Lichtes und meiden das Dunkel, außer 
wo dasselbe gebieterisch sein Recht verlangt. 

Ist aber dieses Ergebnis richtig, so hat fortan jede 
neue Farbenuntersuchung mit den bestimmenden Faktoren 
zu rechnen, der Pliysiologie als der Wissenschaft, welche 
das Wesen der Farbe zu erschließen versucht — der 
Psychologie, welche uns den Mangel in der Beherschung 
der Farbenbezeichnungen erklärt — der Aesthetik, welche 
lehrt, aus welchen Gründen der Naturmensch wie der 
Culturmensch, der Sagenerzähler, Sänger und Dichter als- 
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ler Vertreter seines höchsten religiösen und kiinstlerischeTi 
Vermögens, gar manche Farbe vernachlässigt, während er 

iMt anderen in reizvolIeiTi Schmucke seine Helden nnd deren 
ibiing ansznstatten weiß, dass große Gelehi'te zu dem 

[Cabne gefiilirt wurden, jene Dichter und die Menschen 

^rer Zeit hätten nur jene Farben, von welchen sie singen 

bud sagen, gekannt, die anderen aber nicht zu sehen vermocht. 

Somit hat der Darwinismus in den Untersuchungen 

]btr die Farbenbezeichnuiigen und das Sehvermögen der 
iJatorvölker nicht aus der Organisation derselben, sondern 
BUS Psychologie und Aesthetik seine Schlüsse zu ziehen. 



lieber die ursprüngliche BedeutuDg 
der griechischen Daimones. 

Von Dr. Franz Krejci ia Neubydiow. 

Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes äai/imv lässt 
nach der gewöhnliclien lexicographischen Schablone 
iit feststeUen. Die bisherigen Erklärer ' haben sich mit 
istatirung verschiedener Bedeutungen dieses Wortes be- 
gnügen müssen, ohne anzugeben, wie dieselben miteinander 
zusammenhängen und ohne anzudeuten, wie es überhaupt 
mOg^icli war, dass ein Wort entschieden myt.hologischen 
|Irsprunges so viele Bedeutungen annehmen konnte. Die 



') Gerhard: Lfober Wiscn, Vurwandtecliaft und Ursprung der 

noncn und Genien. (A. d. berl. wiss. Akad. 1882.) U k ert: Ueber 

^monen, Heroen und Genien. (A. d. k. säcbs. g. Ges. Hist. pUil. 

850.n.,pa(i. lös.) Otto Ribeck: Daemnn und GeniuB 1868 

tsBtrede). Prellcr (in der Mythologie). Papc s. h. v. und andere 

Qiologcn tind Lexicograplien. 

ZtUHhilft fBi VDlkerpiyoh. und Siineli*. Bd. XVll. 3. H 
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Etymologie, die wir ohnehin später besprechen wollen, gibt 
keine genügende Aufklärung darüber; wir erfahren bloft 
mit welchem Stamme dieses Wort verwandt ist, aber durcb 
keine Metapher, durch keine philologische Machina^on lä9$t 
sich daraus erklären, wie es einmal den unbestimmten Be- 
griff des höchsten Wesens, das zweitemal emesk Gott, d^u. 
einen Genius und sogar den Geist der Abgeschiedenen be- 
zeichnen konnte. Nun tritt noch der Umstand hinzu, dass 
dies Wort durch die Vermittlung des Christentums in 
moderne Sprachen übergangen ist, wodurch die Verwimmg 
noch vergrößert wird. 

Ich glaube, dass die Erklärung nur auf dem Gebiete 
der vergleichenden Mythologie möglich ist und versuche dies 
in dieser kleinen Abhandlung zu beweisen. 

Wenn ich sage „vergleichende Mythologie", so meine 
ich diejenige Richtung der mythologischen Forschung, welche 
sich nicht auf einzelne Völker beschränkt, sondern, welche 
auf Grundlage psycliologischer Gesetze in der Cultur aller 
Völker einen Entwicklungsprocess sieht,, also diejienige 
Richtung, deren Repräsentant diese Zeitschrift ist. 

Diesen Entwicklungsprocess stelle ich mir, was die 
Entstehung der Gottesidee und überhaupt der Religion be- 
trifft, im Großen und Ganzen so vor, wie es z. B. von 
Elard H. Meyer im Anhange zum 1. Teile seiner indo- 
germanischen Mythen kurz angedeutet ist. Die erste Periode 
bildet der Ahnen- oder Seelencultus, die zweite der Geister- 
glaube. Vom Standpunkte der vergl. Mythologie ist anzu- 
nehmen, dass auch die Griechen, deren religiöse Vorstel- 
lungen, so weit die ältesten literarischen Denkmäler reichen, 
durchaus der dritten Periode, welche durch den Götterglauben 
charakterisirt ist, angehören, dass also aucli die Griechen die 
zwei ersten Stadien durchgemacht liaben. Spuren des ersten 
Stadiums erblicken wir im Heroencultus, in verschiedenen Ge- 
bräuchen und Festen (z. B. der Allerseelentag [Preller, GriecL 
Myth. I. 3. Aufl. 330], der Cultus des chthonischen Hermes, und 
überhaupt der gesammte Totencultus). Und dass die Griechen 
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(äiuäi dl« zweite Stufe des gememsauien EntwicklungB- 
proceeaes durehgemacht haben, das verbürgt uns das Wort 
Saifiovsg, welches unserer Meinung nach ursprünglich jene 
Geisterschaaren bedeutete, welche in jeuer Periode das 
ganze Weltall beherschten und durch deren Individuali- 
sirung erst die großen Naturgottheiten entstanden- ' 

Somit ergibt sich eine doppelte Aufgabe unserer Abhand-, 
lung. Indem wir die ursprüngliche Bedeutung des Wortes 
Daim&n im angegebenen Sinne feststellen wollen, müssen 
wii' den Analogiesehluss, demzufolge der Geisterglaube bei 
den Griechen in vorhistorischer Zeit vorausgesetzt wird, 
_durch Tatsachen zu verstärken suchen. 

Vorerst sind zwei wichtige Notizen zu berücksich- 
Die eine befindet sich bei Herodot 11, 52. Da wo 
vom Ursprünge der griechischen Götter handelt, sagt 
■ unter Anderem: SJi'ov rfi nävta hqötsqov ol nslLaayol 
ißotili insvxöfisvot, ü; lytii it- ^ladmvti olöa äxovaag, inat- 
tiiijv äi ovS' ovvo/ia inotsvito oi'dtvl ainiöv oi y/zQ äxij- 

jsaav xiü. (das haben sie erst von den Barbaren erfaliren 
lud von daiselben die Götternamen übernommen) na^d äk 
'^i.aaywv "EXXiivsq i^eöi^arto vateQOv. oOsv Öi iyivovso 
■aatos rwi/ iyswVj elre ah\ ^aav nävieg, öxoloi te ztvig 
■■ siiea, ovx ^Tiiojiazo (liXQ^ "r n^iü^v rs xai x!Hs, «e 
tint'iv Xöyi^ (nun folgt die bekannte Stelle über Homei' und 
Hesiod). Aus diesen Worten tritt das interessante Factum 
klar zu Tage, dass sich bei den Griechen eine, wenn auch 
schwache, Erinnerung an jene Zeiten erhalten hat, wo sie 
keine Götternamen hatten. Von unserem Standpunkte war 
es nie anders möglich, als in der zweiten Periode. Da 
Äftren ganze Schaaren von Geistern, welche in ihrer Ge- 
mtheit die Gottesidee repräsentirten, und deswegen 



* Es werden zwar in modernen Sprachen die hier gemeinten 

tistcT ohne Weiteres Daomonen genannt, wie z. B. in der bereLta 

teähnten Schrift von Moyer, oder in der Uehersetzung von Tylora 

Ingen der Cultur; daus dies aber für unseren Zweck ohne Be- 

, T«nteht äidi tun selbst, 

11* 
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wurden sie, wo es sich um Anrufung jener unbekannten 
Macht handelte, von welcher sich der Mensch abhängig: 
fühlte, mit einem Collectivnamen zusammengefasst. Man 
kannte keinen Geist = Gott, sondern Geister = Gott. Wenn 
man diese Stelle bei Herodot so auffasst, lässt sich dieselbe 
ganz gut mit der hesiodeischen in Einklang bringen, die 
wir gleich besprechen wollen. 

2.' In den Erga v. 90—201 wird die Entstehung der 
menschlichen Geschlechter geschildert. Es ist die bekannte 
Sage von den fünf Zeitaltern, die dann in verschiedenen 
Variationen sowol in griechischer als auch in römischer 
Literatur widerkelirt und ihre Analogien fast bei allen 
Völkern findet. Für uns ist der Umstand wichtig, dass 
ein Geschlecht Saifuovsg und eins ^i^QCDsg genannt wird und 
dass, wenn wir die supponirte Bedeutung der Daimones 
festhalten, die Eeihenfolge der Entwicklungsphasen gerade 
umgekehrt angegeben wird, als es nach unserer Auffassung 
vom Standpunkte der vergleichenden Mythologie der Fall 
sein kann. Wir reihen nämlich: Heroen (AhnencultusV 
Daimones (Geisterglaube), Götter; und Hesiod: Götter, 
Daimones, Heroen. Und diese umgekehrte Reihenfolge 
stimmt mit der Stellung, welche die hesiodeischen Gedichte 
in der griecliischen Mythologie einnehmen, völlig überein^ 
so dass sie ganz naturgemäß erscheint und als Beweis für 
unsere Behauptung gelten kann. 

Die hesiodeischen Gedichte sind theologischen Ur- 
sprunges; sie entstanden in der Zeit, wo es sich den Prie- 
stern um Consolidirung der religiösen Vorstellungen handelte. 

Es lag selbstverständlich im Interesse der Priester, dass 
sich der ganze Cultus in ihren Händen und im Tempel des 
betreffenden Gottes concentrire; deswegen suchten sie alle 
Vorstellungen zu verdrängen, welche das Gemüt des Volkes 
von dem neuen Cultus abwenden könnten. Sowie die christ- 
lichen Apostel jeden Aberglauben, jede Erinnerung an heid- 
nische Götter unschädlich machen mussten, um dem neuen 
Glauben Vorschub zu leisten, so taten es auch die heidnischen 
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'heolog:eu mit deu äitCLen Vorstellungen, welche ihnen un- 
[luem waren. Dem neuen Göttersystem stand der alte 
iisterglaube und der noch ältei'e Ahnencultus entgegen, 
<len OlynipiRra ilie Dainiones und Heroen, sie ninssten her- 
abgesetzt werden, ihre Miiclit niusste im Vergleiche uiit 
den neuen Göttern auf ein Minimum heschräulit werden. 
Deswegen wiu'den sie den Göttern untergeordnet und das 
konnte auf keine schicklichere Weise geschehen, als wenn man 
eagte, sie seien von den unsterblichen Göttern erschaffen 
rnrden! Auf ähnliehe Weise sind in den christlichen Reli- 
ionen die heidnischen (.4ötter zu Rngeln oder Teufeln, ja 
tgnv zu Heiligen gewoi-den (z. B. in den serbischen Märchen. ' 
In dem hesiodeischen Mythos von den Zeitaltern liegt 
üs also eine theologisch-teadenziüse Umgestaltung der ur- 
p'ünglichen Vorstellung vor, wie sie so manchen Mythen 
% Teil wurde, wobei wir auf das treffliche Werk Gold- 
iefaers über den Mytlios bei den Hebräern verweisen. 

Für unseren Zweck haben wir dadurch eigentlich nichts 
lositives gewonnen; dagegen liaben wir im Vorhinein jede 
inwendung beseitigt, welche gegen unsere Auffassung 
is Wortes äaifitot' auf Grund dieses hesiodeischen Mythos 
ehobeu werden könnte, 

I 3. Derselbe Hesiod berichtet über die Daimones Fol- 
endes {Erga, v, 109 ff,J: 

X^i'Oeov fiiv TtQontaia yivos fteqönmv avl^Qiünmv 
eitccvcaoi Tiolijdav 'OXvfinia diüftoet S^ovisg. 
«1 fitv inl KqÖvov )'j(Tav, oV ov^avi^ ifißaaiXsvsv 
wfCE iteol ä' i^wov äx^Sia O'v/tov S^ovreg . . . , 
- . , aütaQ indÖt] tavTo yivog xki« yata wiXvip&v, 
loi fiiv dai/iovig slai Jtdg fisyäXov 6id ßovXdg 
its!l-i.oi, intxltöviot, y)vXcncss Ihnizmv ävl^Qoiniov, . , . 
,_ . . jiXovzoäoiat 

, ' Tylor 11. 120: Die Localguttheiten ,,, waren dem innersten 
ifUhle dee Torchristliclien Europas za ualieiitehQnd und. zu teuer, 

nm oliue Ers&tz verworfen zu weriien. Es zeigte aich leichter, aie 

durcb Heilige zu eract^on . . . 
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Im V. 252 wird ihre Anzahl angegeben: 
TQlg yaQ ftvqiot slalv irrl x^ovl novXvßovslQfi 
ad'ävctroi Ztpfog q)vXax€g xh'firwv dvd^qrnifjav' 
0% ^a g>vXd(f(fovaiv ts Slxag xal iTjuixkia iqycc^ 
ri^Qa iacdfievoi Ttdvtff ^oiTwvzsg in aiav. 

Hier ist zweierlei hervorzuheben. 

Erstens wird den Daimonen die Funktion der Schutz- 
geister zugeschrieben, und dies hängt mit der von uns 
supponirten ursprünglichen Bedeutung des Wortes eng zu- 
sammen. Denn die allererste Funktion der vergötterten 
Ahnen war die Sorge um ihr Geschlecht; diese Funktion 
ist eben der Keim aller religiösen Vorstellungen. Der Mensch 
betete die Ahnen an, um von ihnen Hilfe zu erflehen, er 
opferte ihnen, um sie für seine Bitte zu gewinnen; er stand 
ja gegen die erschreckenden Naturereignisse hilflos da und 
nur übernatürUche Wesen konnten ihn retten. Er würde 
sie aber nicht anbeten, wenn er nicht fest überzeugt wäre, 
sie können ihm helfen, und so entstand der Keim der 
Grottesidee, dass heißt des Begriffes von jenem geheimnis- 
vollen mächtigen Wesen, von dessen Macht sich der Mensch 
abhängig fühlt, und welches die Natur beherscht. Als dei^ 
Seelen- zum Aberglauben sich entwickelt hatte, waren die 
Daimones die allmächtigen, die wolwoUenden Beschützer 
der Menschen und die strengen Rächer aller Laster; und 
diese Eigenschaft ist der Hauptbestandteil des ganzen Be- 
griffes, so dass sie mit dem Namen dai^iovsg auch dann 
verbunden blieb, als dieselben alle ihre göttlichen Eigen- 
schaften eingebüßt hatten und sie den mächtigeren Natur- 
gottheiten überlassen mussten. Die Daimones blieben also 
auch für Weiteres Beschützer der Menschen nur mit dem 
Unterschiede, dass sie das im Namen der herschenden 
Götter und Jibg ^sydXov 6id ßovXdg taten, wie es eben 
der hesiodeische Mythos schildert. 

Zweitens wird hier von unzähligen Geisterschaaren ge- 
sprochen und diese Vorstellung war bei dem Volke mehr ver- 
breitet, als man vielleicht vermuten würde. Ich schließe das 
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s dem Umstände, dass diese Vorstellnng bei einzelnen Pliilci- 
Mphen, wie hei Pytbagoras, Empedokles, Heraklit und beson- 
ters bei Plato widerkehrt'. Die Pliiloeophen traten bekanntUrh 

' In mancher Hinsicht dem Volksglauben näher als es die vor- 
geschrittenen tlieologischen Anschauungen der gebildeten 
Schichten erlaubten. Ich erinnere bloß an die Hylozoisten 
und an den in [inucto des Volksglanbens so conservativen 
Sokrates, dessen Erklärunjir im Phaidros 229 E. sehr wichtig 
ist. — Es kann, glanbe icli, kein Zweifel bestehen, dass 
sder Glaube an Geister, an die das ganze Weltall erfüllenden 
tid alles belebenden, im A'^olke noch bedentend lange fort- 
tebte, ehe ihn die neuen theologischen Anschanungen ver- 
hängten. 

4. Auf Grund der eben erörterten Tatsathen können 

"SÜTT schon die Bedeutung des Wortes daimön, wie sie in 
ÄBr griechischen Literatur erscheint, in Betracht ziehen. 
Dieselbe wechselte mit wahrer Proteusnatur von Homer 
nnd Heriod angefangen bis zum neuen Testamente, so dass 
es den Lexicographeu bislier nicht gelang die verschiedenen 
Umwandhmgen miteinander in Einklang zu bringen und 
Aadurch die ursprüngliche Bedeutung festznstellen. Schon 
aieBc Verschiedenheit ist so auffallend, dass es einer Er- 
klärung bedarf. 

Vom psychologischen Standpunkte ist es eine ganz nor- 
male Erscheinung. Wenn nämlich ein Wort seine nrspriing- 
liche Bedeutung auf irgend eine Weise verliert, d. h. wenn 
es aufhört Zeichen eines gewissen Begriffes zu sein, so ver- 
schwindet es entweder ans dem Bereiche der lebendigen 
Sprache oder es wird mit neuem Inhalte versehen. Der 
leere Kaum, der dadurch gewissermaßen im Gemüt ent- 
stellen würde, kann nicht bestehen; hat eben auch die 
Seele ihren korror vtKui: sogleich drängen sich in den leeren 
Baum neue Vorstellungen ein imA zwar desto erfolgreicher, 
je mehr sie der alten Vorstellung verwandt sind. Auf 
diese Weise, um ein Beis]iiel anzufiihi-en, wird der Ueher- 
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gang vom Naturmythos zum heroischen* erklärt, auf diese 
Weise bekommen leere Wörter, unter denen sich das Kind 
gar nichts vorstellen kann, erst im Laufe der Zeit ihren 
religiösen Inhalt.* Einen älmlichen Fall haben wir aucli 
hier zu verzeichnen. Nachdem die Gottesidee von den Dai- 
mones auf die Götter übertragen worden war, musste sich 
auch der Inhalt dieser A^orstellung modificiren und weil 
liier kein logisches Princip, sondern bloß der psychologische 
Mechanismus entscheidend wirkte, schwankte die Bedeutung 
zwischen den nahe stehenden Vorstellungen. Daraus ery 
gibt sich, dass alle die verschiedenen Bedeutungen des in 
Frage stehenden Wortes mit der zu Grunde liegenden Vor- 
stellung verwandt sein müssen; und dadurch ist auch die 
Methode gegeben, wie die ursprüngliche Bedeutung zu 
eruiren sei: diejenige Bedeutung ist wahrscheinlich die 
älteste, aus der sich alle Verscliiedenheiten entwickeln 
lassen. Diese Methode ist bei den Mythologen so verbreitet, 
dass man an der Berechtigung derselben gar keinen Zweifel 
zu hegen braucht, so dass wii* sie getrost auch bei unserem 
AVorte anwenden können. 

a) Am häufigsten bedeuten die Daimones die niederen 
Gottheiten — dcos minmtim gentium — ohne sie bestimmt 
zu charakterisiren. Einmal sind es die von der Versamm- 
lung der Olympier ausgeschlossenen Gottheiten, dann sind 
darunter Nymphen, Satyrn, Kentauren und überhaupt die 
großen Schaaren der mythischen Gestalten in der „Suite" 
eines Bacchos, einer Artemis, eines Poseidon gemeint; oder 
es werden auch höhere Gottheiten wie Pan, Eros, Hypnos 
u. A. zu den Daimones gezählt. Dieser Gebrauch des 
Wortes erklärt sich aus dem, was eben vorausgeschickt 
wurde, leicht. Die niederen Gottheiten standen den degra- 
dirten Daemonen am nächsten und deswegen wurden sie, 



* Delbrück: Die Entstehung des Mythos bei den indog. Völkern, 
Zeitschrift für Völkerps. III. 266. 

'^ Derselbe: Ueber das Verliältnis zwischen Religion und ]V(j'- 
tliologie. Z. f. V. m. 487. 
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«als sich das Bedürfnis herausgestellt das Wort mit neuem 
j^jilialte zu versehen, mit denselben identificirt. 

b) Wie kommt es aber, dass bei Homer nicht nur 
B niederen Götter, sondern auch die großen Olympier mit 

[fleniselbeu Worte bezeichnet wei-den? Eine Athene, 
(Blas L 222), eine Aphrodite fll. TTT. 420), ja sogar der 
illmächtige Vater der Giitter und Menschen, der Zeus 
(Od. m. 166). Und noch mehr, man schwui- bei den 
paemonen, was doch anerkannt eins der wichtigsten Merk- 
male des Gottesbegriffes ist (II. XIX. 188, XXIII. 595). 
Ganz richtig bemerkt also Plutarch (de def. orac. 433), 
iss Homer die Wörter ^ede und ätti/ioiv abwechselnd 
i derselben Bedeutung gebraucht. 

Wir erklären uns diesen Umstand sehr leicht. Denn 
flje Daimones waren früher dasselbe, was später die Götter 
md da sich der Uebergang znr neuen Epoche als nur 
pllmählich vor sich gehend denken lässt, war es immerhin 
müglich, dass in der Uebergangsperiode die Namen ver- 
wechselt wurden, Spuren dieser Uebergangsperiode haben 
also in der erwähnten homerischen Gebrauchsweise 
KU erblicken. 

Wenn dieselbe Bedeutung bei den Späteren z, B. in 
ien hom. Hymnen, bei Herodot (U. 43), bei Sophokles, 
Uschylos u, A. vorkommt, ist sie liomerisoh d, h. durch 
Nachahmung der homerischen Diktion entstanden. 

Ebenso ist dann die Wendung: Sainott (ffoc, welche 
iiäufig vorkommt, parallel und gleichbedeutend mit den 
nicht minder zahlreich vorkommenden Ausdrücken wie 
7vd'tos, itsofixfXoi U. d. gl. 

c) Größere Schwierigkeiten verursachten den Erklärern 
^ejenigen Steilen bei Homer, wo äaifiiav eine geheimnis- 
volle übernatürliche Macht bedeutet, wo man gewissermaßen 
jceine bestimmte Gottheit nennen kann (Pape s. h. v.) 
iöder wo es allgemeiner ist. als fteög und auch melu'ere 
^ötterindividua zusammenfassen kann. (Faesi ad Odyss. 
Xn, 421). Es wird durch dieses Wort der noch unklare, 
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unbestimmte Gottesbegritf bezeichnet. Um dies mit dem 
bisher Gesagten in Einklang zu bringen, müssen wir wieder 
einen Abstecher in die Völkerpsychologie machen. 

Die Gottesidee entwickelte sich allmählich, wie über-^ 
haupt jeder Begriff den psychologischen Gesetzen gemäß 
allmählich durch Abstraction entsteht. Desweg'en musste der 
Polytheismus dem Monotheismus vorangehen, dieser ist dann 
als höchste Stufe religiöser Anschauungen zu betrachten und 
der ganze Entwickelungsprocess dieser Anschauungen ist ein 
Uebergang vom Polytheismus zum Monotheismus. Die Grie- 
chen gehören zu den wenigen Nationen, welche zu dieser Stufe 
gelangten, aber bloß in den höchsten Schichten ihrer 
Intelligenz, in den philosophischen Systemen. Die Volks- 
masse blieb in der üebergangsperiode auch während der 
höchsten Blüte der griechischen Künste und Wissenschaften 
und so erblicken wir auch in den Werken der Dichter die 
Gottesidee nicht als reinen Begiiff, sondern als einen 
schwankenden Umriss. Es wundert uns also nicht, dass 
bei Homer dieser Begriff noch nicht fertig war, und dass 
wir sogar die Stufen der allmählichen Vervollkommnung 
desselben deutlich sehen. Es tritt uns zwar die imposante 
Gestalt des allmächtigen Weltbeherrschers entgegen — 
daneben aber sehen wir, dass in mancher Hinsicht nicht 
er, sondern alle Götter zusammen, Träger der Gottesidee 
sind. Davon belehrt uns das an manchen Stellen hervor- 
tretende Bestreben alle Götter durch verschiedene Ausdrücke 
und Wendungen zusammenzufassen um den Begriff der 
Gottheit anzudeuten. 

Von der primitiven Aufzählung* aller Götter finden 
sich spärliche Eeste vor (z. B. beim Schwüre: 11. III. 275, 
XIX. 257, XIV. 278, oder die Wendungen ^nsvxsro naai 
x^eolöiy deotiti x**?"? dvitfxov, ^eolai, d-vüai^ x^, r^0rd'lOr 
^doiuisv %Qcc OsoTg^ ^, öofSav ^xar6f.ißag). Sonst sind fol- 



^ Vergl. Tylor Anfänge der Cultur II. 369 (der döntschen 
U^berset£ung). Bei uns sind die Litaneien analog. 
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gejide Wendungen Üblich ; 1) Plural »eoi üi>dvaTot, 2) der 
COlL Singular il-fog, 3) Ztvg xal d&ävaroi !>so\ aXXoi. Wenn 
also Stellen vorkommen, wo Zeus allein als Träger der 
Gottesidee erscheint, so ist es als die höchste Stnfe zn 
betrachten und man kann daraus durchaus nicht schließen, 
dass Zeus vom Anfang her als einziger Gott [— Gottheit, 
Gottesidee) fangirte, also auch nicht, dasa der Monotheismns 
die ursprüngliche Phase der religiösen Anschauungen war. 
Unter diesen Wendungen findet sich auch der coli. 
Singular i>svg (als Gattungshegriff) und ist also nicht auf 
einen bestimmten Gott, auch nicht auf den Zeus zu be- 
ziehen, sondern es bedeutet Gottheit, dasjenige Wesen, 
welches die Welt beherscht, von welchem aber der Mensch 
keine Vorstellung, wohl aber eine dunkle Ahnung hatte. 
VergL Z. B, Od. III. 230: T<qXi(iKis, nolöv as %nog fpvyrv 
^xog ödoiiiüv; ^eta tfeös / i^iXmv xoJ triXn'ttv tivä^a 
ttatäacu. Od. XII. 38 sagt Kirke zum Odyssens: «e zot 
iyuv iQiai, fiv^Uei 6i ff« xal Öeöf aivog, wozu Faesi: i^sog 
airtö? im GegensatÄ von lyiov, ein Gott selbst oder wie 
sonst Daimön. Ferner 11. I. 178, IX. 49. 703 u. s. w. 
Damit stimmt überein, wenn das Wort äainiov, wie auch 
Faesi bemerkt, in ähnlicher Bedeutung vorkommt. Es ist 
keine heterogene Bedeutung, sondern hängt mit dem Vei- 
bältnisse, in welchem hei Homer die Wiirter ^tog und 
datfimv Stehen, zusammen. Z. B. Tl. XI. 71)2, XV. 403 
tri'»' Saifiovi; II. XVII. 98, 104 nqoq äaiuova = gegen 
göttliche Satzungen Od, Tl. 134, äXXa Si äaifitav doiff«* 
IX. 381; i^dgaog iviTivsvasv fiiya Sainwv. Dabei ist hervor- 
zuheben, dass diejenigen Stellen zahlreicher vorkommen, 
wo iaifiwv eine feindselige, unheilbringende Macht be- 
äeoteC. Diese Tatsache sucht man gewöhnlich zu erklären 
indem man sagt : Die Götter sind gut, nur Gutes kann von 
ihne» herrüliren, auch die Strafe, die den Verbrecher eieilt, 
ist eigentlich etwas Gutes im ethischen Sinne; und doch 
gibt es auf der Welt so viele unverschuldete Leiden; woher 
stammt dieses Uebel? Den Götteni koQnte es der fromme 
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und teinfüiilende Sinn der Griechen niclit ziisclii'eiben, es 
musste ei-n anderes Wesen diese unheilvolle, odiöse Function 
übernehmen und dies wurde SuifitDV benannt. Diese Er- 
klärung ist richtig; nur dass es unerklärt bleibt, wie eben 
der Daimon oder die Dainiones zu dieser nicht beneidens- 
werten Würde gekommen sind; warum nicht der Hades 
und die gräulichen Gestalten des unterirdischen Reiches? 

Hier, glaube icli, wird sich unsere Grundbedeutung 
am besten bewähren. 

lu allen Mytliologien und zwar auf allen Stufen der 
Entwicklung finden wir Keime oder Spuren des religiösen 
Dualismus, nämlich der Sclieidung des Biiseu und Guten. 
Schon auf der ersten Stufe hatten die vergötterten Ahnen 
außer der Pflicht ihr Geschlecht zu schützen auch eine 
andere: den feindlichen Geschlechtem, nach der bekannten 
griechischen Maxime, Unheil zuzubringen und umgekehrt 
wurde alles Unheil, welches das eigene Geschlecht traf, 
der Wirkung der ieindlichen Ahnen zugeschrieben.' Diese. 
Auffassung wurde in der zweiten Periode dermaßen modificirt 
dass man die Geister in bö.se und gute Daemonen teilte. 
In dritter Periode wurden die guten Daimones durch 
Individualisirung zu Göttern und Vertretern des guten 
Princips, wogegen die bösen unverändert ihres Amtes 
walteten. Aehnlicher Weise niussten bekanntlich auch die 
christlichen Eeligionen zum Dualismus greifen, um den 
Ursprung des Bösen zu erklären. Die ihrer Macht be- 
raubten Daemonen schickten sich sehr gut zur Vei-tretung 
dieses Piincipes; denn der Uebergang zum neuen üöttei^ 
System wurde mythisch als Sieg der mächtigen Olympier 
über das ältere Göttergeschlecht appercipirt und die Be^ 
siegten suchten sich durch geheime Ränke, durch welche 
sie den Plänen der Sieger entgegenarbeiteten, für den 
Verlust der fiühereu Macht zu rächen. Deswegen lauem 
sie auf jeden Augenblick, wo die Götter ihre schützende 
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> Vergl. Tj'lor Jl. Cii|i, XIV. 
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Hand von den Menschen abziehen und die Unglücklichen 
werden ihrer Rache preisgegeben. Dieser Glaube tritt bei 
Homer nodi sehr deutlicli zu Tage. Od. V. 421 furchtet 
sich der unglückliche Odjsseiis [ii] . . . fioi x^Tog inttraevfi 
fitfu dftlfiiüv. Od. V. 396 heißt es; atvyfßög oi ^XP"* ^aifuov 
und gleich darauf daniiatov if ägK luv ys .'Hol xaxÖTtjTiig 
fXvaav, so dass im ersten Vers das Princip des Biisen 
durch Saifimv, im zweiten das gute Princip durch i>£ol 
bezeiclmet ist. Ueberdies finden wir in der Wendung 
(TTiij-Egos oi %XQ(ts äaifimv einen Rest der alten Vorstellung, 
dass die Krankheit durch Berührung eines feindlichen 
Geistes entstellt, welcher Glaube bei den Wilden no<;h 
heutzutage selir verbreitet ist — ein neuer Beweis, durch 
welchen unsere Erklärung an M'ahrscheinlichkeit gewinnt. 
Ferner sind zu vergleichen Od. XVI, 64 wq yixQ oi iniuXinafv 
lä ys äaifitov. Od, XVIII. 256 löö« yÜQ 1.101 iniaatvev xanä 
Salftwv (= Od. SIX, 129). Dann kommen einige fast 
sprichwörtliche Ausdrücke, analog -dem Deutschen; Was 
Teufel! vor: Od. XIV; 488, Tra^ä fi' ijfiaqf ^aifiiav, oloxirav' 
Sftevai, Od, XVI T»4 oi> av y 'Oävaatvg taoi, natijq iftög, 
äUa fif 6ai/iwv ^ilyst . , . Vergl. XVIII. 256, XXIV. 14!), 
VI, 172, XIX. 201. H. XL 480 und viele andere Stellen. 
lieber die nachhomerische Literatur vergL Pape s. h. y. 
Diese Variation der Bedeutung erklärt, sich also aus der 
sapponirten ursprünglichen Bedeutung ganz natürlich und 
ungekünstelt. 

d) Aus dieser Vorstellung von unheilvoller Wirkung 
eines bösen Daimon entwickelte sich bei Späteren die Be- 
deutung: Schicksal, Los; denn es wurde ursprünglich da- 
runter das dem Menschen prädestinirte Unglück verstanden. 
Schon bei Homer wird diese Bedeutung gewissermaßen 
vorbereitet, aber sie ist noch immer cflneret d. h. ea wird 
dadurch ein Wesen bezeichnet, welches über das Schicksal 
waltet, wogegen es bei den Tragikern und überhaupt bei 
den Späteren den Begriffen: sors. Glück, Unglück gleicli- 
kommt. Homerisch ist diese Bedeutung nicht und mit 
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Becht wird der Vers H. YIIL 166 ndgog tot iaifiova d$^w 
(ich -werde dich vernichten) athetirt (Pappe s. h. v, Faesi 
— Franke ad fu versum), 

e) Dass der von Italien nach Griechenland importirte 
Genius öalfAcav^ genannt wurde hängt mit der oben ange* 
führten hesiodeischen Vorstellung zusammen. 

Dasselbe gilt vom Agathodaimon (Preller 3. Aufl. L 
443). Einigemal bedeutet dieses Wort bei den Tragikern, 
bei Lukian, Plutarch u. A. die Geister der Abgeschiedenw, 
und das scheint auf den Umstand hinzuweisen, dass die 
Daemonen aus dem Ahnencultus entstanden sind. 

Ich glaube also, dass sich in der ganzen griechischen 
Literatur keine Bedeutung des Wortes Daimon vorfindet, 
welche sich aus der von uns supponirten Grundbedeutung 
nicht erklären lassen oder sogar mit derselben collidiren würde. 

5. Zu demselben Besultate gelangt man, wenn man 
die Bedeutung der stammverwandten Wörter prüft. 

jaipLoväv oder dcufxoviäv beißt in der Gewalt eines 
Daimon, eines bösen Geistes sein, besessen, rasend, verruckt 
sein. Dasselbe bedeutet das spätere iaifAoviCofiai und 
daifioviTcog heißt der Besessene. Adiectivum SaifAovtog 
kommt h^i Homer bloß in der Anrede vor: dai/jiovis. 
Saiimovioi, um Staunen, Entsetzen über Etwas auszudrücken. 
Bei den Späteren bedeutet es bald: unmittelbar von den 
Göttern kommend, von der Gottheit verhängt^ göttUch, 
bald menschliche Kräfte übersteigend, erstaunlich, außer- 
ordentlich und endlich trefflich, unglückselig, seltsam oder 
der von Gott Besessene = Törichter, Unbesonnener. Alle 
diese Bedeutungen hängen mit der ursprünglichen zu- 
sammen. Noch jetzt werden bei wilden Völkern die Geister 



^ Menander 205 ap. Clem. Strom: ''ÄTcavit 8ai{jLu>v avBpl 9u\unp- 
lOTttTai £uO\.s YevofJLg'vu) (jiuaTaYWjfos xou ßtou* 'Aya^o?' xaxov y«P Saijiov 
OL vo(jii<jTEov eTvai . . . Vrgl. dazu Servius ad Aen. VI. 748 : Cum nasci- 
mur, duos genios sortimur, unus hortatur ad bona, alter depravat ad 
mala, quibus assistentibus post mortem aut asserimur in meliorein 
vitam, aut condemnamur in deteriorem. 
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für Ursache alles Uebernatürlichen, Wnntlerliehen sei es 
bono oder mah sensu betrachtet und Spureu dieser Än- 
schauungea haben sich in typischen Phrasen auch in den 
■modernen Sprachen der Kulturvölker erhalten, worüber 
Tyior (IT. 123 etc.) zu vergleiclien ist. Ganz analog sind 
deutsche Ausdi-ücke : Teufelei, teufliscii, Teufelskerl, Teufels- 
weib, Teufelszeug und hesoniiers Teufelskirsche [Bri/onia 
•a!ba lAnne). 

6. "Was endlich die Etymologie dieses Wortes betrifft, 
-ist es nach Vanii^ek lEtyni. Würterbuch) mit dem Stamme 
V — diu — daivas verwandt, welcher den ülanz u. dgl. be- 
deutet, es würde also der Erlauchte, der (.ilänzende, und 
iiietaphoi-isch der Erhabene bedeuten, und das passt ganz 
■^it zur Vorstellung von den vergötterten Ahnen. Im 
Lateinischen wui'de das verwandte Wort dk-us von den 
Abgeschiedenen gebraucht z. B. dim manes. Dass hier das 
Attribut nicht „göttlich" bedeuten kann, beweist die CMffre 
, JH. (liivis manibun), welche sich bekanntlich in den christ- 
tlichen Katakomben voi-findet und bei welcher luan au solche 
Erklärung durchaus nicht denken darf. Zu vergleichen 
ist der Ausdruck 6iu ^stmi: Aehnliche Bedeutung hatte 
Bach Preller (Rom. Mytli. II. 66 Anuierk. und L 83) das 
iatanieche Wort Manes. E.s ist dem Jmmaues entgegenge- 
^eet^t and dem Stamme man in matu und ii/aitita (Maler Maivta) 
'(mtsprosseu, so dass es bedeutet; die Lichten, die Beinen. 

Die älteren Erklärungsversuche, wie diejenige in 
Platona Ki'atylos, welcher sich noch Pape, Gerhard, Preller 
abgeschlossen haben, daifiiov = äa^amv peritua {äalfiovig 
rsitFi fiäx^g bei Arcliilochos) oder vom Stamme dai — daiu), 
teilen (Eaesi) können wir wol unberücksichtigt lassen. 

Unsere Meinung geht dahin, dass daifioves ursprüng- 
lich jene Geister waren, welche aus den vergötterten -ihnen 
■entstanden, und dass sich diese Bedeutung aus den Kesten 
•der älteren Religionsvoretellungen, aus der Etymologie und 
Variation der Bedeutung in der Literatur feststellen läast. 



Die FormenTerhältnisse des Wortsetatzes 
und die sprachlichen Baustile. 

Ein Beitrag zur Äestlietik der Sprache. 

Von Dr. Otto Kares. 
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Zu den Aufgaben, vor welclie sich eine Äesthetik 
Sprache gestellt sieht, gehört ohne Zweifel der auf Gri 
sprachlicher Tatsachen zu führende Nachweis, dass die 
sinnvolle Gliederung und der Beziehiingsreichtum des Sprach- 
gutes durch die stoffliche Gliederung desselben in Wort- 
sippen bedingt ist. Dass aber diese Gruppirung nur dur 
das Mittel der sprachlichen Formen gebun;; zu Stant 
gebracht wird, welche die Wortwurzel zum Wortstau 
erstarken und sich zu individuell verschiedenen Famillt 
gliedern entwickeln Ifisst, das muss jedem einleuchten, 
den tatsächlichen Gang spraclilicher Entwicklung k< 

Einer Erwägung der sprachlichen Formeuverhfill 
uisse kann sich also eine auf den Grund gehende 
tische Prüfung des Wortschatzes einer Sprache oder Sprf 
faniilie nimmermehr entscblagen. Denn diese eben 
es, welche das Wesen des eigentlichen Wortes als 
besonderen Redeteils begründen, der aus der Unbestimm 
heit einer satzäh nli eben, grammatisch-indiffereuteu Wi 
heraustritt. Gibt es doch auch formlose Sprachen, welc! 
wie die nord- und mittelamerikanischen Dialekte die Grenzen 
zwischen Wort und Satz noch nicht gezogen haben und 
'die zu einer Aussage verknüpften Lautbilder so innig ver- 
schmelzen, dass der ganze Satz zn einem Worte 
Der Wort-kosmos unserer Kultursprachen dagegen wird 
dann als ein wolgeordneter verstanden und ästhetli 
empfunden, wenn man neben der auf der Gemeinsamkeit 
des Lautstoffes und der Gmudvorstellung beruhenden Wurzel- 
verwandtschaft der Worte aucli anderseits das durch di 
Wortbilungs- und Flexionsformen bewirkte Zusamnif 
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■eten der Worte zu gleichgestalteten Spracligebilden, 
physiologischen und morphologischen Wortgattnngen ins 

nge fasst. 

Die Ordnung fügt das Gleiche, das Aehnliche zu- 
sammen. Wir sehen dasselbe, in einem bestimmten einfachen 
Ijaotmaterial verkörperte Vorstellungsbild hundertfach 
widerkehren in den Gliedern derselben Wortsippe, z. B, in der 
Wortreihe, die das Thema iuk {lug) variirt: (Hulian), ziehen, 
Zug, Zügel, Zeug, zeugen, Zucht, züchtig, Zuck, 
zucken, zücken u. s. w. Ebenso aber hat schon ein ge- 
wisser plastischer Sprachhildungstrieb unserer trefflich be- 
.-inlagten Vorfahren ihre Sprach formen vor gesetzloser 
Zerfahrenheit und einheitslosem Unzusammenhang bewahrt. 
Es ergeben sich nämlich gegenüber jenen wurzel- und 
stammverwandten Sippen auch ■wiederum andere Wort- 
gi'Uppen, die Jene durchkreuzend nur auf der Gleichheit 
der formalen Bildungselemente beruhen. So: tändeln, 
tröpfeln, schmeicheln, schütteln, rieseln, lispeln, 
kräuseln; oder: freundlich, feindlich, herzlich, 
»chmerzlich; — tugendhaft, herzhaft, zaghaft. Dort 
titaclit der lautlich-begriffliche Stoff die Einheit aus, welche 
die Gruppe zusammenhält, und in der Verschiedenheit der 
Form liegt die Mannigfaltigkeit, welche sie belebt. Hier 
findet das umgekelirte Verhältnis statt. Dieselben bau- 
lichen Formen des Wortes, dieselben Ablaute, Suffixe oder 
Präfixe widtrholen sich und lassen die Gebilde als zu- 

lUimengehörig, als formverwandt erseheinen; grade 

mrch ihre öftere Widerholung wird die Formge- 
staltung eine eindrucksvolle und bedeutsame. Wäh- 
rend aber so die äutiere und innere Einheit unserer Wort- 
bildungsreihen begründet wird, sind es ganz verschieden- 
artige, ja entgegengesetzte Vorstellungen, auf welche 
das gemein8chaft,liche formale Bildungsmittel angewendet 
wird. Der schöpferischen Kraft der Volks- und der Dichter- 
rache eröJ&et sich eine weite Aussicht auf die mannig- 
ligste weitere Verwendung desselben formalen Mittels 

situtlrifl flu VOlkarpueh. ond SprMh*. M. XVU i. 112 
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zum Ausdrucke neuer und immer neuer Anschauungen, die 
in den Kreis der betreffenden inneren Sprachform ein- 
treten. ^ 

Das Gotische erhebt durch die einfache Anfügung des 
Lautgebildes eins {6ns, ains), wie das Neuhochdeutsche 
durch die Form ung die im Verbum bezeichnete Vorstel- 
lung einer Tätigkeit zum Ausdruck einer selbständigen 
Idee, oder man bildet, wie der Grammatiker sagt, von dem 
schwachen Verbum ein abstraktes Substantiv, Tvie naseins 
(zu näw/an), Rettung (zu retten). Aber eigentlich sprechend 
und wirksam wird diese funktionelle Geltung der Formen 
eins und ung erst durch ihre häufige Widerhol ung in 
Hauptwörtern wie Mvheins (zu Muhjan) Erhöhung, nodtems 
(zu naitjan) Lästerung, laiseins (zu laisjcm) Belehrung, dau]>eins 
(zu daupjan) Tötung u. a. Die Sprachempfindung, die sich auch 
auf die Unterscheidung von Stoff und Form erstrecken wuss, 
ist bedingt durch den noch fortbestehenden, lebendigen 
Gebrauch der Bildungselemente. Deshalb wird der formale 
Wert der jetzt vereinzelt dastehenden Endung — od in 
unserem Kleinod nicht mehr empfunden; eher ist man 
geneigt, ihr eine stoffliche Bedeutung beizulegen, wälirend 
noch im Mittelhochdeutschen das auf dem alten — ödi be- 
ruhende Suffix 6t, 6te sich der Sprachempfindung einprägte 
in Reihen wie man'd, heimöt, einUe (armuoie). Es ist das- 
selbe Verhältnis wie bei dem Empfinden eines Kunstwerks. 
Constructive oder ornamentale Formen, die bei einem Ge- 
bäude ganz isolirt vorkommen, verlieren ihr ästhetisches 
Gewicht; man versteht nicht ihre Funktion, ihre Idee 



^ Der Begriff innere Sprach form ist zuerst durch W. von 
Humboldt aufgestellt und von St ein thal tiefer und schärfer ent- 
wickelt worden. Die innere Sprachform ist das eigentliche, gestal- 
tende Prinzip der Sprache. Sie umfasst die Gesetze, unter denen 
der Mensch seine innere Welt sich selbst vorstellt und f&r den 
sprachlichen Ausdruck zurechtlegt. Jedem einzelnen formalen Ele- 
ment einer vorhandenen Sprache entspricht also ein "Urbild der 
inneren Sprachform. 
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■ Eebreii sie aber, wie etwa romanische Lisenen od^ gotische 
Eiabben an den verschiedensteo Teilen und Gliedern des 
Bauwerks wieder, so werden sie bedeutsam. Auch in deia 
Weiden der Sprache waltet ein imbewosster Kunstti'ieb, 
e sich aus der Betraclitang der unzähligen Analogie- 
lildungen ergibt, die sprachlichen Formen als Vorbilder 
md Muster behandelt und der zu einem Verständnis für 
lie Bedeutung der Form erst durch die widerliolt»j 
Inwenduu^ desselben Musters erstarkt. 

Schon jetzt sei übrigens im voraus ein Wink gegeben, , 
jras eine solche formale Sprachgruppierung mit der Aesthe- 
■ik, mit der Poesie des Wortschatzes zu tun hat. Nicht 
iCwa bloS als ob die Gleichheit der Lautgestaltung den 
Dichter mit einer Fülle von Keimkläugen versorgte. Ein 
; scldichtes Mittel, das einsilbige Suffix mm (ui^) ver- 
Ift dem Genius der Sprache dazu, eine bloße Form der 
meren Anschauung zu einer ideellen Substanz zu ver- 
jÜchten. Die Tätigkeit erhöben wird in der substantivi- 
lehen Form Erhöhung ab unabhängiges Ding aufgefasst. 
Pie strenge Logik sollte Verwahrung dagegen einlegen 
"ui^ eine Trübung des folgerechten Denkens von jenen 
jaelbstgeschafenen Scheinobjekten befürchten. Aber die 
bi^same, gestaltungsfrohe Sprache folgt hier demselben 
Drange, welclier den Dichter abhält, Zustände, Ereignisse. 
Tätigkeiten nur als abhängige Verhältnisse oder als un- 
selbständige Momente zu behandeln, als welche sie doch im 
Grunde gedacht werden müssen wegen ihrer notwendigen 
Beziehung zu den Dingen, an denen sie haften oder von 
denen sie ausgehen. Das Siegel aber, welches die Sprache 
göstigen Hergange einer solchen kühnen Objekti- 
Irong aceidentieller Verhältnisse aufdrückt, ist eben kein 
öderes als sprachliche Formung oder Umformung, 
ter Dichter, wie die spracherzeugende Volksseele lösen das 
iia, die Bewegung, die Eigenschaft von der Person oder 
ge ab, wozu sie gehören und machen sie an und 
r sich zu Gegenständen der Anschauung, so dass sie als 
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ige Wesenheiten erscheinen. Die liloße Lautform 
ei (nhd. e) genügt, um in germanisclien Hprachen die ad- 
jektivische Bestimmung zur Würde eines auf eigenen Füßen, 
stellenden Dingwortes zu erheben. Aus dem gotischen 
bkijis mild wird: ifej/iei die Milde, aus mildls groß: miküei 
die G-rößc, aus tr/,//js breit: hrnidei die Breite. 

Wie gebieterisch aber eine poetisch lebendige und ge- 
mütvolle Auffassung der Welt eine solche Verselbständigung- 
abhängiger Vorstellungsinhalte fordert, das kann schon im 
. kleinen die Vorliebe des dichterischen Sprachgebrauchs für 
substantivische Redeweise zeigen. Wenn man der Wahr- 
heit, dem wirklichen Tatbestand volle Eechnung tragen 
wollte, so könnte man nur von „den kräftig blühenden, 
grünen Pflanzen" reden, tioethe aber preist in seinem 
Vorzeitigen Frühling vieluiehr „des Grünen blühende 
Kraft." Ebenso verleihen wir dem Schönen, dem Bösen, 
dem Unendlichen die Existenz einer wirksamen Macht, 
sprechen von der Schönheit, der Bosheit, der Heilig- 
keit, während sie doch ihr Sein nur au und mit ihren 
Trägern oder Trägerinnen haben. 

Doch wir schaffen uns nicht bloß tiedankenobjekte aus 
abhängigen Vorstellungsinhalten, wir machen sie auch zu 
Subjekten in unserer Aussage. Wir personifizieren sie, 
indem wir ihnen ein männliches oder weibliches Geschlecht 
beilegen. Durch Anwendung der persönlichen Fürwörter 
er, sie, es bezieben wir uns im Satze auf sie zurück. 
Diese auf die Beseelung des Leblosen hinauslaufende EJeh- 
tung der Sprache steht ahei' mit ihrem Formenreichtom 
in innigstem Bunde. Die mannigfaltigen Formen der indo- 
germanischen Nominalftexion sind durchgehends von dei 
Genus bestimmt. 

Jenes gotische Suffix eins charakterisiert das Verbal- 
abstractum als ein weibliches. Schon durch das auslautende s 
wird es aus der Zahl der geschlechtslosen Vorstellungs- 
bilder ausgeschieden. Der lange Vokal ei entspricht aber 
liier wie anch im Auslaute der Abstracta itei/'w, mikiiei. 
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dnreli seine Quantität sehr wohl der Formenfulle, die das 
weibliclie Geschlecht charakteristisch vom strafferen nianii- 
:Jichen unterscheidet. Enthalten doch auch die ö-Stamme um 
Feminina und geht doch auch den weiblichen consoiiantischeri 
Stämmen ein gedehntes ö vorher. Die formale \ndeutunf? 
des mänalichen Geschlechts dagegen verlangt der Regpi 
Bach den kurzen Vokal (im Gotischen nieist a, i oder u) ' 

i man in unserem Falle aber grade das weihlirhe (ti - 
echleclit bei der sprachlichen Personifikation gewählt lut, 
las erscheint angemessen für solche zarte, luftige Gestalten, 
Wie sie die Sprache in den Gedankenwesen schaft't, die wir 
rerbale und adjektivische Abstracta nennen. 

Wohin aber zielen wir denn mit diesem Hinweis auf 
eine vielleicht bestrittene oder bezweifelte Symbolik der 
Genusformen und der Genusbestimmung? Auf einen Punkt, 
|er allein schon den engen Zusannnenhang unseres Themas 
niit der Aesthetik zu belenchten vei'mag. Denn der poetische 
Duft, den das grammatische Geschlecht unstreitig 
Bicht bloß über die Substantive, sondern fast über den ge- 
lamten Wortschatz der indogermanischen Sprachen ver- 
»reitet, ist gar nicht zu trennen von dei'. diesen Sprachen 

itünilichen Formenbildung — eine Tatsache, die für 
tfch schon eiue ästhetische Würdigung iler letzteren recht- 
Tertigt. 

Immerhin dürfte es inanoheni Leser bedenklich oder 
Bhantaatiseli erscheinen, gestützt auf solche vereinzelte Ge- 
sichtspunkte, wie wir sie soeben betonten, sich in die Poesie 
der Sprachformen, der Wortbildungssilben, der Deklinationen 
and Konjugationen versenken zu wollen. Was erwartet man 



' Nach Schleicher fand diese Kennzeichnung des weiblichen 
schlechtes, welche in der Steigerung des Aualantes der a-Stämme 
rvortiitt, noch nicht in der indogermanischen Ursprache atatt. 
Poch findet sich auch nach der Sprachentrennung in manchen FSUen 
I umgekehrte Verhältnis, wie in ö itoXi-n]-;, r.mSatfl^Ti-i nebeu 
ai.<i-/ia-i, wie auch /Ua taini-s, hmnu-a. In Betreff der gu- 
sehen Feminina giba. btda-, piuda, bmidi (bom^'a), mawi {muuja) 
lURit man an, dass aic aus gibä, bidä, bnndjü u. s. w, entstanden sind. 
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denng'eiiieiniglicli, wenn jemand einen Vortrag über Äesthetik ' 
der Sprache ankündigt? Nur Darlegungen des mnsitalisclieit 
Wohlklanges einer Sprache, vielleicht auch ihres Bilder- 
reichtums. In nichts anderem, meint man, könne die Schön- 
heit einer Sprache liegen. Man sieht nicht ein, dass die 
Architektonik einer Sprache sammt der damit ver- 
schwisterten Plastik ihrer Gebilde weit mehr als jenes 
musikalische und njalerische Moment über ihren geistigen 
Gehalt nnd Adel entscheidet. Und doch muss sich grade 
in dem Wort- und Satzbaii einer Sprache ausweisen, wie 
sie zur Lüsung jener Aufgabe steht, die Steinthal in 
ihrer völkerpsychologischen Wichtigkeit so meisterhaft dar- 
gelegt und mit Reclit zur Schiedsrichterin bei der Klassi- 
fikation der Sprachen erhoben hat. Nur der ganze Aufbau 
einer Sprache kann zeigen, in wie weit sie dem ProbleniB 
gewachsen ist; Wie ist das Verhältnis von Stoff und 
Form durch den Spraehsinn sachgemäß und kanst- 
gerecht zu erfassen nnd lautlich zu verwirklichen? 
Niemand wird einem Tertianer des Gymnasiums zu- 
mnten wollen, er solle sich die Fiesionsformen der grie- 
chischen Sprache mit Begeisteiiing aneignen und in ihnen 
die edlen Trägerinnen des bildsamen helleni.'M^hen Geist«? 
bewundern. Von einem PUlologen aber, der die griechisdie 
Sprache beherseht und sicli an den Dichtungen eines Homer 
und Sophokles wahrhalt erfreut, setzen wir voraus, dass 
er nicht bloß von dem Gehalte dichterischer Bilder und 
Ideen, von dem Ebenmaß der metrischen Form ergrifi'en 
wird. Mit Kecht erwarten wir von ihm, dass er auch die 
SehßHheit des Darstellungsmittels, den vollendeten Ehyth- 
Dius der Ineinsbildung stofflicher uud formaler Elemente 
empfindet, der die Sprache des Griechenvolkes auszeichnet. 
Wie sollte sich ihm nicht der innere Zusammenhang offen- 
hart haben, der zwischen der freien, lebensvollen Beweg- 
lichkeit des griechischen Gedankenausdrucks und der Kraft 
und Fülle gi-iechischer Sprachformen besteht? Dem Fi'eunde 
mat ist die sprachliche Form von derselben ästhe- 
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Kschen Bedeatong, wie etwa die vielbewunderte GTewanduiip 
1 den Werken eines Pliidias, in welchen die Seele der 
Göttergestalten bedeutsam naehzittert. Nicht jedem frei- 
Meii, der tiir diesen feinen Genuss der Sprache Empfäng- 
lichkeit hat, ist dies so klar zum Bewusstsein gekommen, 
»rie jenem Karl Friedrich von Nägelsbach, der auf dem 
Tankenlager sich an den Dramen des Sophokles erquickend 
inst äußerte: n^ag für Tag danke ich meinem Gott tür 
ftie Gnade, dass er mich einen Philologen werden ließ und 
■ einen Beruf angewiesen hat, der mich die unendliche 
Bchönheit der Sprache nicht nur selbst genießen, sondern 
»nch die Jugend in die Ansohaunng derselben einfuhren 
ISsst. Ich betrachte den Wunderbau der Sprache mit der 
li&mlichen Empfindung, welche die plastische Schönheit 
i Belvedereschen Apollo hervorruft.'" 
Hier könnte man aber den Einwurf machen: Also 
wäre dieses zarte Mitempfinden eines schön gegliederten 
Sprachbaues weiter nichts als ein esoterischer Kunst- 
[enuss, welcher niir der geringen Zahl der in diese Ge- 
lieimnisRe eingeweihten Jünger der Wissenschaft zugäng- 
Sch sein könnte? ^ Unseres Erachtens mag der Gelehrte, 
ler die Sprache mit lebendiger Hingabe zum Gegenstand 
Betrachlnng macht, die hohe Befriediguog einer 
tieferen Einsicht in ihren kunstvollen Organismus, den 
©enuss einer wirklichen Anschauung ihres Forraensystems 
• anderen voraus Laben; der von dem Leben der Volks- 
seele ausgehenden unmittelbaren Wirkung der Sprache 
kann sich auch nicht <ier geringste Mann des Volkes ent- 
fliehen. Sein Denken und Fühlen bewegt sich ja ganz in 
Bahnen, die ihm seine Muttersprache vorgezeichnet 
Das eingehendste Studium einer Sprache kann dem 
promdea nimmermehr die Wärme und Sicherheit der un- 



' So berichtet Friedridi Liibker in den Lcbcnabil 
Eem latstverfloaBeaeu Jahrhundert deut^scher; 
ibaft nnd Lilteratiir Hamburg 1862. Seite 416 f. 
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willkürlichen Sprachempfindung ersetzen, welche die 
Volksgemeinschaft an und für sich ihren Genossen von 
Jugend an verleiht. Es wäre schlimm, wenn man die 
Schönheit nicht empfinden und genießen könnte, ohne zu 
wissen, worin sie besteht, d. h. ohne sie zum Gegenstande 
der Reflexion zu machen. Wenn man auch nicht durch 
Zeichnen oder Modelliren sein Auge zum schärferen Er- 
fassen schöner Proportionen geschult hat, so braucht man 
deswegen doch noch nicht teilnahmlos und kalt an den 
Statuen des klassischen Altertums vorbeizugehen. Wenn 
man annehmen darf, dass im perikleischen Zeitalter bei 
den Athenern eine durch alle Volksschichten verbreitete 
Empfänglichkeit für die bildenden Künste herschte, so wird 
man auch nicht irren, wenn man den Zeitgenossen des 
Sophokles ein unmittelbares freudiges Empfinden der sprach- 
lichen Eurhythmie zuschreibt. Beruhte doch die Kunst der 
Rhetoren auf dem Reiz, den sprachliche Formung auf das 
Gemüt der Hörer ausübte; und war diese Formung nicht 
bedingt durch den tatsächlichen Bildungsreichtum der 
Landessprache? 

Was aber unsere Muttersprache anlangt, so dürfte 
die Behauptung nicht allzu kühn sein, dass jeder, der die 
Schönheit der Formen deutscher Dichtung empfindet, auch 
ein Gefühl haben muss für die eigenartige Kraft, mit der 
die germanische Volksseele das Verhältnis des Vorstel- 
lungsinhalts zu der ideellen Form in der Sprache aus- 
geprägt hat. Denn unsere metrischen Reihen laufen durch- 
weg parallel mit der Wellenlinie unserer sprachlichen 
Bildungen, die in der sanften Senkung der Ableitungs- 
und Biegungssilben die Anschauungsformen, mit dem 
kräftigen Aufschwünge der Hebung aber in den Stamm- 
silben die inhaltsvolleren Vorstellungsbilder zum Aus- 
drucke bringen. Wer die zauberische Wirkung des Ton- 
falls lebhaft fühlt in Versen wie 

Sie singen von Lenz und Liebe, von seTger, goldner Zeit, 

der empfindet damit zugleich, ohne dass er sich Rechen- 
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ehaft darüber gibt , den bedeutungsvollen Wechsel , in 
reichem die formalen Sprachgebilde und die Träger 
«8 Vorstellungskernes, die Worttsämme auftreten, 
■ empfindet die Harmonie, mit welcher unser Sprachbau 
I Wegensatz dieser beiden Elemente ausgleicht. 
Äehnliches ■wie für die deutsche Spracüempfindung 
ber gilt auch für den Zusammenhang des aller Sprech- 
Itigkeit zu gninde liegenden Sprachgefühls mit dem 
Umittelbaren Wolgefallen au der harmonischen Natur 
Sprachformen überhaupt. Denn darauf eben beruht 
t die Prädiaposition der Sprache für die Poesie, daas daa 
Verden der Sprache sich allezeit auf Grund reich ge- 
Kederter gruppenartiger Seelengebilde vollzieht. Zur 
eniige hat es die heutige Wissenschaft klar gestellt, dass 
l dem Wesen dieser alles Sprachleben aufbauenden psychi- 
Sien Gruppen schon an sich die üebereinstimmung 
( Lautes nud der Bedeutung, das Ebenmaß der Form 
bd des Inhalts liegt. Wie sich diese Harmonie aber 
; angesucht einstellt, so besitzt sie, in der Sprache zum 
iBsdruck gebracht, die Fähigkeit, die Seele des Menschen, 
1 deren dunklen Tiefen sie selbst ruht, znm spontanen Wol- 
efallen an den im Worte verkörperten Gebilden zu erregen. 
» wenig Psyche bei jener wolgeordneten Grnppirung der 
r den sprachlichen Ausdruck bestimmten Vorstellungs- 
1 mit irgend welcher Absicht verfuhr, so wenig fragt 
B bä diesem Wolgefallen nach einem Grunde. 

(Fnrtsotzmig folgt-) 
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Malayische Studien. 

Auf dem Gebiete der malayischen Philologie wird in 
den Niederlanden fortwährend Vortrefflicho«? geleistet. Jedes 
Jahr bringt neue Editionen, viele von Commeni.aren und 
Uebersetzuugen begleitet. Pijnappel hat ein auh'gezeich- 
netes Wörterbuch und De Hollander eine ebenbürtige 
Grammatik geschaffen. Da aber das Malayische eine so 
umfangreiche Literatur besitzt, bleibt der Specialforschung 
noch viel Stoff übrig. Ich habe mir nun vorgenommen^ 
einzelne der besten malayischen Literaturprodukte nach 
bestimmten Gesichtspunkten einer Specialuntersucbung zu 
unterwerfen. Den Anfang soll bilden eine üotersuchung 
über die rräposiiionm in Hhikajat Kaiila dan Damina, 
herausgegebeu von Gonggi'ijp, Leiden 1876. 

Jm Mal. figuriren sehr viele Wortformen zugleich als 
Subst. und Adj., Adj. und Verb. u. s. w. takut wird ge- 
braucht für „fürchten" und „Fuicht", diri für „stehen'*, 
»Person*, „sich", tampat für „Ort" und „wo". Doch ist 
z. B. djika »wenn" nur Conj., und majidah „Tisch" nur 
Subst. Das Mal. besitzt wenig Präfixe und Suffixe, um 
aus der Grundform andere abzuleiten, z. B. kaadaan 
[viersilbig] Existenz von ada existiren, manisan Con- 
fitüren von manis süß, pentjuri Dieb von tjuri stehlen, 
diese auf dem Gebiete des Subst., oder memanah schießen 
von panah Bogen, mendjadikan entstehen lassen von 
djadi werden, berbuwah Frucht tragen von buwah 
Frucht, dilihat gesehen werden von lihat sehen, ter- 
derita ertragen werden können von derita ertiagen [aus 
dem Skr.: dhrtaj, diese auf dem Gebiete des Vferbums, 
Modus und Tempus können durch keinerlei Präf. oder Suff, 
ausgedrückt werden, dafür dienen die Hülfswörter, z. B. 
mau wollen zur Bezeichnung des Futurs. Obige Verbal- 
formen entspiechen ungefähr den idg. Inf. und Part. [Stein- 
thal, Charakteristik p. 169] und zwar steht ihnen der 
griechische Inf. am nächsten, indem sie auch von Präp. 
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abhän^'g sein können, oder zur Ergiinzon^ von Adj. wie 
„■würdig, fähi^:" dinnen. Am Siibst. «nterscbeidet das Mal. 
weder Numerns noch f'atiiiB. Der P'ur. wird nieist g'ar 

I nicht, wo es aher weinniniis, dni-ch Bririigiing von Wörtern,. 
I'die „viel, all" bedeuten, odei- durch Doppelsetzung bezeichnet: 
^adja str. rägä, baojaqradja viele Künige, segala 
■radja alle Könige, radja-radja Forsten verschiedenen 
langes. 
D''pi Ai-ten von Boziehnngen, bei denen das Idg. einen 
bestimmten Casus oder e'ne Präp. vei wendet, werden im 
Mal. bänjg dnrch b'oße Stellung hinter dem Beziehnngs- 
Wort angedeutet: Genitiv, Urheber beim Pa.ssiv und Datir- 
nÄ.ccusativ: anaq radja (das) Kind (des) KüQig(s); dilihat 
H^ran gesehen (von den) Men8ch(en). Vgl. indes Dari 3 
Kind Ol^h 2. 

K Das directe Obj. hat in der Regel keine Präp. vor 
Vticb, das indirecte hat akan oder pada [kapadaj. Wird 
aber die transitive Verbalf'orni auf — kan oder — i ange- 
wendet, so kaun aban oder pada als Zeichen des indir. 
Obj. a nch wegbleiben : tj i n t a a k an an aq- n j a oder 

Ibertjintakaa anaq-nja denkea [skr. cintä] an sein 
'[ — nja] Kind. Dieses findet sogar statt, wann beide Obj., 
'das dir. und das indir. vorbanden sind: Seite 238 berikan 
daku perampuwau itu gieb mir diese |ivu] Frau. 223 
lierbnwatkan aku perbekalan bereite mir [akii daku, 
ferner haniba, patek, beta bedeuten alle „ich", die drei 
letzten eigentlich „Diener"] V'orrat. 306 radja hendaq 
meiianugerahi Iiaraba kamuliaan (der) König will mir 
I Ehre erweisen [men — anngera h — i skr. anugraha]. 
Mese Constr. sind indes selten, gewöhnlich steht akan 
Her pada. 

Es gibt ferner noch viele 'osränteUe Fälle, wo eine Be- 
jmmnng durch bloße Stellung ausgedrückt wird, z. B. 
nran inat ermangelnd (des) Verstandes; bertatahkan 
etna besetzt (mit) Perleu [skr. ratna]; bermajin mata 
Btpielen (mit den) Augen. 
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Aus dem Bisherigen ergibt sich, dass die Präp. iin 
Mal. eine bedeutende Rolle spielen, etwa wie im Eomani- 
sehen, und vielfach eine noch bedeutendere, siehe unter 
Pada, Denan, Di, Akan, Serta. 

Alle örtlichen mal. Präp. stehen sowol auf die Frage 
„wo" als auf die Frage „wohin". Ausgenommen ist nur ka 
mit seinen Verwandten, das nur die Richtung „wohin" an- 
gibt: datan ka-nagari^ in die Stadt [skr. nagari] gehen. 

Selten ist der absolute Gebrauch der Präp.: kabawah 
in 6, djatuh kabawah hinunter fallen. In der Regel 
wird das PossessivsuflF. dazu gesetzt: dalam iv, dalam-nja 
drinnen. Niemals stehen die reinen [siehe unten] Präp. 
absolut. 

Sehr beliebt ist im Mal. die Zusammenstellung mehrerer 
Präp. Diese Combination ist erstens der Art, dass sich 
die Präp. ergänzen, zu einer neuen Einheit zusammen- 
schließen: dari „von", dalam „in", dari dalam „aus". 
Oder zweitens, die beiden Präp. haben die gleiche Bedeu- 
tung, nur ist die zweite specieller, enger als die erste: di 
allgemein „in, auf", atas nur «auf", di atas „auf*. Oder 
wir haben drittens eine bloße Zusammenhäufung: datan, 
sampe, kapada bedeuten alle „bis", und datan sampe 
kapada heißt auch „bis". Die ganz gleichen Erscheinun- 
gen weist die Grenznachbarin des Mal., die Tai, auf, vgl. 
Ewald T'aigrammatik, S. 91 und 92. Die reinen Präp. 
combiniren sich nie unter sich. 

Die Präp. des Mal. lassen sich nach verschiedenen Ge- 
sichtspunkten einteilen: 

A. Die Präp. des Mal. sind entweder ursprüngliches 
mal. Sprachgut, oder sie sind aus dem Skr. und Arab. her- 
genommen, zwei Sprachen, aus denen das Mal. überhaupt 
sehr viel entlehnt hat. Aus dem Skr. kommen karana 



* k a und d i werden bald mit dem folgenden V7orte zusammen- 
geschrieben, bald nicht. Andere Inconsequenzen : ui* neben uwi, 
a.i neben aji, o oder u, etc. z. B.'baiq neben bajiq und baik, 
4koT neben 6kur etc« 
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[skr. kärana], antara, serta [skr. särtha] und pada 
[skr. pada Stelle], aus dem Arab. sebab und p^haq. 

B. Die einen der mai. Präp. sind malerieü [örtlich}, 
z. B. dekat bei, kuliling um; andere sind sowol maierieU 

abstTokt, z. B. dari von, pada bei, zu; andere nur oi- 
^akt, z, B. karana wegen, akan um, zu. 

C. Die einen der mal. Präp. regieren nur Subst,, so alle 
materiellen; andere sowol Subst als Verben, z. B. 

Jiada; wieder andere [von den abstrakten und gemischten] 
pognr ganze Sätze, dann sind sie aber, idg. gesprochen, 
Bieht mehr Präp.. sondern Conjunctionen: antara „zwischen", 
antara ija pikir „während" erdachte. Näheres über B. 
ond C, im speciellen Teil. 

D. Das Mal. besitzt erstens rtine Präp. Diese sind 
in, auf', ka nach, dari von, akan um, in Betreff. Zwei 

Herkmale derselben wurden bereits angefülu-t: sie gehen 
keine Corabinationen unter sich ein, und werden nie absolut 
;ebraiicht. Dazu kommen noch andere Charakteristica: 
ie verbinden sich nie mit den Possessivsnffixen, und alle 
[laben eine gewisse Weite des Begrifl'es, sie werden nie 
mbstantiviscb oder verbal gebraucht, und endlich werden 
^eine anderen Wortformen von ihnen abgeleitet. Zweitens 
ifinden sich im Mal. Präp., die urspr. SuhsUmtii:e sind, und 
meist als solche auch noch gebraucht werden oder wenig- 
stens durch ihre Verbindung mit den Possessiv-Suffixen 
sicher ihr substantivisches Wesen anzeigen. So bedeutet 
deiian sowol „Diener* als „mit", dalam sowol „tief' als 
„Hoirauui'' als „in". Hierher gehören noch atas, bawah, 
luwar, tenah, pada, dekat, baliq, kulilin, bagi, hinga, 
serta, oleh, antara, karana, sebab, ganti, Drittens 
treffen wir im Mal. Präp., die eigentlich Verbalformen sind, 
nämlichhampir(?),hadap(?), menndju, menikut, bawa, 
lawiD(?), lepas. Auch baliq, kulilin, ganti kann man 
hieriier reclmen, indem diese Wörter sowol substantivisch 
als verbal verwendet werden. Viertens endlich besitzt das 
Mal. Ziisammensb-Uungen von Präp, mit Subst., die selber 
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wieder als Präp. dienen, z. B. tepi „Rand", di tepi „neben"; 
ferner di sisi, pada p^haq. Anch ein Tdl der oben 
erwähnten Combinationen gehört hierher, z. B. di atas. 
Näheres über all diese Punkte im speciellen Teil, wo auck 
die Bedeutungen zu finden siud. 

E. Eine fernere Einteilung gewinnt man, wenn man 
-auf die Bedeutung der eiozeJnen Präp. schaut. Die reinen 
Präp. und dazu pada und denaa drücken ihre Bezielumg 
ganz allgemein aus. 

Um dieselben gruppiren sich nun jeweilen and^e, 
speciellerer Natur: 

J. Gruppe. Bedeutung „in, auf*. Allgemein: di, spedell: 
atas, bawah, dalam, luwar, tenah. 

n. Gruppe. Bedeutung „bei" oder „zu". Allgemein: 
pada, speciell: hadap, hampir, dekat, baliq, kulilin, 
di tepi, di sisi, bagi, kabawah [letzteres in dem Falle, 
dass es ein höfliches päd», ist]. 

JII. Gruppe. Bedeutung „nach — hin". Allgemein: 
ka, speciell: hinga, datan, sampe, menudju, menurnt, 
menikut. 

IV. Gruppe. Bedeutung „mit", instrumental und sedativ. 
Allgemdü: denan, speciell: bawa und serta. 

V. Gruppe. Bedeutung: Eichtung abstrakt. Allgemein: 
akan, s|)eciell: pada pehaq. 

VL Vereinzelt stehen: dari, oleh, antara, karana, 
sebab, demi, lawan, lepas, ganti. 



I. Ornppe. 

DL 

Während pada das »bei*, so drückt di das ,in" oder 
»auf* aus. Doch greifen diese Präp. manchmal inein- 
ander über, so heißt es ohne Bedeutungsunterschied di 
tampat ini und pada tampat ini an diesem [ini] Ort, 
u. a. Jedoch vor atas, dalam, luwar, bawah steht im- 
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Ber nur di, lue pada. Die all9:emeinea Ortsadverbiea 
ina wo, siiii da, sana dort duldett nur i\'', Die das 
iziellere dalam vor sich, di hat nur SuLst., nie Pron, 
»der Verben na(;h aicb. 

. di antwortet als iii-tliche Präp, aof die Frage .wo* 
md „wohin" : di djalan auf dem Weg, oder, auf den Weg. 
riimah-ku in ineioem [k u] Hause. 56 bei-diri di 
jiintn untfir der Türe stehen. SrIiv hänfie; werden die 
iVerben des Hers(^hens| mit di, also locativisch, coastruirt: 
jfill radja Bulan, jaii niemarentali di lanit (der) König 
4Iond, we'clier her.-cht a.ui Himmel. Vgl, Atas 2. 

, Das Malayiscbe tasst mancbea ]ocativl<!ch auf, wo 
man im Indogermanischen eher eine ;?eni l ivische Anschauung 
iliat, vgL Dalam 1: 407 segala maul.eii hulubalang di 
aagari Jamen berdjamu-djamaan die Manteris uad 
Snlubalangs dßs [wörtlich „im"] Lande"! [njgari bedeutet 
.Stadt" und „Land"] Jameu bie'ten Gastmähler ab. An 
diecer Ste'le befinden t\ch die erwiSlinten Standespersonen 
^r nicht in ihrem HeimaUande Jamen. 350 ija ini anaq 
Tadja di nagari itu er da (ist da.s) K'nd [des) Königs 
jenes [itu] Landes. Ferner: 155, 311, 421, 

Selten geistige Auffassang: anibil di hati zu 
'fierzea [hati] nehmen. 

Atas. 

Atas bezeichnet das „ani". Als Ädv. gebraucht, be- 
deutet es „noch dazu". Von atnv int abgeleitet das Verbum 
uenatag euipoiTitieben. Fast gleich gebraucht wie das 
jEnnfache atos wird die Oomb'nat'ou di atas. 

1. Atas steht auf die Frage „wo" und „wohin", teils 

ia,teriel], teils mehr abstrakt: atas inaijge auf dem, oder, 

Ulf don Palast, di atas tjaban auf dem, auf den Ast. 

liebt sind Phiasen folgender y.wel Arten: 58 jaü kasih- 

L itu di atas batn kapala-ku die Güte von dir da 

<ruht) auf meinem Haupt [jaü ist Relativ und bestimmter 
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Artikel; bat u kapala eigentlich „Stein Haupt", skr. kapäla], 
305 karunija radja atas hamba itu, telah hamba 
djundjun-lah die Gunst [skr. kärunja Mitleid] des Königs 
[ruht] auf mir da, gänzlich trage ich (sie) in Ehrfurcht — 
87 apabila datan sawatu kasukaran atas diri-nja 
wann kommt ein Unglück über ihn selber. 43 nistjaja 
[skr. nigcaja] madlarat djuga djatoh atas-nja sicher- 
lich Schaden nur fällt auf ihn. 

2. atas steht bei den Verben: herrschen «Äer, richten 
über Personen und Sachen, vgl. Di 1. Hier steht nie di 
atas, stets nur atas: 149 supaja dihhukumkan atas 
Damina ini damit gerichtet werde über Damina da, 
94 memarentah atas hamba-nja herschen über seine 
Diener. 345 aku menantikan taqdir Allah täalä 
atas-ku ich erwarte den Besclüuss Gottes des Allmäch- 
tigen über mich. — Auch bei anderen Verben verwandten 
Sinnes: 178 himatkan atas suwami-nja sorgen für 
ihren Gatten [skr. svämin]. 247 melakukan kahendaq- 
nja atas hamba-nja seine Absichten auf [an, hinsichtlich} 
seinem Diener ins Werk setzen. 266 steht einmal di atas: 
kahendaq-nja di atas tuwan-ku sein Wunsch hinsicht- 
lich Ihnen [wörtlich: Herr von mir]. 

3. atas ruhen auf, jemandes Sache sein: atas hamba 
membitjarakan dija auf mir (ruht es), meine Sache isfs, 
das zu beraten. 343 kerdja ini, atas hamba-lah, 
menerdjakan dija diese Sache [skr. kärja], auf mir 
(ruht es), sie zu tun — wadjib atas nötig für, vgl. Pada 8. 

4. atas bei den Verben „hängen, abhängen": 119 me- 
lainkan dosa-lah, jan tergantun diatas batan 
leher-mu nur Schuld ist es, die hängt an deinem Hals 
[wörtlich: Stamm Hals, vgl. oben batu kapala]. 310 segala 
petampuwan itu, bergantun ija atas suwami-nja 
djuga alle die Frauen, sie [ija] sind abhängig nur [djuga] 
von ihren Gatten. Es findet sich übrigens auch die gerade 
umgekehrte Construction mit bawah: 84 karana hamba 
säkalijan ini bergantun dibawah Duli seri mäha- 
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'ädja denn wir alle da sind abhängig unter [von] Diier 
^Majestät, dem erhabenen [seri = skr. ^rl] Großkönig. 

5. Zusammenstellimgen: di atas, dari atas, ka-atas, 
Äari atas malige vom Palast herunter, nielibat ka-atas 
lauf sehen. 



Bawah. 

bawab als Subst. „der untere Teil", als Verb: meni- 
bawahkan „degradieren", als Präp. „unter" oder „unten an". 
Zusamiuenstellungen: di bawah gleich dem einfachen 
bawah, ka-bawah, dari bawah. 

1. Oertllch: di bawah pohon kaju unter dem, unter 
len Baam. di bawah kaki bukit unten am Fuße des 

als. 

2. Gegensatz zn Atas 2 : 39 duduq di bawah radja- 
Cadja unter Fürsten sitzen, von Fürsten abhängig sein, 
jj^au mhd. „sitzen under einem". 

. ka-bawah wird noch auf eine ganz specielle "Weise 
j;ebraucht, siehe Ka-bawah unter Gruppe ü. 

Dalam. 

dalani bezeichnet als Subst. „Hofraum", als Ädj. „tief, 
als Präp. [dalani und di dalam] „in, drinnen, im Innern 
I etwas." 

dalam madjelis in der Versamnilang. masuq 
U dalam djarin hineingehen ins Netz. 420 karana 
hamba ini dalam tanan radja denn ich da (bin) in der 
Band des Königs. 210 bijasa di dalam pekerdjaan 
itu erfahren in diesen Sachen, di dalam pasar auf dem 
Harkt, di dalam dunija a«;" der Welt. 218 kita mera- 
Ijakan anaq sudara radja kita, karana di dalam 
djenis bansa kita wir maclien zum König das Kiiid des 
Bruders [skr. sodara] unseres Königs, denn (es ist) aus 
unserem Geschlechte. -~ Das Mal. fasst manches locativisch 
auf, wo das Idg. durchaus genitivisch denken würde: 436 

EtltMtbiin Ol YOiksrpifoh. und Bpnohw. Bd. ZVH. i. 13 



194 Brandstetter. 

satelah dikatahuwi rartja ^Iraq bunji dalam surat 
radja Chabasi als vernommen war (vom) König von Iraq 
der Wortlaut des [wörtlich „im"] Briefes des Königs von 
Chabasi; vgl. Di 2. 

2. dalam „in numero", vgl. Antara 2: 165 di dalam 
gagaq jan banjaq itu ada sa-6kor gagaq terbesar 
dari pada marika itu unter diesen [itu] Krähen, welche 
zahlreich, befand sich eine Krähe [6 kor Schwanz, ist 
Numerativ, vgl. Ewald Tai Grammatik S. 49 und Gabelentz 
Kl. Gr. § 199], größer als sie. 

3. Zeitlich „während, innerhalb": 240 djuwalkan 
sahaja ini di dalam hari ini djuga die Sklavin [skr. 
sahäja] noch [djuga] während dieses Tages verkaufen. Mit 
Verben: dalam berkata- kata während des Sprechens, 

4. Abstrakt: dalam hati bedeutet „denken" oder 
„wollen", wörtlich „im Herzen": 14 maka di dalam 
hati-nja, tahu-lah sudah aku und er dachte, völHg 
[sudah] weiß ich es. Auch pada hati 188 hat die gleiche 
Bedeutung, eine andere siehe unter Pada 3. 

5. Zusammenstellungen: di dalam, ka-dalam, dari 
dalam, dalam antara siehe Antara 2: dari dalam 
lobaii at(s der Höhle. 235 dari dalam dunija ka- 
achirat von (dieser) Welt bis zur Ewigkeit. Vgl. oben 
di dalam dunija. 

Luwar. 

luwar als Adj. „äußerlich, gemein", als Präp. da§ 
Gegenteil von dalam. Zusammenstellungen: di luwar, 
ka-luwar, dari luwar. Fast nur örtlich: di luwar 
kuta außerhalb der Burg. Uebertragen bloß 273 h6 
kakasih-ku di luwar sadja he, mein bloß [sadja] äußer- 
licher Freund. 

Tenah. 

tenah Mitte, mittler, in der Mitte: 207 maka tatkala 
marika-itu tenah musjawarat als [skr. tatkäla zu 
<lieser Zeit] sie mitten im Beraten (waren). 
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n. Grnppe. 

Pada. 

pada ist das skr. Siil)st;iiitiv patia,. lin Mal. wird es 
nur (melii) als Präp, gebraucht und bezeichnet ganz all- 
gemein das .,nelien, hei". Es berührt sich vielfach mit 
anderen Präp., besonders mit di, bagi, ka, akan. Was 
das letztere anbelangt, so ist es nui- abstrakt, während 
jiada materiell und abstrakt verwendet wird. In der 
C-ombination kapada geht der Sinn des ka g;anz unter; 
denn, trotzdem ka nar die Richtung „wohin" bezeichnet, 
steht kapada wie pada auch auf die Frage wo, und es 
existirt überhaupt gar kein (iebranchsunterschied zwischen 
pada nnd kapada, eine einzige Ausnahme siehe unter ^. 

1. Oerllich, «!o: S4 dijam kapada radja beim König 
•rohnen. 4 hampir kapada radja nahe öeiw König, vgl. 
Jtampir und Dengan 4. Sbermuhuu kapada pandita beim 
^elelirten jskr. panditaj Abschied nehmen. li)8 djikalaw 

la-ribu oran bergantun pada 6kor-DJa wenn (sich) 
Ön tausend Mensehen an seineu Schwanz hängen, vgl. Atas 4. 
Ö3 radja pada sa-buwah nagari König in einem Land 
ibuwah Frucht ist Numerativ]. 14 surat pada lohh 
Bnias schreiben mtf ein Brett (vun) Oold. 102 menalir 
lada pipi-nja über seine Wangen flieläen, tuiikat pada 
iftnan-nja der Stock in seiner Hand. 

2. Der Zeitpunkt, nur pada, nie kapada: 1 pada 
itika itu iu jenem Zeitpunkt. Einzig 342 steht kajiada 
watn hari au einem Tage [Schreibfehler der Hand- 

ift?|. Auch mit Zeitadverbien verbunden: 13ß pada 
ahuln vormals, 368 pada tatkala damals. Selten fehlt 
ö Präp.: maka djawab tuwan masa itu und Sie ant- 
trteten (in) jener Zeit. 

;■)■ Ein geistiges wo, im Deutschen „nacli, gemäß", sehr 

lufig. pada hati nach der Meinung, pada bitjara-ku 

,ch meiner Ansicht, pada saiika rubah nach der Mei- 

ing iskr. ^ankäj de.« Fuchses, pada pendapatan hamba 

13* 
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nach meinem Erfinden, wie ich die Sache erkannt habe. 
Häufig fehlt dieser Mittelbegriff [hati, pendapatan], so 
dass pada allein „nach der Meinung, in den Augen" be- 
deutet: 91 rinan-lah aku pada-nja gering geachtet 
(würde) ich bei ihnen [in ihren Augen]. 191 ada pada-ku 
bitjara, djikalaw benar pada hend6-ku, baiq djuga 
es ist mir [ich habe] ein Rat, wenn (er) richtig bei 
[= in den Augen, nach der Meinung] meines Freundes 
[hendö], dann gut. 

4. Erkenntnisgrund, genau dem deutschen an ent- 
sprechend, sehr häufig: 85 kalakuwan jan bathin 
kalihatan-lah pada kalakuwan jan tlahir das inn^*e 
Wesen konnte erkannt werden an dem äußeren Wesen. 
Eine andere Anschauung siehe Dari 5. 

5. Auf die Frage „wohin": 79 datan-lah kapada 
pergantijan pelanduq es kam an die Reihe des Zwerg- 
hirsches. 14 dari pada bahasa Hindu dipindahkan 
kapada bahasa Parsi aus der Hindusprache wurde es 
übersetzt in die Parsisprache. 

6. Beim entfernten Objekt: 174 sjukur kapada 
Allah Gott danken. 363 segala nagari jan tiloq 
kapada nagari ini alle Länder, welche unterworfen sind 
diesem Lande. — Zwei Objekte: hamba sarahkan-lah 
njawa hamba kapada Allah ich empfehle meine Seele 
Gott, hamba minta maäf kapada tuwanhamba je 
demande pardon ä vous; u. s. w. In all diesen Fällen 
könnte auch akan stehen, siehe Akan 4. 

7. Viele Verben, die eine geistige Tätigkeit bezeichnen, 
können sowol pada als akan bei sich haben, ohne Be- 
deutungsunterschied, doch wird akan viel häufiger ver- 
wendet. So steht pada bei 51 harap, 34 tahu, 218 
gusar, 111 sajan, 156 tobat; vielfach belegt : pertjaja, 
danki, menasih. Vgl. Akan 5. 

8. pada deutet femer noch eine Menge von Richtungs- 
und Beziehungsverhältnissen an. Es steht auch vor Verben, 
aber nie vor ganzen Sätzen, d. h. es ist nie Conj.» im 
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ifttae zu akan: 15 wadjib pada nötig für, vgl. 

lAtas 3., lU) ber^ahhabat pada-ku mit mir befreundet, 

Lt^I. Denan H. 278 sesal-ku dari pada bertjere 

apada-mu meine ßeue wegen (des mich) Trennen» von 

tjwörtiich „bei"] dir, vgl. Dari 1 und Denan 4, 345 apa-kah 

P idaja tnwanbamba pada melepaskan diri tawan- 

haniba was [kali und tah Fragepartikel] sind Ilu-e Mittel, 

um zu befreien Eire Person? Vor Verben steht indes weit 

häufiger akan. 

, pada beim ter- und ka-an-Passiv, Dieses Passiv 
lat dann immer eine ganz eigentümliche Bedeutung, siehe 
as mit oleh unter Ol^h 2: Von deitar hören: uiaka 
terdehar-lah kapada radja 'Iraq bahuwa ankatan 
:adja Tnrki datan nnd es kam zu Ohren dem König 
pon Iraq, dass [bahuwa] das Heer des Königs der Türken 
>9 maka kadenaran-lab kapada kapasgar 
ikan kata isteri-nja itu und es trafen das Olu' des 
ächusters diese Worte [wegen akan siehe Akan 7] seiner 
Frau. Von lihat sehen: 20'.i kalihatan kapada hamba 
eh kam in (üelegenheit zu sehen. 

10. Mit pada, seltener mit bagi oder denan ersetzt 
s Mal. das Veibum „haben": 298 tijada kapada hamba 

^uwa, melajiukan satu kapala djuga nicht habe ich 
wei (Köpfe), sondern einen Kopf nur. Vielfach tritt das 
^erbum ada „da sein, existiren" dazu. 125 ada-kah 
saksi-nja pada-uiu hast du einen Zeugen [skr. säksin] 
hiefiir [-nja]? 

11. Zusammenstellungen: kapada, dari pada siehe 
Dari, pada antara siehe Antara. 

Hadap. 

Die Grundform hadap bedeutet „in Gegenwart sein, 

treten". Diese Grundform, feiner das davon abgeleitete 

Terb menadap und das Snbst. hadapan in Verbindung 

pit di werden als Präp. verwendet im Sinne des lat. coram. 

reines Verb haben wir im Satze: 1 dihadap oleh 
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segala manteri begleitet von allen Ministern, oder 
baiq-lah kita menadap radja lasst uns [ba'iq-lah 
eig. (es ist) gut (dass) . . . .] vor den König treten. Halb 
präpositional figurirt es 116 aku mati menadap radja 
ich sterbe vor [eigentlich: hintretend vor] dem König. 
Wohl ganz präpositioneil ist es in folgenden Sätzen: 14 hhatd 
datan-lah ija ka-hadapan madjelis nun ging er vor 
die Versammlung. 284 zahid datan dari pada menadap 
radja der Zahid kam vom König. 374 dibawa-nja mena- 
dap kapada radja er wurde von ihnen [nja] vor den 
König gebracht. 

Hampir. 

hampir „nahe kommen, nahe sein, nahe bei." Ganz 
gleich präpositional werden auch die -Zusammenstellungen 
hampir di, hampir pada, hampir s er ta gebraucht: 242 
berdjalan hampir rumah in der Nähe des Hauses spa- 
zieren. 221 duduq hampir serta-ku in meiner Nähe 
sich aufhalten. 

Dekat. 

dekat „neben, dicht neben", nur örtlich, vor Personen 
und Sachen, nie vor Verben. 178 panah, jan terhantar 
dekat babi itu der Bogen, der neben diesem Schweine 
[babi] lag. 

Baliq. 

baliq „umgekehrt, Gegenteil". Als Präp. [baliq und 
di baliq] Idnter: baliq tijan hinter der Säule. Aehn- 
lich di belakan im Rücken, d. h. hinter. 

Kulilih. 

kulilin „Umkreis", berkulilin „herumgehen". Beide 
werden präpositional verwendet und drücken das „um, 
herum" aus: 427 tumbuh rumput berkulilin tuwan 
puteri es wuchs Gras um die Prinzessin [skr. putri]. 
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Absolut gebraucht; 127 menliiinpunkan kiiju berku- 
llliii dibawah pohuii kaju Holz aufhäufen ringsum unter 
lein Baum |eigentlich: Gewäclis von HolzJ. 

Di Tepi, Di Sisi. 

tepi „Rand", sisi „Seite", di tepi, pada tepi, lü 
lisi, pada sisi „neben, längs": 417 berdjalan-djalan 
H tepi sune am Flusse hin und her spaüieren. 

Bagi. 

bagi im Dajak. „der Teil". Als Präp. steht es im Mül. 
fest nur vor PersoneD. Es geht keine Combinationeu ein. 

1. Sehr selten local: 9li7 upah-kuitu bagi Allah täalA 
tjuga mein Lohn [itn und ini werden häufig abgeschwächt, 
iTtikelartig gebraucht] ist nur bei Gott dem Allniächtigeu. 

2. Dativisch, oder marquant „für": 186 anugerah- 
[anbagi segala manusija allen Mensiclien [skr. manusjal 
rerleihen. 2.i harus bagi uötig für. 61 lajiq bagi pas- 
iend für, vgl. Akan 1.. 134 inenasih bagi liebevoll sein 
(egen, vgl. Pada 7. Sehr häufig ist sajugija bagi ge- 
ziemend für — bagi ersetzt das Verbnm haben, vgl. Pada 
lü: 183 tijada sakali oran, jan loba itn, ada bagi- 
nja ^ehhat nie [eig. nicht jemals] der Mensch, der be- 
gehi-lich [skr, lobha], hat G-esundheit. 

3. Beim Fluch und Wehruf: 169 he, kavam bagi 
segala Jan ... 0, ■wehe über alle, die . . . 

Kabawah. 

In der Iiötiicheii Sprache wird laanchnial kabawah 
Nt-att kapada angewendet, es nimmt indes nicht den ganzen 
Umfang von kapada ein, sondern steht nur örtlich und 
dutivisch: 333 difitnahkan-nja djnga haniba kaba- 
wah Duli Sjah-älam ich wurde nur verleumdet von ihm 
bei Ihrer Majestät, dem Herscher der Welt. 353 patek 
Kkalijan muhunkan ampon kabawah Duli Tuwan- 
ku noU8 tous demaudons pardim k sa Majestfe notre Seigneur. 
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Ifl. Gruppe« 

Ka. 

ka gibt nur die Eichtung wohin, und zwar allgemein^ 
an, und steht vor Substantiven, und zwar Sachnamen, im 
Gegensatz zu kapada und menudju. Vor den Orts- 
adverbien mana, sini, sana steht nur ka nie kapada 
oder menudju. ka und kapada kommen sehr häufig, 
menudju nur selten vor: 114 pulan ka-saran ins Nest 
zurückkehren. 73 gugurka-bumi %ur Erde [skr. bhümi] 
fallen. 18 berdjalan ka-sana ka-mari dahin (und) 
dorthin gehen. 73 menaikkan ka-belakan auf den 
Rücken steigen lassen. — Die Verben des Ankommens 
werden gerne mit ka verbunden: 435 ija pun samp61ah 
ka-nagari 'Iraq er kam an in der Stadt Iraq. 233 singah 
ka-rumah perampuwan im Hause der Frau einkehren. 
Zahlwörtern gibt ka ordinalen und collectiven Sinn: 164 
bab Jan ka-duwa das zweite Kapitel, ka-du wa beide, ka- 
tiga alle drei u. s. w. 55 maboq ka-duwa-nja alle beide 
(waren) trunken. 

Die Combinationen mit ka sind zahlreich: kapada, 
ka-atas,ka-dalam, ka-bawah, ka-luwar,ka-hadapan, 
ka-belakan. Andere, die sich ebensogut denken ließen^ 
wieka-dekat, lassen sich bei unserm Autor nicht belegen. 

Hinga, Datah, Sampä. 

hinga „Grenze", datan „kommen", sampe „ankom- 
men" dienen als Präp., in der Bedeutung „bis". Häufig 
werden sie unter sich, oder mit ka und kapada, seltener 
luit di [126] combinirt. hinga, nicht datan oder sarnp^^ 
dient auch als Conj.: 155 hinga datan kapada mati 
Damina bis zum Tode Daminas. 206 tingal-lah malu 
kita ini sampe kapada anaq-tjutju es bleibt unsere 
Schande bis auf die Kinder (und) Enkel. 
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Menudju. 

tudju „Ziel", uieDudju „nach etwas hingelien". Prä- 
isitional, oder besser gesagt, Lalbpräpositional yerwendet, 
drückt menudju das „nach etwas hiu" aus. Es steht vor 
Snbst. [Personen und Sachen] und Pronomina: 188 sa-6kor 
rusa berlari-lari, datan menndju marika-itu ein Reh 
lief angestrengt, kommend (datan] auf sie zu. 

Mehikut, Menurut. 

kut, menikut, turut, meuurut „folgen, nachfolgen"- 
■werden halbpräpositional verwendet in der Bedeutung „nach, 
hinten drein": 167 maka ijapun terbah menikut kawan 
tekukur itu und er flog der Schaar dieser Tekukurs nach. 
167 kalaw-kalaw peniikat itu datan menurut kita 
_ ,Tielleicht dieser Vogelsteller kommt hinter uns her. — 
fc,Pel3ert.ragen: menurut titah Allah gemäß dem Befehle 



IV. (jiriippe. 

Denan. 

„Diener". Als Präp. „mit". 



denan „Diener". Als Präp. „mit", sociativ und instru- 

IDeatal. Das von denan abhängige Wort hat sehr oft 

^as Possessiv bei sich: 405 hamba berdjalan denan 

lapar dahaga hamba ich wanderte mit [meinem, das 

I zweite hamba] Hunger (und) Durst. 

^L 1. Mittel und Werkzeug, instrnmentalartige Ergänzung 

^Ktes Verbums: 117 dibasoh denan aer im "Wasser ge- 

ÄTvaschen. 38i berlumur denan darab mit Blut be- 

' schmiert. 158 berkata denan bahasa Balchi loqui 

linguä [skr. bhäsä] Balchicä. 355 penuh deüan plenus 

. alqä re. 348 sarat denan daganan onustus mercibas. 

^2 anugerahi denan donare aliquem alqä re. 239 ini- 

ku-tubus denan harga saribu darham die da 

jjrurde TOB mir [ku] gekauft nm den Preis [skr. arghaj 

ton ein tausend Darhams. Bei der Freisaugabe kann denan 
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auch fehlen, so 283. — Hl tijada-kah dehan jan lain 
boleh ankaw limparkan kapada-nja konntest [bol6h| 
du nicht mit etwas anderni nach ihr schmeißen [limparkan]? 

— Mit Verbalformen: 25 supaja boleli ija menankatkan 
nama-ku dan nama qawm kulawarga-ku denan 
memberi kabedjikan akan segala isi nagari-ku 
damit er könne verlierrlichen meinen Namen [skr. näma] 
und den Namen meines Geschlechts (und) Stammes [skr. 
kula-varga] durch Geben [dadurch, dass er gibt] Wol- 
taten allen Bewohnern meines Landes. 

2. denan bezeichnet den sachlichen Grund in Wen- 
dungen, wie folgt: 275 sudah-lah denan paminta-ku 
es kam so durch mein Schicksal. 59 denan karunija- 
mu dan rahhim akan daku mit deiner Gnade und Er- 
barmung gegen mich. 87 denan taqdir Allah datan 
duwa oran durch Fügung Gottes kamen zwei Menschen. 

— Vereinzelte Pralle: 68 mati denan lapar to die nith 
hunger. 414 deiian pesuruh radja, auf Befehl des Königs. 

3. deiian rein sociativ: 150 menawinkan denan 
\erheiraten mit. 5 bertemu denan hamba mit mir zu- 
sammentreffen. 124 bertemu denan amas auf Gold 
stoßen. 443 beranaq denan Kinder zeugen mit einem. 
179 tukarkan lena denan lena lain die Lenga (Früchte) 
mit andern [gegen andere] Lengas tauschen. 179 menukar 
lena denan isteri mit der Frau (um) die Lengas einen 
Tauschhandel machen, bergahhabat, bersateru denan 
befreundet, verfeindet mit, siehe Pada 8. 64 ada dehan 
hihga-nja seine Grenze haben. 

4. Das Mal. geht in der sociativen Auffassung vielfach 
weiter als die eine oder andere idg. Sprache: satijawan 
denangohhbat-nja treu [skr. s a t j a v a t] an seinem Freunde. 
39 hampir deiian ular nahe sein 6ci einer Schlange, duduq 
denan wohnen bei jemanden, bermuhun denan Abschied 
nehmen bei, vgl. Pada 1, Dari 1. 92 melakukan maqgud- 
njadenansa-sa-oran seinen Plan ins Werk setzen an irgend 
jemand, vgl. Atas 2. 381 ^abar denan ergeben in. itu- 
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, Jan patut deiian patek sie (,ist es), die zu mir passt, 
fegl. Pada 8, andere Auschüuung: unter Akan 1. Das Verbum 
ftjerö trennen, sich trennen wird am häufigsten mit deiian, 
seltener mit dari oder pada construirt: 2G9 uistjaja 
niati-lah isteri-ku dan hertjerß-lah akudenandija 
sicherlich stirbt meine Frau [skr. stri] und ich hin ge- 
j^trennt von ihr. Ebenso 'il. 296, 299. 
5, Sociative Hpecialfälle: 

A) 169 hhal tikus denan tekiikur das Verhältnis 
fler Maus zum Tekukur. 172 demikijan-lah kaadaan-ku 

eiian dikaw so ist mein Verhältnis za dir, 289 hhal-ku 
äenan hhal-niu unser gegenseitiges Verhältnis. 

B) Die Verben des Besnchens und Grüllens werden 
der Kegel mit denan, seltener transitiv construirt: 

|07 radja .Jamen berdjabat taiian denan segala 
hanteri der König von Jamen berührte |drückte| die Hand 
iimit" allen Mantris [skr. mantrinj, lihat sehen, berlihat 
270 pergi ka-rumah hamba berlihat denan 
^naq isteri hamba komm in mein Haus zu besiiuheu 
Steine Kinder (und) meine Frau. 174 lalu kuva-kura 
lau ka-luwar, datan bevpeluq berdakap deuan tikus 
larauf (kam) die Schildkröte lieraus (und) ging zu uni- 
men (und) zu herzen die Maus. 

C) deiian steht nach dem Adv. sama und dem Präiir 
ia-[skr. sa-, samaj: 49 saniu berani denan dija gleich 
Stark wie er. 43 sa-rumah denan kita unser Haus- 

156 sa-kata denan anaq gleiches sprechend 
tee das Kind. 20i sa-umur denan opijÄtl ttvt. 355 
^a-tara denan gleichwertig mit. 429 sa-tahu denan 
gleiches wissend wie. 441 sa-rupa deüan gleiche tre- 
Btalt fskr. riipaj habend wie. 

. Die Verbalform, bestehend aus dei' zweimal ge- 
letzten Grundform, dem R'äfix ber- und dem Huffix -an, 
W'elche in der Regel ein correlatives Verhältuis bezeichnet, 
lat denan nach sich, wenn auch die Grundform und andere 
Ableitungen andere (Jonstru''*iünen erfordern, So ist kenal. 



204 Brandstetter. 

idg. gesprochen, trans. oder hat akan nach sich, siehe 
Akan 5, dagegen: 267 hamba hendaq berkenal-kenalan 
denan tuwanhamba ich wünsche mit Ihnen in Bekannt- 
schaft zu treten, kasih sa-oran jemanden lieben, aber: 
4 hendaq-lah ija berkasih-kasihan denan segala 
Qohhbat er möge liebevoll sein gegen die Freunde; ebenso 
69, 260, 418 u. s. w. 

7. Dieses sociative denan hat häufig den Wert von 
„und, ebenso, ferner". Es berührt sich dann mit dan 
„und", lagi „femer": 124 tijada oran lain, jan tahu 
amas ini, hanja-lah ankaw denan aku kein anderer 
Mensch ist, der dieses Gold wüsste, außer dir und mir. 

8. denan bezeichnet den begleitenden Umstand, die 
Art und Weise ; das abhängige Nomen hat stets das Possessiv- 
suffix bei sich: 214 djanan ankaw kerdjakan baran. 
sawatu denan hawa-nafsu-mu tuedunicht[djanan=/uiy\ 
tijada = or] irgend ein Geschäft mit [deiner] Leidenschaft- 
lichkeit. Sehr häufig entspricht eine solche Construction einem 
idg. Part. präs. : tanis weinen, bertanja denan tanis-nja 
weinend fragen, gumetar zittern, 116 berdiri denan 
gumetar-nja zitternd dastehen. 

9. Innerer Sociativ, sehr häufig: 94 memarentah 
denan parentah jan sa-benar-nja herschen mit einer 
Herschaft, welche richtig = vernünftig herschen. 359 marah 
denan marah jan saiiat zürnen mit Zorn, welcher heftig 
= sehr zürnen. 

10. Das mal. Adverb ist entweder gleich dem Adj.,. 
oder es wird aus demselben oder aus Subst. gebildet durch 
Doppelsetzung der Wurzel, oder Präfigirung von sa- [das 
noch viele andere Functionen versieht, siehe z. B. unter 5] 
oder Suffigirung des Possessivs nja. Ferner können diese 
Formen unter sich combinirt werden und endUch kann 
noch denan vortreten: 410 maka sigera ditegur radja 
und schnell [sogleich] wurde er (vom) Könige angeredet. 
284 memangil zahid itu sigera-sigera den Zahid so- 
gleich rufen. 189 pergi denan sigera schnell hingehen. 
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emlniiiiili (iehao sigera-sigera sogleich tüdten. 
149 siipaja ileäan sigera-nja tentu bitjara-uja da- 
mit sein Plan sogleich hekaimt würde. 44 denan sigera- 
sigera-nja [uicht; -ku] patek menadap radja sogleich 
erscheine ich vor dem König — sa-oran ein Mensch, den^n 
sa-oran-nja allein, djikatijada ija mau denan bajiq 

Ienn er nicht gutwillig will |l)ajiq gut]. 
11. „Ohne" wird im Mal. durch deüan tijada oder 
jada denan gegeben, wobei die Stellung des tijada 
iUig gleichgültig ist: denan tijada dosa ohne Schuld. 
12. Znsaranienstellung : denan serta. 
Serta. 
serta „mit", nur sociativ, deckt sicli fast nur mit 
■enan 3, 7, 8. Im Gegensatz zu denan steht es am häufig- 
sten mit Verben und als Conjunction, zur Bezeichnung der 
begleitenden Tätigkeit, der Art und Weise, und berührt 
lieh liierbei mit den reinen Coujunctionen sambil und 
raja: 360 pergi serta oran hanjaq hingehen mit 
den Menschen, dari pada amas dan peraq serta 
utijara aus Gold und Silber und Perlen, serta ber- 
labda en parlant [skr. ^abda]. 15 serta ija melihat 
er sah. Das häufig vorkommende denan serta ist 
;leich dem einfachen serta, nicht gleich denan. 

Bawa. 

lasVerbum bawa, raembawa ijigstvoder ^squip wird 
halbpräpositional verwendet: 43b maka kombali-lah ija 
ka-nagari-nja membawa tuwan puteri 'Iraci und er 
kehrte zuriiiik in .sein Land 7nü der Prinzessin von Iraq. 



V. Oriippe. 

Akan. 

1. akan drückt allerlei abstrakte Beziehungen aus, 
|,liiid wechselt vielfach mit andern Präp.; 114 alpa akan 
idija nnbekümmert um ihn, vgl. Dari 2. 198 maboq akan 
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kabesaran-nja berauscht ob seiner Größe, vgL Dari 4. 
353 patut-lah liamba akan beristeri ich bin fähig zn 
heiraten [hier könnte nicht denan stehen, siehe Denan 4]. 
287 sakaran bernbah lakn haniba akan dikaw nun 
verändert sich mein Verhältnis zu dir. 322 gabar akan 
qadla ergeben in die Verfügung, vgl. Denan 4. 145 takut 
akan Allah sich vor Gott fürchten. 172 takut akan 
njawa um das Leben besorgt sein, takut akan mimpi- 
nja wegen seiner Träume in Angst sein. 

2. akan drückt eine recht entfernte Beziehung aus: 

A. gleich gl*, ntgi: 151 bertanja akan penjakit 
eine Frage stellen in Betreff der Krankheit. 148 berkata 
benar akan dosa die Wahrheit sagen in Betreff des Ver- 
brechens. 

B. „für", gleich bagi: 155 ambil-lah arta akan 
dikaw nimm die Schätze für dich; sehr häufig. 

Man beachte das Verhältnis zwischen pada [näher] 
und akan [entfeniter] in folgenden Fällen: 353 baik-lah 
berdatan sembahkapadaajahanda akan hhalhamba 
ini gut (ist es, wenn Sie) Meldung tun meinem Vater in 
Betreff meiner Lage. 435 serta beberapa doa marika- 
itu kapada Allah akan perdana manteri indem sie 
vielfach zu Gott flehten für den Perdana Manteri. 

3. akan zur Bezeichnung des obj. Gen.: 416 pudjian- 
nja akan daku wörtlich lat: ejus laudatio mei. 

4. akan als Zeichen des entfernten Objektes, genau 
wie pada: 293 maka sabda radja akan burun itu 
et dixit rex huic avi. 13 memberi persalin akan Bar- 
Äujeh itu dem Barzujeh ein Ehrenkleid geben u. s. w. 

5. Eine große Zahl von Verben, die eine geistige Tätig- 
keit angeben, haben akan nach sich: harap hoffen auf, 
murka zürnen über, sajan schonen, pertjaja vertrauen 
[skr. pratjaja], inin sich sehnen nach, mau wollen, hheran 
sich wundern über, kenal kennen, tahu wissen, lupa ver- 
gessen, sesal bereuen, gusar zürnen über, gemar sich 
freuen, loba begehren, sedar erinnern, kasih lieben, takut 
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fürchten. Weit seltener steht pada, vgl. Pada 7. Mehrere, 
so tahu, mau, lupa, können auch transitiv construirt 
werden. 

Einige dieser Verben werden auch reflexiv gebraucht, 
wobei akan vor das Reflexiv [= diri + Possessivsufflx] 
tritt: 218 ija-pun menjesal akan diri-nja sambil 
berpikir il se repentit en pensant. 81 lalu melumpat- 
lumpat mengeram akan diri-nja dann sprang er hin 
und her, zürnend. 212 hheran akan diri-nja sich wun- 
dernd. 291 alpa akan diri-nja dari pada segala 
pekerdjaan-nja sich nicht kümmernd um [dari pada] 
alle seine Dinge. 

6. Akan zeigt den Prädicatsnominativ oder -accusativ 
an: 268 apa akan obat-nja dikata oran was wurde 
als Heilmittel für sie [-nja] bezeichnet von den Menschen. 
174 hendaq-lah ankaw ambilkan daku akan tawlan- 
mu mögest du mich zu deinem Freunde wählen; akan 
kann hier aber auch fehlen. 

7. Im Passiv stehen Urheber und Leider gerne hinter 
dem Verb, erster er durch oleh oder das Possessiv, letzterer 
durch akan angedeutet, oleh, nja und akan können 
aber auch fehlen, daher folgende Möglichkeiten [vgl. Friedr. 
Müller im „Grundriss" Bd. II Abteil, n S. 143/4]: 

A. 6 satelah didehar oleh pandita Hindu akan 
kata Barzuj^h als gehört waren von dem indischen Ge- 
lehrten die Worte des Barzujeh. 

B. 5 djika dikatahui oran akan hhal ini wenn 
von Menschen diese Sache gewusst wird. 

C. 10 satelah sudah habis dibatja oleh Barzujfeh 
hhikajat als ganz fertig gelesen [batja lesen] war von 
Barzujeh die Geschichte. 

D. 403 diambil radja Jamen sawatu batu es 
wurde aufgehoben vom König von Jamen ein Stein. Ebenso 
253, 289, 290, 402, 404, 415, 426. 

8. Sogar der Accusativ, idg. gesprochen, wird nicht 
selten durch akan angezeigt: 404 baik-lah kita bunuh 
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sakali akan dija gut (wäre es, wenn) wir ihn einmal 
tödteten. Dagegen: 433 tuwan puteri bunuh-lah radja 
die Prinzessin soll den' König tödten. Gerade die Verbal- 
form auf -kan hat nicht selten akan nach sich: 265 
binasakan akan dija ihn verderben [skr. abhi + na^]. 

9. akan zeigt alle möglichen Beziehungen zwischen 
Verben und ganzen Sätzen an, es ist jedoch tiberall facnl- 
tativ: 172 maqgud-nja akan diperol6h-nja burun itu 
djuga seine Absicht ist nur [djuga], dass dieser Vogel 
gefangen werde. 295 gila-kah hamba akan kumbali 
wäre ich nicht dumm, zurückzukehren? Sehr häufig gibt 
akan den Zweck an, sich berührend mit dem Verbum 
hendaq wollen: 211 aku datan akan memberi bitjara 
ich komme um Rat zu geben. 

10. Zur Bildung des Futurs dienen die Verben mau 
wollen, nanti warten, oder akan. Dieses Futur mit akan 
ist entweder rein zeitlich, oder es hat die Färbungen des 
Sollens, Müssens, WoUens: 88 apabila dikatahui-nja 
baja akan datan wenn von einem gewusst wird, (dass) 
Gefahr [skr. bhaja] kommen wird. 367 musjawarat 
Jan akan diradjakan beraten, wer zum König gemacht 
werden solle. 

11 akan dient endlich dazu, um irgend ein Satzglied 
hervorzuheben und hiebei berührt es sich mit dem Sufißx 
-Iah: 32 akan Saterubuh itu, telah mati-lah was den 
Saterubuh anbelangt, so ist er schon gestorben. Häufig 
wird das betonte Wort aus der Construction herausgehoben 
und mit akan an die Spitze des Satzes gestellt: 196 
bahuwa akan segala manusija itu, ada bagi-nja 
pekain was alle diese Menschen anbelangt, es ist ihnen 
[sie haben] ein Kleid. 

12. akan geht mit anderen Präp. keine Combinationen 
ein, einzig 27 steht: mentjerekan akan antara duwa 
oran Zwietracht stiften zwischen zwei Menschen, duwa 
ist wohl nicht skr. dvä. 
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Pada pehaq. 

pehäq „Kiclituiis". pada peliaq „hinsichUieh, um", nur 
LbstTäkt, nicht häufig: 2:14 pada p^haq agama in reli- 
|skr. ägamaj Hinsicht. 187 luaka mau aku 
Bertaluwarkaii lidah-ku, kapada pehaq menadjar 
äikaw und icli will recken meine Zunge, um dich zu 
inteiricht«!!. 



VI. 4iiruppe. 

Dari. 

dari pVon" wird mit pada zusammengestellt und 

Üese Combination ist gleichbedeutend, aber viel häufiger 

•■Vorkommend als das einfache dari. Ein2ig bei den Orts- 

adverhien mana, saua, sini steht ausschließlich dari 

nie dari pada, vgl. Di und Ka. Ferner heißt es nur 

dari dalam u. s. w., nie dari pada dalam. Endlich 

wird dari djawuh „von ferne" viel häufiger gesagt als 

dari pada djawuh. dari bezeichnet: 

^L 1. Trennung, Entfernung, Herkunft: 2 datan dari 

Kliagari Medinah ex urbe Mediiiah venire. 206 persa- 

fleruan dari dabulu kala die Feindschaft (datirt) aus 

früherer Zeit [skr. kiila|. 17 sndagar itu djaga dari 

pada tidur-nja der Kaufmann erwachte |skr. gägr;] 

ans seinem Schlaf. 22 maka perampuwan ghaib-lab 

Hdari pada mata Thaif und die Frau vei-schwand aus 

Hpien Augen des Thaif utusaii, surat, kata dari pada 

"Tftdja ein Kote, Brief, Wort vom König, tjere dari 

„trennen von" und niubun dari „Abschied nehmen von", 

k diese zwei Verben können auch pada und deiiau nach 
^h haben. 272 dari inula-nja anfänglich |skr. mulaj. 
i 2. Eigentümliche Fälle: 297 alpakau dari pada 
^teru sorglos sein vor dem Feind. Iö7 tohat dari 
I' pada pekerdjaan die Taten bereuen, i:^ taggir dari 
pada meiihijasi das AusschntUcken vernachlässigen. 150 

Z^lHbiilt friT valkaipifob. ond üpncbw. Bd. XVU. a. 14 
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takut dari pada berbuwat fitnah sich scheuen, Ver- 
leumdung zu begehen. 184 supaja perani gohhbat-ku 
berubah, dari pada mentjahari arta damit die Natur 
des Freundes sich verändere [ablasse, aufhöre]. Schätze 
[skr. artha] zu sammeln. Als Conj.: 3^06 dari pada 
radja hendaq menasihi hamba djuga, apa-tah daja 
hamba dagegen dass der König mich will lieben nun ein- 
mal, was ist mein Mittel? — Bei tobat, takut, taqgir 
könnte auch akan stehen. 

3. Den Stolf. 201 astana-nja dari pada puwalam 
sein Palais (ist) von Marmor. Ist die Stoffangabe attributiv, 
so kann dari wegbleiben: rante amas oder rant6 dari 
p«da amas eine goldene Kette. 

4. Den Bei^eggrund, selten als Coiy., vgl. Karana, 
Sebab, Oleh: 127 lalu menurutkan kata-kata anaq-nja 
dari pada kasih-nja et secutus est verb(» ftlii soi am<»% 
(commotu8). 380 dari pada patek hendaq berbuwat 
kabaqtian kapada tuwan-ku, patek taban djuga 
weil ich Urnen einen Dienst erweisen woHte, Meh ieh ctech 
[djuga] aus. 

5. Selten den logischen, den sachlichen G^rund, das 
Mittel, vgl. Denan, Pada, 016h: 3 dari pada laku tuw^an- 
hamba itu hamba lihat an Ihrem Aussehen merke icL 
148 kaadaan-ku dari pada tijada meneniarkan 
na^ihhat sudara-ku meine Lage (rührt her) vom nietet 
hören den Rat meines Bruders. 17 arta ku-peTalfrh 
dari pada mentjuri Schätze wurden von mir erworben 
durch Stehlern 76 dari pada djalan mana aiikaw 
hendaq perdajakan Saterubuh itu auf welche [mana] 
Weise willst du stürzen den Saterubnh? 

6. Den Teilungsgenitiv: 170 tijada-lah ija dari 
pada oran, jan budiman nicht ist er von den Menseben, 
welche weise [skr. buddhimat]. 316 ku-lihat dalam 
naraka dari pada oran, jan kaja lagi kikir djuga 
von mir wurden gesehen in der Hölle [skr. naraka] Men- 
schen [des hommes], welche reich, aber geizig dazu. Vgl. Antara. 
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Den verglichenen (Gegenstand nach (Joniparativen, 
■wobei die Anwendung der (■umparativischen Elemeole 
[Präfix ter, Adverliien : leliih mehr, sedikit weniger, 
ainat sehr, terlalu weitaus] facnltativ ist: mata kanan 
ketjil dari pada mata kiri das rechte Auge ist kleiner 
[wörtlich; klein] als das linke Auge. 165 terbesar dari 
pada marika-itu gr&Üer als sie. 198 balatantara-nja 
pnn aniat banja<| dari pada kita sein Heer |äki'. bala- 
täntra] ist weit zahlreicher als wir. — Nicht selten ist 
ei«e Constrnction, die sich niit dem iBn«rn Sociativ vw- 
gleicheo lässt, si^e Denan ih a54 rnpa-nja Jan amat 
^«dji dari päd» aegala kedjiau seine (jestalt, die 
hüsslicher als alle Kässlichkeiten. 



bmit 



Ka 

■iiic] 






steht noch iu vielen anderen Fällen, wo eine 
comparativische Idee vorhanden ist: lain dari pada 
.anderer als", „ferner", „nebst", (vgl. im Skr. anja]: 
kamndijau dari itn nach diesem. 53 dilebihkan 
iari pada segala oran erhöht über alle Menschen. 90 
[jada ija man merendahkan diri-nja dari pada-mn 
iht will er sich dir unterordnen, beioleh kamenanan 
dari pada satern-nja den Sieg erlangen über die Feinde. 

9. dari pada als (.'ouj. „als dass". In der Regel geht 
hi»;bei der dari-Satz voraus, der Hauptsatz steht in dar 
Mitte, das andere Ollied der Vergleichung kommt zuletzt: 
116 dari pada akn mati disini, terlebih baik-lah, aka 

ti meiiadäp radja Siiia als dass ich hier sterbe, besser 
es, dass) ich vor dem Lfiwenköuig sterbe. 

10. E^dlieh bat dari pada auch die Bedeutong von 
..durch etwas hindurt^h", und von „über. lat. de", in welch 
letzterem Falle es sich mit dem weit häuHgeren akan be- 
rührt': 185 maka kut.iiii masuq dari pada pintu 
knronan and die Katae schlSpfte hinein durch die l'üre 
des Käfigs. 'Mti maka dipariksai radja dari padn 

awal-nja und er wurde (vom) Ki'inig ausgefragt (skr. i 
rlk^ä) aber ^ine Erlebnisse. 
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11. Zasammenstellungen: dari pada, dari atas, dari 
dalam, dari bawah, dari luwar, dari belakan, dari 
pada menadap. 

Oleh. 

Oleh „durch, von" ui^sp. etwa „Kraft, Gtewalt, Erfolg". 
Davon sind abgeleitet beroleh bekommen, bol6h können. 
Es wird verwendet: 

1. Zur Angabe des realen [am häufigsten], moralischen 
und hindernden Grundes, vor Substantiven, Verben und als 
Conj.: 113 nistjaja lagi akan datan anijaja ol6h laut 
itu kapada kita sakalijan sicherlich [skr. nigcaja] 
noch wird [akan] kommen Unglück [skr. anjäja] durch 
dieses Meer über uns alle. 297 ol6h aku bertjere denan 
dikaw ini, terlalu amat dukatjita rasa hati-ku weü 
ich von dir da scheiden (muss), ist gar sehr betrübt der 
Sinn [skr. rasa] meines Herzens. 445 maka tijada-lah 
ku-denar ol^h sanat marah-ku akan dija und nicht 
wurde es von mir gehört wegen [lat.: prae] meines heftigen 
Zornes gegen ilin. 

2. Beim Passiv, vgl. Akan 7. — Beim ter- und ka-an 
Passiv steht sowol oleh als kapada, aber die Bedeutung 
desselben ist verschieden, je nach dem die eine oder andere 
Präp. verwendet wird, siehe Pada 9. Fälle mit oleh: 72 
Jan terbaw a ol6h hamba was von mir getragen werden 
kann, 195 banjaq rajat tertaman ol6h-nja viel Volk 
wurde von ihm gefangen genommen. — Auch Wörter mit 
aktiver Form aber mit passiver Bedeutung können ol6h 
nach sich haben : 82 sateru kita itu sudah mati ol^h- 

ku o ^X^^Qog r^fiüiv Ist^ttvsr vn kfiov. 

3. Um die Abstammung zu bezeichnen: 441 hamba 
ini anaq ol6h tuwan puteri deiian suwami-nja j^n 
dahulu ich da bin ein Kind von der Prinzessin und ihrem 
Gemahl dem früheren. 

4. Um eine auffällige Art Imperativ zu bilden: mit 
tjeritera „erzählen" [skr. caritra], 340 tjeriterakan 
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oleh-mu ei'zitliie da! [-mu]; mit kipas „anfticlien", 258 

kipas oleh-mu api itu fachet ihr [-luu] dieses Feuer 

an. Es können noch andere imperativbildende Elemente 

, dazutreten, z. B. -Iah, kiranja [iitinam]; mit djadikan 

■.j^achen", 253 djadikan kiranja oteh-mii mache du! 

Antara. 

antara als Subst. „Zwischenraum", als Präp. „zwischen, 

Jäter, während". 

Zwischen: 153 luwas antara kenifi-nja breit 
wischen seinen "Brauen. 417 hJiukuuikan antara kami 
aduwa richten zwisdien uns beiden. 

. Unter, lat. inter. Hier berührt e.s sich mit dalam, 
Esiehe Dalam 2. und erscheint häufig mit ihm combinirt: 
|rSl3 sijapa antara kamu wer unter euch? 306 niaka 
äöa-lali sa-^kor kutjin dalam antara segala, jaü 
ikendaq berbuwat beutjana itu und es befand sich eine 
[atze unter denjenigen, welche diese Intrigue ins Werk 
letzen wollten. 156 steht pada antara im Sinne von 
jÜalam antara. 

3. Während, zeitlich, auch als Conj.: 18 berdijam 

antara berapa saät stille sein während einigen Angen- 

blickeu. 263 antara ija berpikir während er dachte. 

j^^6 di dalam antara itu während dessen. 

^^ 4. Denkt man sich an die Grense des Zimsdi&tramnes, 

^■d kommt mau zur Bedeutung „nach": 326 antara berapa 

^^ari lama-nja,maka diperkatakan-nja-lah oleh oran 

itii nach einigen Tagen an Zeit, so wurde gesagt durch 



5. antara-dan, antara dan antara, antara-denan 
bezeichnet die Correlativität: 170 antara-mu dehan daku, 
betapa-käh peri-nja, kita ber^ahhabat zwischen dir 
und mir, wie (gäbe es) einen Modus, (dass) wir Freunde 
sein (könnten). 150 steht passend antara-kapada weil 
die Phrase berbuwat fitnah den Dativ, das heißt kapada 
rfordert: berbuwat fitnah antara sa-nran kapad^J 
i-oran Verleumdung bereiten einander. 




2] 4 Branfintefti^r. 

Karana, Sebab. 

karana nnd sebab bedeuten beide „Ursache". Sie 
dieneil als Prftp. und als l.'onj. ir der Bedeiitunji „wegen, 
weil", allein oder in allen inüglic-hen gleiehbedeutenden tloni- 
binationen: 218 sebab kaiaiia, 286 karana sebab, 138 
dari pada sebab, 249 deiiau karana, 219 ol6h sebab, 
283 oleli karana sebab, n. s. w. Sie bezeichnen: 

1. Den Beweggrund: 227 patek berdataii semb&h 
ini biikau, dari sebab danki akau dija ick bringe, dir 
diese Meldung keineswegs, weil ich neiilisc^h wäre auf ihn. 

2. Um — willen, fast nur karana, sehr selten sebab: 
23Ö karana Allab täalä um Uottes des AHniächtigen 
willen. 2'M karana dunija um der Welt willen, 

3. Hie und da den sacklichen Grund, sehr selten das 
Mittel, den Zweck: 299 qnwat vadja itu sebab räjat- 
nj a denn die Mackt des Königs (bernkt) auf seinem Volke. 
127 karana lelahsadikit djadi baujaqperol^kan kita 
durch ein wenig Anstrengung [i e! a h j wird groll unser (jewinn, 

Demi. 
deiiii ..btii", in Öchwlireu: 28a demi njawa-ku bei 
meiner Seele. Es gibt noch eine Conj. demi „als, lat. 
quuni", welches aber von demi „bei" vielleioht zu trennen ist, 
Lawan. 
law au, als Verb „streiten gegen", als Präp. gleich 
lat. contra: lawan satern contra hosteni. 
Lepas. 

lepas als Verb „verkieUen", al^' Präji. „nach", zeitlich: 
y lepas tiga kari nach drei Tagen, 

Ganti. 

gauti „an die Stelle tieteu. Stellvertretung, Nttchtblger". 
ganti als Präp. gibt lat. „pro'' wieder; djika mati 
aku, ankäw-lah akan ganti-kii memegan karadjaan 
inl wenn ich tot, (wirst) du statt meiner die Königswürde 
übernehmen. 

Luzcrii. Renward Brandstetter. 
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Uebrr ila« (il...netis..h.- Element in .ler 

lieber das phonetische Element in der Poesie. 

Vnll W. r.ut.iuhiwski. 

Der W'olklang iiiiinulier Dichtungen träjjjt wpwentlif.li 
daan bei, ihre Wirkmig zu erhöhen. T'nj die Gesetze dieser 
Wirkung zn erkesneii, iriüssten die phonetischen Ver- 
liältnisse der Dichtnngen studirt werden, was uns zu einer 
phonetischen Poetik fuhren wird. Hierbei sind vorzüg- 
lich zwei Dinge ins Auge zu f;isneni die uuiueiischen Ver- 
hältnisse der Laute und die Beziehuniren der Aufeinander- 
folge derselben. 

1. Her phonetische i'harakter der lyrischen 
Dichtung in der deutschen Sprache. 
Um die numerischen Verhältnisse der Laute in ver- 
schiedenen Dichtungen zu vergleichen, ist es nicht notwendig, 
alle Laute zu zählen, denn wenn die Anzahl gewisser Laute 
wächst, wird in demselben Maße die Anzahl anderer Laute 
abnehmen, und es genügt daher, um ein Bild von dein 
Zusanimenhaug zwischen phonetischem ( iharakter und Inhalt 
zu bekommen, das Vorkommen eines Lautes, oder einer 
öruppe von I^auten zu betracliten. Es wird liierzii be- 
sonders eine Gruppe von Lauten geeignet sein, die häutig 
vorkommen, weil dann die Untersuchung sich nicht auf 
sehr große Stücke der Dichtung zu erstrecken bmucht. 
Ein solcher Laut ist das i. Obgleich, besonders in Dialekten, 
das i nicht immer die gleiche Aussprache hat, sind diese 
Verschiedenheiten bei der Deklamation, die hier als Maß 
dienen soll, viel geringer, nnd man darf die verschiedeneu 
i wie in tief, dich, weinen und das j zu dei'seiben Gruppe 
zälilen, da diese Laute einander näher stehen als irgend 
ein i-Laut einem andern Laute. Hieran kommt noch die 
Silbe ßM (und i>«), die wegen ihrer Aehntiohkeit mit oi zu 
derselben Gruppe gezählt werden mnss, und das «, das 
aach Helmhülz' physikalischen Untersuchungen dem / nahe 
steht. Nachdem auf solche Weise die Grnppe der i-Lante 
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definirt worden, können wir in verschiedenen Dichtungen 
die Häufigkeit der i-Laute untersuchen und so den «i- 
phonetischen Charakter" dieser Dichtungen angeben. 

In den ersten 35 Liedern des Lyrischen Intermezzo 
von Heine sind 2938 Silben und 981 «-Laute enthalten, 
also 33 Procent. Schreibt man die Procentzahl als Index 
an den Laut, dessen Häufigkeit untersucht worden, so er- 
hält man eine kurze Bezeichnung des phonetischen 
Charakters: i^^. In den Liedern 35 — 65 des Lyrischen 
Intermezzo von Heine findet man 3130 Silben und 1030 
i-Laute, also den phonetischen Charakter i^^. Durch 
diese Zahlen findet sich die Voraussetzung, dass ähn- 
lichem Inhalt gleicher phonetischer Charakter ent- 
spricht, bestätigt. Um weitere Belege zu finden, zählte 
ich die Silben und «-Laute im 11. Buch von Lessings Liedern 
und fand darin 2802 Silben und 931 i-Laute, also wider- 
um den phonetischen Charakter i^^ Um damit an- 
dere lyrische Dichtung zu vergleichen, veranlasste ich Herrn 
Cand. philol. A. Hasenow die Silben und i-Laute in der 
Lutherschen Uebersetzung des Hohen Liedes Salomonis zu 
zählen. Er fand 3716 Silben und 1214 i-Laute, also 
widerum den phonetischen Charakter «33. Diese 
Uebereinstimmung übertraf meine Erwartungen: sie konnte 
aber auf einer Eigenschaft der deutschen Sprache beruhen, 
die gar nicht vom Inhalt abhinge. Es war also angezeigt, 
den phonetischen Charakter ganz anderer Werke zu suchen, 
um zu sehen, ob er sich bedeutend verschieden von dem 
der lyrischen Poesie zeigen würde. Um den Unterschied 
nicht individuellen Verschiedenheiten der Autoren zuschrei- 
ben zu müssen, wählte ich Prosa von demselben Autor, 
nämlich die Luthersche Uebersetzung des Evangelium Mard. 
Herr Hasenow zählte die i-Laute im ganzen Evangelium 
Marci und fand im Teil I 1 bis V 35 5558 Silben und 
1437 i-Laute, also den phonetischen Charakter i^\ 
im Teil V 36 bis IX 31 5485 Silben und 1347 i-Laute, 
also den phonetischen Charakter i^^; im Teil IX 31 
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Ibis XTTI 9 5230 Silben nnd 1399 i-Laute, also den phone- 
Itiscbeii Charakter jj,; im Teil XIH 10 bis XVI 20 
|b165 Silben und 1307 i-Laute, also den phonetischen 
('Charakter ij^; in der .Summe der beiden ersten Teile 
11043 Silben und 2784 /-Laate. also den phouetischen 
HCharakter »,_•;; in der Summe der heiden letzten Teile 
^0395 Silben und 2706 /-Laute, ala» den phonetischen 
ICharakter i^„; im ganzen Evangelium Marci 21438 Silben 
Bund 5490 t-Laute, also den [ihonetischen Charakter*.^. 
Wie man sieht weicht der phonetische Charakter der 
i«nzelnen Teile nicht melir als 1 Procent vom Mittel i.^^ 
{ab , was leicht erklärlich ist , da auch der inhaltUclie 
Charakter in einer histoiischen Erzähhing nicht so gleich- 
mäßig ist als in der lyrischen Poesie. Ein anderes Stück 
historische Prosa, nämlich die ersten Seiten der üeber- 
Leetzung von Macanlays Essai über Machiavelli zeigte einen 
leahezngleichen plioneti^chen (Jharakter j'ss, da in 552 Silben 
(j.57 /-Laute vorhanden waren. Aus diesen Zahlen scheint 
hervoi-zugehen , dass die Verschiedenheit des inhalt- 
CMchen Charakters eines Werkes eine bedeutende Versehie- 
B^enheit des phonetischen Charakters nach sich zieht. Frei- 
^ch ist hier nicht die Rede von inhaltlichen Unterschieden 
Wim engei'en Sinn: das hohe Lied, Lessings Lieder, Heines 
Lieder hängen nur insofern zusammen, als sie Ijiüsche 
Liebespoesie sind. Ebenso ist das Evangelium Marci und 
Uacaulays Essai liistorische Prosa: die Einzelheiten des 
lalts sind sehr verschieden. 
Um weitere Schlüsse ziehen zu dürfen, müsste man 
ijiber ein größeres Zahlenmaterial verfügen, aber es lässt 
lach schon jetzt angeben, welche Vorteile von einer solchen 
Behandlung der Sprache zu erwarten sind. Die Idee der 
KZShlnng der Laute wurde zuerst von Förstemann ' au^e- 

im. tl. Kuii. VitUnehr vnn K. W. L. HeyBc, System der 
raehwiaseoschaft (fj 101), weldies Werk zwar erst 1856 erschienpn 
; aber schon mehr ale ein Jahrzehnt frflher hftt Heyae Idee iiDd 
lethode der Ausfiihnm^ in Beinen Vorlesunjrttn dargelej^. 
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stdlt; nur liat er keine Rücksidit auf die inhaltliebe Ver- 
Hchiedenheit ^esommen, und nahm bedeutend kleinere Süben- 
mengen zur Grundlage seiner Sclilüsse. 

Wenn weitere Zäldungen vom neuen Standpunkt einer 
phonetischen Poetik unternommen werden, wäre zuerst die 
Frage zu . entscheiden, ob die verschiedenen Dichtungsarten 
verschiedenen phonetischen C'hai*akter haben, mid ob solche 
Dichtungen, die von besonders begabten Dichtem verfasst 
sind, anderen phonetischen Charakter zeigen als die mittel- 
mäßigen. 

Interessant wäre ferner zu untersuchen, ob und wel- 
chen Einfluss die Individualität des Stils ^nes Autors auf 
diese phonetischen Verhältnisse ausübt ^ und welche Laute 
die größten Schwankungen in der Häufigkeit ihres Vor- 
kommens zeigen. Wenn man den phonetischen C'harakter 
der Dichtungen über älmliche Gegenstände in verschiedenen 
Sprachen vergleicht, wird sich die Frage lösen lassen, ob 
ein bestimmter Inhalt ein bestimmtes phonetisches Gepräge 
der Dichtung gibt, abgeselien von der Sprache, in der 
diese Dichtung verfasst ist. Wenn wir durch geeignete 
Auswahl der zu zählenden Stücke einen mittleren phone- 
tischen Charakter für jede Sprache feststellen, was Förste- 
mann schon versucht hat, so würde ferner für die Völker- 
psychologie von großer Wichtigkeit sein zu erfahren, ob 
der plionetische Charakter einer Sprache mehr von den 
natürliclien Verhältnissen abhängt, die in dem betreffenden 
Lande herschen, oder von der Abstammung der Sprache — 

^ Anm. (l. Red. Eine selir bedeutsame Erweiterung der Statistik 
des phonetischen Moments der Dichtungen verdanken wir dem ver- 
dienstvollen Matliematiker und Psychologen Drobiseh ,^in statisti- 
scher Versuch über die Formen des lateinischen Hexameters." Be- 
richte über die Verhandlungen der Kgl. sächs. Ges. der Wissensch. 
Philolog.-hist. Classe. 18. Bd. 1866. Xach der Häufigkeit und dem 
Orte des Spondeus (ob als erster, zweiter, dritter oder vierter Fuß) 
im Hexameter werden die bauptsäehlichstcMi römischen Dichter eharak- 
terisirt. 
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al88 z. B. eb der phometisGlie Charakter des Französischen 
dem. des Deutschen oder dem des Italienischen näher steht. 
Eine Menge neuer Fragen eröffiiet sich unserem Blick 
bei der ammerischen Feststellung des phonetischen Charak- 
ters; aber die Untersuchungen dieser Art erfordern sehr 
idel Zeit — und -es kann daher nur dann hinreichendes 
Material zu allgemeinen Schlüssen gesammelt werden, wenn 
sehr viele Arbeiter dies Feld bebauen. Die gelieferten 
Zahlen werden volles Vertrauen nur dann verdienen, wenn 
genau angegeben wird, an welclien Stellen der Dichter 
und Prosaiker die Silben gezählt wurden, in einer Weise, 
die leicht eine Prüfung der angegebenen Zahlen erlaubt, 
also in kurzen Stücken, wie hier die Angabe der Einzel- 
vesiiltate meiner Zählungen folgt: 

Heines Lyrisches Intermezzo. 
Lied 1: 58 Silben 12 i-Laute. Lied 2: 58 Silben 18*-Laute. 

„ 5: 64 „ 22 „ „6: 67 „ 20 „ 

„ „ 8: 84 „ 26. „ 

„ 11: 89 „ 32 „ „ 12: 60 „ 28 „ 

„ 13: 96 „ 35 „ „ 14: 71 „ 26 „ 

„ 15: 68 „ 32 „ „ 16:120 „ 40 „ 

„ 17: -64 „ 17 „ „ 18: 80 „ 29 „ 

„ 19:120 „ 36 „ „ 20: 57 „ 16 „ 

„ 21: 83 „ 22 „ „ 22:113 „ 43 „ 
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39: 89 
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31 
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39 



„ 25: 84 „ 28 ,. „ 26:104 „ 23 „ 

„ 27: 98 „ 29 „ „ 28:118 „ 35 „ 

„ 29:119 „ 41 „ „ 30: 36 „ 16 „ 

„ 31: 62 „ 22 „ „ 32:143 „ 57 „ 

„•<33: 56 „ 16 „ „ 34: 96 „ 32 „ 

„ 38: 56 „ 19 „ „ 36: 64 „ 16 „ 

„ 37:L22 „ 41 „ „ 38:174 „ 48 „ 

„ 39: 89 „ 31 „ „ 40: 54 „ 19 „ 

„ 42: 85 „ 24 „ 
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Lied43: 156 Silben 43i-Laute. Lied44: 35 Silben 12i-Laute. 
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-Tiaute. Lied 2 : 204Silben 77 i-Laute. 
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Beurteilnngen. 

Linguistisch-historische Forschungen zur Handels- 
geschichte und Waarenkunde. Von 0. Sehnder. 
L Teil. Jena, Costenoble 1886. X und 291. S. 
Wie Viktor Hehn in seinen vortrefflichen Werken 
aber «Kulturpflanzen und Haustiere' und über „das Salz', 
so ist aucli 0. Schrader in seinen bisher erschienenen 
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Jchrit'ten i)eRtrelit jrewf sen, durch üng'uist.isclie Studien zur 
Aufhellung schwieriger kul(urjr<^9(:hiehtlicln;i" Probleme hei- 
mtra.g:eij. Beide Forscher besitzen eine umfassende Kennt- 
1 dei' sänimtliclien in Frajre kommenden Sprachen und 
[-;^(^naue Bekanntschaft mit der einschlägigen Literatur, 
beide umfangreiches Wissen auf dem <:iebiete der Kultur- 
geschichte und eine glückliclie Konibinationsgabe ; üherdies 
die nicht zu unterschätzende Fähigkeit, schwierige Materien 
in leicht fasslicher Form. Trockenes in angenehmer Weise 
darzustetleu. Schradev ist, wie sclion angedeutet, kein 
Neuling mehr auf dem von ihm betretenen Gebiete. Schon 
; .Jaluen hat er kleinere Abhandlungen veröffentlicht, 
Sie er dann bei der zusammenfaNsenden Darstellung in 
teinen Hauptwerken mit benutzt hat. So finden wir in 
ier Sieitsehfift Nord und .Sud Bd. 15 Heit 45 (Dez. 1880) 
sine Abhandlung von ihm unter dem Titel: .Aus der Oe- 
Jchichte der Haustiere. Eine linguistische Studie", zwei 
mdei'e sind in der Sammlung gemeinverständlicher wissen- 
tehaftlicher Vorträge von Virchow und Hobtendortf pnbli- 
. wüi-den; Nr. 296: ,Ueher die älteste Zeitteilung des 
indogermanischen Volks" und Nr. 437: „Tier- und Pflanzen- 
geographie im Lichte der Sprachfors<;hung." Seine beiden 
Hanptschrifteu sind das 1883 unter dem Titel „Sprach- 
fergleichnng nnd Urgesehichte* erschienene Buch, das, wie 
die seiner Zeit in den wissenschaftlichen Zeitschi-ilten dar- 
über geänßeiten Drteile zur Genüge erkennen lassen, sieh 
fflaerall einer günstigen Aufnahme erfreut hat, und das 
Irorlie^nde Werk. Behandelt er in jenem haiiptsächlleh 
|ie wichtigste Frage der Urgeschichte, die Frage nach 
^^ Auftreten der Metalle, namentlich hei den indo- 
{ennanischen Völkern, um am Schhiss noch eine Reihe von 
^T?kizzen aus dem vorgeschichtlichen Leben der Indogermanen 
hinzuzufügen, sn werden hier zunäclist als Einleitung die 
■Dreprünge des Handels und Wandels in Furopa dargestellt 
-159) und dann speziell die Gewebstotfe (S. 161 — 267) 
iner eingehenden Betrachtung nntenvorfen. Mehrere Gegen- . 
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Stände der nordenropäischen Waarenaosfuhr, die sich nieht 
zu monoj^raphischer Darstellimg eigset^i, wie Berasteii^ 
Pelzkleider, Seife siBd i» die einMteBde AMandlimg ver- 
arbeitet worden (S. 83 ff, 86 f, 88), andere derartige sind 
einer znsammenfassesden Schlussabhandhing TWbebalten. 
Ein demnächst erscheinender zweiter T«I sott die Erdrte^ 
nmgen über Aromata, Gewürze, Ed^teine und Farbstoff» 
britfg^n. Auch mit den Beklmdnigs^pegenstiEiHleD schewl 
der Verf. nach einer gelegentGchen Andeutung sich noch 
beschäftigen zu wollen. 

Wer in dem vorliegende» Boche eine erschö]»fende Dar- 
stellung der Verarbeitung der Gtewebestoffe* md der tectaM- 
logiachen EinzellMten sucht, ttascht sich. Denn' der Verf. 
will Bücher wie Blümners Werk über TecAsriogie and 
Terminologie etc. nicht überiSssig machen, sondern nw 
ergänzen, er bespricht den Geg^istand nmr insowrit als 
er auf Grund etymolegidcher Forschungen neue Betrage 
zur Geschichte der Gewebestoff» liefern kann und verweist 
einfach auf Blümner, Yates u. a., wo die Linguwlä; kenne 
nenen Schlaglichter auf den Gegenstand fallen läset z. B. 
S. 216 und 219. Ebenso verfährt er bei DarsleUmg dar 
griechisch-römischen KuHurübertragungen, wie die hÄQig» 
Citate aus meiner Schrift über griechische Lriinrwörter i» 
Latwnischen (z. B. S. 46, 47, 77, 78, 12», 207, 242a.a.)daai;uiii 

Freilich ist er der sehr nahe liegenden Gefahr nickl 
ganz entgangen, durchaus neue Erklärungen bieten zu 
wollen, wo die alten vollkommen befriedigen, und briifl 
mitunter unwahrscheinliche Hsrpothesen vor, während er 
das Wahrscheinliche, das einfacher ist und näher liegt, über- 
sieht oder absichtlich ignoriert. Ein solcher Fall Hegt z. B. 
bei der Behandlung der mokn^tina vestimmia (S: 216* ffO vw. 
Hier tritt der Verf. der landläufigen Annahme entgegen, 
dass man im Altertume Gewänder aus Malvenfaeem htmi- 
zirt hat, und kommt SGhließlic]i zu der Ansicht, „dass wir 
in den molocJdna irgend eine Gattung indischen BaomwoUen- 
stoffes mit einheimischer Benennung vor uns haben,'^ welche 
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itztere man dann, als der seltene ^totf aas der Mode kam, 

dem GFiecfaisclien erklärt habe. Ob er mit der indischen 

Lbkttnft des Gewebes i'ecbt hat, lasse ich dahingestellt, 

'jedenfalls ist die Herleitxing des Namens aus dem Indischen, 

wie wir gleich sehen werden, eine gänzlich verfehlte, untl 

Schrader selbst aneh gar niclit im Stande, ein indisches 

Etymon des Wortes moloclmms zu geben. Ebenso ist die 

Behauptung S. L'18, die Wörter auf -ivog bezeichneten „fast 

durchaus etwas aus einem bestimmten Stofte Gefertigtes," 

irrtämlieli. Bei den angeführten Ausdrücken Xi!>ivoz, \vXtvoq. 

Tt^iifirog, Y^'i'irog, ßvsatio^, xagnuaivog trifft das zu', bei einer 

^großen Menge anderer aber nicht. Er selbst fügt zweifelnd 

aber cvitgämvos? und wir fragen weiter: Wie steht 

mit n^äaivog (pramnux, lauchgrün bei Plin., Petron u- a.), 

', scharlachfarben (Petr., Juven,, Mart.), orolnnun, kicher- 

pl)Senfarbig(PIiii,),Äi/(i(im««,gra8grün(Mart.,<Jap.),Ä^K'Wfitnw3, 

yacinthenfarbig (Pere.), eaUainm, blassgrüu (Mart., PUu.)? 

liegt es nicht viel näher mohchinus von der Farbe der 

tewander zn verstehen? Und in der Tat spricht dafür 

lies. Kinmal ist eine ganze Reihe von Adjectivis auf 

was, -inns so gebraucht worden. leb erinnere an cmnuw, 

rachsfarbiges Kleid (Plaut. Epid. äafi = 2. 2, 49), ■im^ystimf 

tslee (Martial 1, i)ti, 7, Jnven. 7, 136), nroeina fwmm (Catull. 

fl, 134), «raswio iuniai (Petron. 67, 4), ianthinna von der 

färbe der Kleider l>ei Mait. 2, 39, l. Ferner kann ampelimi" 

D der Stelle, wo es mit molorJimiis und mrbaatnMg als Be- 

Biehnung von Kleidern vorkommt (C'aecil. com. fr. 138 Rb.) 

mr die Farbe bezeichnen und anch carb<mimta erscheint in 

«r Vu^-ta Esth. ], fi zur Bezeiehnnng einer Farbe, wahr- 

eüeinllch der roten. Ja Schrader gibt S. 310 srfbsl zu, 

' Eine Uen^ iindere hierher gehürif» Wörter habe ich xa- 
immengestellt in meinen griech. Lehnw((rt«ni S. 63 und 192. 
rebrigeni' können die Adjektivs auf -ivo; auch eiiio Herkunft 
an einem IJrte be^^eiehiien z. B. ßüßÄivo; oivoi, Wein ton Byblux. 
■ durchaus nicht geniltigt aind, mit Schrader S. 218 ä|iipTivti; 
der Insel Amorgn» von einer Pflansc ä;j.opTi; herzuleiten. 
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dass mit dem Worte DD'^.D an der genannten Bibelstelle 

(Esther 1,6) nach Ansicht der Orientalisten wahrscheinlich 
kein Stoff, sondern vielmehr eine Farbe gemeint sei. Wenn 
nun der so oft mit molochina zusammengenannte Ausdruck 
carbasina (beide Stoffe haben nach Schrader S. 207 zu- 
sammen die Eeise von Indien nach dem Westen angetreten), 
als Farbenbezeichnung auftritt, warum sollte nicht auch 
molochina so gebraucht sein? Dafür und für die griechische 
Abkunft des Wortes 7noloc}imm spricht endlich auch fnohckäes, 
der Name eines malvenfarbigen Edelsteins, und die latei- 
nische Uebersetzung von molochina = maivella. 

Nach alledem ist mir nicht zweifelhaft 1. dass molochinus 
malvenfarbig heißt und 2. dass es ein echt griechisches Wort 
ist ebenso wie ^iaXd%fi^ das ich mich durchaus nicht ent- 
schließen kann, mit Schrader nach Benfeys Vorgange (S. 216) 
aus hebräisch ryh^ abzuleiten. Der Umstand allein, dass 

die Malve und die angeblich damit identische hebr. Pflanze von 
armen Leute genossen wurde, genügt keineswegs zur Identi- 
ficirung beider Wörter, vielmehr spricht die Tatsache, 
dass nip^ auf riyo Salz zurückgeht, entschieden für die 

Erklärung der Orientalisten, die es mit Airiplex Halimus Z. 
(eine Salatart) übersetzen. 

Auch sonst kommt man mehrfach in die Lage, gegen 
Schraders Etymologien Widerspruch zu erheben. So will 
mir die Ableitung des lateinischen a^üerma aus avaTs%anäv% 
ziemlich gewagt erscheinen. Auch befremdet die dort (S. 46) 
in Parenthese hinzugefügte Angabe: „0. Keller in Jahns 
Jahrbüchern CXV, 125", die zu der irrigen Ansicht ver- 
leiten könnte, dass diese Derivation von Keller herrühre. 
Vielmehr haben schon viel früher G. Curtius in einem Vor- 
trage auf der Hamburger Philologenversammlung 1885 
S. 4 und Saalfeld im Programm von Wetzlar 1877 diese 
Vermutung geäußei-t, während Mommsen, Römische Ge- 
schichte P 196 und Ristchl, opusc. 11 552 den echt römi- 
schen Ursprung des Wortes verfechten. (Vgl. meine griech. 
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Lehnwörter S. 75.) Auch die Herleitung des Wortes tessera 
aus Tiaaaga, die ich früher selbst für wahrscheinlich ge- 
halten, ist mir wegen der abweichenden Bedeutung neuer- 
dings zweifelhaft geworden. 

Ferner ist das S. 85 aus Plin. 37, 33 aufgeführte 
sualitemicum, für welches man sich früher bemüht hat, ger- 
manischen Ursprung zu erweisen (vgl. Paulys Realencyclo- 
pädie), aller Wahrscheinlichkeit nach aus hyalopyrrichum ver- 
derbt, was auch Ulrichs vind. 824 und Detlefsen dafür 
eingesetzt haben (vgl. auch Waldmann, Der Bernstein im 
Altertum, Progr. v. Fellin in Livland 1882 S. 19 A. 40.). 

Die zuerst von mir im Rhein. Museum XXXVIII S. 544 
gegebene Zusammenstellung von skythisch sacrium (Pün. 37 
2, 1 1) mit egyptisch sacal und lat. suciis hat Schrader S. 84 
erweitert durch die Vergleichung mit griech. i^Xsxtqov, das 
für *^'A-ö'«xpoi^, *^kX€XQov stehen und wie ll^ag (= el 
4- ähu) den arabischen Artikel enthalten soll. Diese Kom- 
bination vermag ich, so geistreich sie auch ist, aus sprach- 
lichen Gründen nicht für glücklich zu halten, bekenne mich 
vielmehr nach wie vor zur Hehnschen Annahme, dass tiXsxtqov 
mit riXkmwQ^ ccX^xtcoq in Verbindung zu bringen sei (Kul- 
turpfl. 3. Aufl. S. 285. 533). Von den sonst von Schrader ge- 
botenen neuen Etymologien ist unmittelbar überzeugend 
die Ableitung des gallischen serracum S. 21 = sesracum 
aus irisch sessrech, sesrach, Lastwagen, weniger ansprechend 
finde ich die Zusammenstellung von ovqsvg Maultier mit 
ovQktö S. 26, der Waare merx mit gallisch markaf irisch marc, 
ahd. marlwL, merihu Stute, Märe (S. 75), der Seide fiHa^a mit 
dem persischen Namen Chinas Mätshln, Groß-schin (S. 240). 
Ebensowenig kann ich mich für die Hypothese der Her- 
kunft des griechischen 636vri vom hebräischen itc^n Faden, 

Garn erwärmen. Diese meines Wissens zuerst von E6nan, 
Histoire g6n6rale et systfeme compare des langues S6mitiques 
1855 S. 192 aufgestellte, von Ewald und Hehn gebilligb 
Etymologie erregt nach Bedeutung und Form Bedenken. ] 

Zeitschrift für Völkerpsych. u. Sprachw. Bd. XVII. 2. 15 
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ersterer Hinsicht, weil Faden und Garn sich nicht deckt 
mit Leinwand, in letzterer, weil das anerkannt semitische 
Lehnwort ovog = hebräisch jirix (Mittelstufe äavog) uns 

einen Fingerzeig gibt, welche Gestalt das phönicische Wort 
wahrscheinlich im Griechischen angenommen haben würde. 
Daher bezeichnet auch Aug. Müller bei seiner Besprechung 
der phönicischen Lehnwörter im Griechischen (Bezzenb. 
Beitr. I S. 276 Nr. 56 und S. 281) dieses Wort mit einem 
Fragezeichen. Gewagt ist entschieden auch die Kombination 
von glomus mit colus S. 176 trotz des Hinweises auf die 
Wörter xAwJo) und glodo, die ja onomatopoetische Bildungen 
sind; auch kann ich mich nicht für die phönicische Ab- 
kunft von xQvaog aus chdrüz S. 71 begeistern. 

Von kleineren Versehen nenne ich folgende: S. 154 
ist ama als mit. Wort verzeichnet, das schon klassisch be- 
legt ist (Cat. r. r. 135), S. 163 ist statt Amianth 
Amiant zu lesen, S. 215 statt awvid^efiiva avvTt'Hfisva^ 
S. 192 statt n^b'o ni^r, S. 26 statt aUn äton, S. 84 statt 

unandelunga uu(w)andelunga. 

Doch genug der Ausstellungen! Die Gesammtwert- 
schätzung dieses ausgezeichneten Buches vermögen sie nicht 
zu beeinträchtigen. So kann denn dasselbe gleichwie die 
„Sprachvergleichung und Urgeschichte" nicht bloß den Fach- 
gelehrten, sondern überhaupt allen Gebildeten bestens em- 
pfohlen werden. Jedem wird es Belehrung und Anregung 
in reichem Maße bringen. Niemand wird es ohne großen 
Nutzen lesen, Nienand unbefriedigt bei Seite legen. 
Eisenberg, S.-A. 31. 1. 87. 0. Weise. 



Henri Gaidoz (membre de la Soci^te des antiquaires de 
France, Directeur ä Fecole des hautes-6tudes), Etudes 
de Mythologie Gauloise. I. Le dieu gaulois du 
Soleil et de symbolisme de la Eoue. Paris, Ernest 
Leroux, 1886. 114 S. 8^. avec 1 planche et 26 figures 
dans le texte. 
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Derselbe: Bibliotheca Mytliica {Histoire des Eeligions, Mytlio- 
logie, Traditions et Littöratui'e populaire). I. La rage 
et St. Hubert. Paris, Älphonse Picard 1887. 224 S. Q". 
Dies sind zwei Ärbeiteu, die ganz ini Sinne dieser Zeit- 
schrift geai'beitet sind, und ich raiiss dem Verfasser volles Loh 
spenden. Er hat die betreffenden Tatsachen auf den Gebieten 
der Literatnr, der Völkerkunde, tier Prähistorie und der 
Archäologie fleißig und nmsicbtig gesammelt, sorgfältig ge- 
prüft and Terständnisvoll geordnet, sodass sich da-s Ergebnis 
ganz ohjectiv darstellt, sich wie von selbst dem Leser aufdrängt. 
Der Gewinn für die Mythologie im engern Sinn ist 
nicht so bedeutend. Wir wissen indess {dies bemerke ich 
in Betreff des erstgenannten Buches) von celtischer und 
speciell gallischer Mythologie, da eine altceltische Literatur 
fehlt, sehr wenig; so wenig, wie wir auch von dentscher 
Mythologie wissen würden, wenn uns nicht die nordischen 
Quellen zu Hilfe kämen; und sogar noch weniger, weil die 
Gelten, namentlich die Gallier so früh, noch als Heiden, 
Tomanisirt wurden. Unter solchen Umständen ist es eine 
wesentliche Förderung unsrer Kenntnis, wenn der Verfasser 
feststellt, dass der höchste Gott der celtisehen Stämme ein 
Sonnengott war, und dessen Symbol ein ßad, wenn wir 
auch den einheimischen Namen dieses Gottes nicht kennen. 
Diese Thatsache, die wir nun als sicher annehmen 
dürfen, bildet aber in den Untersuchungen des Verfassers 
nur einen Mittelpiinkt, an welchen sich einerseits rückwärts 
Vergleichungen mit dem Sonnenrade der andren indogermani- 
schen Völker, andrerseits die Metamorphosen des Rades in 
romanischer Zeit unter christlichem Einflüsse anschließen. 
In ersterer Hinsicht hat sich der Verfasser eben nur 
die Ergebnisse der vergleichenden Mythologie (namentlich 
auch die Forschungen Kuhns) zu Nutze gemacht; und ich 
■wQsste auch nicht, dass hier mehr zu tun wäre. Doch 
lässt er es auch hier nicht an treflenden Bemerkungen 
fehlen. Das Rad als Bild der Sonne, sagt er, findet sich 
Bieht bei den cultarlosen Völkern, weil sie den Wagen 
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nicht haben. Aelter als das Rad zur Auffassung der Sonne 
ist der Mahlstein; denn dieser ist älter als der Wagen. 
Ich will hinzufügen, dass nach Brinton (the Myths of the 
New World p. 141 f.) die Sonne in den Mythen der Nord- 
Amerikaner nur eine secundäre Rolle spielt, und zum Teil, 
wie von den Eskimos und Athapasken, ganz außer Acht 
gelassen ist. Daraus möchte man wol schließen, dass die 
Sonne für das Denken des Menschen erst bedeutsam wird, 
wenn sie demselben für dessen Tätigkeit wichtig erscheint, 
und dies mag wol erst mit der Viehzucht und noch eigent- 
* lieber erst mit dem Ackerbau beginnen. 

Dagegen finden wir den Sonnengott mit dem Rade 
bei den Assyrern, worauf wir bald zurückkommen werden. 

Bloß auf die Sprache der Gelten, und nicht einmal 
auf die alte Sprache blickend, waren die Sprachforscher 
in Streit, ob die Gelten den Römern (oder besser: den ita- 
lischen Indogermanen) oder den Germanen näher stün- 
den. Ich will die Frage nicht entscheiden ; aber ich muss 
jetzt darauf hinweisen, wie nach unsrem Verfasser der 
celtische Mythos in bedeutsamen Punkten dem deutschen 
nahe tritt. Er verspricht zu zeigen, dass die Gelten neben 
dem Sonnen-Gotte einen Donner-Gott hatten, und dass das 
echt celtische Symbol des letztern der Hammer war (S. 90, 98). 

Besonders anziehend aber ist der andere Teil der Mo- 
nographie, die Entwicklung des Rades in christlicher Zeit. 
Ob die Rosen der gotischen Kirchen, d. h. jene runden, in 
Fächer geteilten Fenster, aus dem Sonnen-Rade entstanden 
sind, ist nicht gerade wichtig, aber mir sehr wahrschein- 
lich. Solche Verzierungen entstehen nicht willkürlich und 
zufällig, sondern sind ursprünglich symboliscli. Indessen 
diese Tatsache verschwindet vor der andren, der Ver- 
schmelzung des Rades mit dem Kreuze. Die Weise, wie 
der Verfasser dies an der Hand der alten Denkmäler nach- 
weist, ist überraschend. Die Entwicklung wird hier im 
eigentlichen Sinne augenscheinlich gemacht. Der assyi'ische 
Sonnengott auf dem Rade, Ixion auf dem Rade und Jesus 
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auf dem Raiie, iiud dann wider eine Darstelliine: der gött- 
liciien Hand und Bilder einer Hand, welche zwischen den 
Speichen eines Rades hindurch die Felge desselben fasst, 
und dazu dann endlich die verschiedenen Formen des Kreuzes, 
Labarum und Chrisma — diese Bilder muss man sehen, 
um den Zusammenhang des christlichen Symbols mit alt- 
Ijthologischen zu begreifen. 

Hiermit ist aber nur ein Beispiel gegeben für den 

rch die ganze Oescluelite der Menschheit waltenden 

Grundzug, den der Verfasser passend le principe de la 

continnitö nennt (S. 80), und worin ich das mechanische 

■incip der Erhaltung der Kraft in Anwendung anf die 

ästige Entwicklung erkenne. 

Das zu zweit genannte Buch über die Heilung der 
m tollen Hunden oder Wölfen Gebissenen, also der Hunds- 
nt, an Menseben und auch an diesen Tieren selbst, be- 
■ahrheitet dieselben Grundsätze an einem Kapitel der 
tlks-Medicin und zeigt das weit reichende Hineinragen 
Iten Aberglaubens in das Christentum. Es sind dieselben 
(randsätze, auf denen die abergläubische Heilung unter 
allen Völkern der Erde beruht (S. 9), und die Kirche war 
gezwungen, dieselben zu adoptiren. Des Verfassers Buch 
könnte den Eindruck einer Anklage-Schrift gegen die Kirche 
Er spricht sich aber sehr deutlich dahin aus 
79): Ce serait une erreur au point de vue historique, 
regarder la religion conune formte par l'enseignenient 
ses docteurs et de ses ministres et limitee ä cela seul. 
y a les croyances populaires qui fönt irruption dans 
s'imposent ä eile, qui aux rites sacrfes melent 
lurs propres rites traditionnels et les fantaisies d'one 
IßvotioE matörialiste et fötichiste. Dieser Fetischismus 
inmitten einer weit vorgeschrittenen Culturwelt und dazu 
das sich durch alle Widersprüche windende Verhalten des 
Clerus, vielfach auch das rein materielle egoistische In- 
teresse, welches sich bei dem allem kundgibt, gewähren 
freilich ein hJichst unerfreuliches Schauspiel. 
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Der heilige Hubert, Jäger, Schützer der Jagd, war 
aucli Arzt der Hundswut, ganz wie die althellenische Ar- 
temis auf Greta (S. 15). Nachdem der Verfasser alles was 
wir über diese Krankheit und ihre Heilung aus dem Alter- 
tum wissen, zusammengestellt hat, kommt er auf den christ- 
lichen Heiligen. Nach der ausgebildeten Legende lebte er 
im siebenten Jahrhundert, Sohn eines Herzogs von Aqui- 
tanien. Einst auf den Ardennen einen Hirsch verfolgend, 
erblickt er plötzlich zwischen den Hörnern ein Kreuz mit 
dem Heiland. Es war nämlich ein stiller Freitag und 
während der Zeit des Gebets. In Folge jener Erscheinung 
lebte er von nun ab als Einsiedler, ward dann aber Bischof 
von Mastricht, wozu ihm Engel vom Himmel die Stola 
brachten. Der Apostel Petrus aber übergab ihm einen 
goldnen Schlüssel. Mit der Stola und dem Schlüssel vollzog 
der heilige Hubert die Heilung der Hundswut. 

Eine ältere Biographie St. Huberts in einem Ms. aus 
dem neunten Jahrhundert berichtet zwar manche Wunder, 
die er vollbracht haben soll, aber nur, ich möchte sagen, 
banale Wunder, die auch vielen andren Heiligen zuge- 
schrieben werden ; dagegen gerade davon, was die Legende 
erzählt, weiß sie nichts — nichts von seiner Heimat und 
Abstammung, nichts von dem Hirsch, der Stola und dem 
Scldüssel. In einem Ms. aber, das gegen Ende des elften 
Jahrhunderts geschrieben ist, wird der Heilung der Hunds- 
wut mit Hilfe der Stola des heiligen Hubert, wie sie später 
geübt zu werden pflegte, schon erwähnt. 

Nach jener alten Biographie war St. Hubert der Apostel 
der Gegend des Ardenner- Waldes, wo ehemals und noch 
lange nach Einführung des Christentums, noch während 
der Regierung der ersten Nachfolger Karls des Großen, 
ein Jäger- Gott, von den lateinischen Schriftstellern Btanus 
genannt, also eine männliche Form der Diana, verehrt war. 
Dieser Gott kann nur Wodan gewesen sein. Er ist be- 
kanntlich der wilde Jäger, der in Deutschlands Volkssagen 
so oft und in so mannichfaltiger Gestalt erscheint. St. 
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t erscheint in der Legende gerade so wild wie seine 
Stellverti'eter anderwärts; nur dies untersclieidet ihn, dass 
er Buße tut, während jene dem Verderben anlieinif allen. 
de wilde Jagd aber heißt in der Norniandie chasse de 
Hubert, und dort ist er ein Verdammter (S. 39). So 
■eifle ich nun aach nicht, dass Hubert, altd. Hugibert, 

der durch seinen Geist berühmte, ein Beiname des 
Wodan war, wie Euprecht. Der Habe Hugin gehörte ja 
dem Wodan. 

Es ist also wol anzuuelmien, dass der Apostel der 
Ardennen, weil er Hubert hieß, mit Wodan identiflcirt 
ward. Er ward, obwol heilig, Schutzlierr der Jagd und 
Schützer der Jäger und ihrer Hunde, vorzugsweise vor der 
Hundswut. Solch eines Hüters Ledui'ftcn die Bewohner 
der Ardennen; und .so ersetzten sie Wodan-Hubert durch 
Sanct-Habert. Und nun erst ward die Begegnung mit dem 
Hirsch erfanden, welche erst in der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts schriftlich erzählt ist; frühere Er- 
zäliler, aus dem vierzehnten und dreizelmten Jahrhundert, 
berichten noch nichts darüber. Aber der Hirsch kommt bei 
andren Heiligen vor und spielt in der Erzählung eines 
Griechen im achten Jahrhundert von dem heiligen Eustach 
des zweiten Jahrhunderts dieselbe Rolle wie in der Er- 
zählung von St. Hubert. Ueberdies weist der Verfasser 
den Hirsch ia der altchristlichen Anschauungsweise als 
übliclies Symbol Christi nach (S. 46 f.), widerum an die 
Hirschkuh der Artemis erinnernd. So sind alle Elemente 
beisammen, aus denen die Legende von St. Hubert gebildet 
ist. Aber noch weiter auch in die Weise der Heilung 
dringt der Verfasser, nach allen Seiten Fäden des Zu- 
sammenhanges nachweisend, 

Nur auf eine Sage will ich noch aufmerksam machen. 
Es scheint mir, dass in der Legende und im Aberglauben 
von St. Hubert nur der Keim volksmäßig ist, der dann von 
Ekklesiasten durch Agglutinationen von allen Seiten aus- 
gestattet ward. Eine Sage aber, die sich auch nicht ein- 
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mal an den Namen Hubert knüpft, scheint mir, wie heilig 
sie auch sein mag, doch ganz eigentlich dem Volksgeist 
entsprossen, und zwar seinem heitern Witz. In der Bre- 
tagne nämlich, so berichtet der Verfasser (S. 177 flf.), ver- 
elirt das Volk weniger den St. Hubert als den Sant-Tujean 
als Arzt gegen die Hundswut. Wie ist nun letzterer zu 
diesem Amte gelangt? Das Volk erzählt sich darüber fol- 
gendes. St. Tujean hatte eine Schwester, deren Erziehung 
ihm seine sterbende Mutter ans Herz gelegt hatte. Er 
sorgte für sie in aller Zärtlichkeit, unterrichtete sie sorg- 
sam und wachte Tag und Nacht über ihre Tugend. Um- 
sonst! Auf der Flucht mit ihr vor rohen Krieger-Scharen 
musste er ilir auf ihre Bitte gestatten, einen Augenblick 
allein ins Gebüsch zu gelien. Er wartete lang — sie kam 
nicht zurück, und da er ihr nachging, fand er sie froh in 
den Armen eines schönen Burschen. „Ha," rief da der Heilige 
zürnend aus, „leichter ist es einen tollen Hund vom Beißen 
abzuhalten, als ein junges Mädchen vom Bösen!" „Ist dir 
das so gewiss?" fragte der liebe Gott; „zur Strafe wirst 
du es versuchen. Da du dich als unfähig bekennst, die 
Tugend der jungen Mädchen zu liüten, so bewache von nun 
an die tollen Hunde und schütze die guten Christen, die 
dich in meinem Namen darum bitten werden." Man ver- 
sichert, dass der Heilige gern zustimmte, und dass es seiner 
Wachsamkeit seit dem Tage niemals an Erfolg gefehlt habe. 
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Zusatz zu S. 132. 

Die Vermutung, die mir sogleich kam, als ich von diesem 
Taucher von Bari oder von Messina las, dass nämlich in 
demselben eine alte Meer-Gottlieit stecke, kann ich heute 
als bestätigt aussprechen. Aus E. Curtius, die Volksgrüße 
der Neugriechen (Sitzungsberichte der Ak. d. W. zu Berlin 
1887. S. 154) ist zu ersehen, dass 6 Syiog NixoXuog der 
Nachfolger des Poseidon ist. Unteritalien aber ist nicht 
bloß im Altertum von Griechen besiedelt worden, sondern 
hat auch im Mittelalter noch weitere griechische Colonien 
erhalten. SteinthaL 



Begriff der Völkerpsychologie. 

Von H. Steinthal. 

Seit der Abhandlung, mit der wir diese Zeitschrift 
eröf&iet haben, sind zwar Erörterungen wichtiger Fragen 
oder Kategorien der Völkerpsychologie in diesen Blättern 
öfter unternommen worden. Dahin rechne ich namentlich 
im zweiten Bande: Lazarus „Verdichtung des Denkens in 
der Geschichte", und „üeber das Verhältnis des Einzelnen 
zur Gesammtheit" ; vorzüglich im dritten Bande: „Einige 
synthetische Gedanken zur Völkerpsychologie", und „Ueber 
die Ideen in der Geschichte". Auch auf manche Seiten in 
meinen und unserer freundlichen Mitarbeiter Artikeln über 
Mythen und Epik und Etymologie und Sittengeschichte 
ließe sich hinweisen. Dagegen ist der Grundgedanke selbst 
der Völkerpsychologie nicht wieder Gegenstand der Be- 
sprechung geworden. Aber auch von Anderen ist dies in 
eingehender Weise bisher unsres Wissens nicht geschehen, 
weder zustimmend, noch bekämpfend. Dies hat uns in 
keiner Weise beunruhigt, und der gelegentliche Widerspruch 
hat uns nicht in Eifer gebracht. Jene Kritik, die wir oft 
genug in unserer Nähe gefunden haben, welche sich Nase 
rümpfend, Hohn lächelnd, witzelnd kundmachte, konnten 
wir ruhig gewähren lassen. Eine so ernste Darlegung aber 
wie die von Paul in seinen „Principien der Sprachgeschichte" 
konnte uns nur erfreuen, wie uns ohne Rücksiclit auf Zu- 
stimmung oder Gegensatz das ganze Buch erfreuen ^ musste; 

^ Vgl. die Besprechung des oben genannten Buches von unsrem 
Freunde Misteli im 13. Bde. dies. Zeitschr. S. 376—409. 

Zeittohrift für Völkerpsyoli. und Sprachw. Bd. XVII 8. 16 
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und auch die Tliatsache, dass dieses Buch, 1880 erschienen, 
schon 1886 in zweite i* Auflage erneuert ist, registriren wir 
gern als Zeichen geistiger Gesundheit der Sprachwissen- 
schaft in Deutschland. 

Wir hatten in jenem einleitenden Aufsatze versucht, 
den Begriff und die Gliederung der Völkerpsychologie „un- 
gefähr wenigstens*' darzulegen. „Scharf und fest hat eben 
erst noch die Wissenschaft ihr Wesen nach Inhalt und 
Form zu bestimmen ; denn es gehört zur Natur alles mensch- 
lichen Wissens, dass man erst im rüstigen Fortschritt die 
Wege desselben, an erreichten Zielen neue Bahnen und 
nach gefundenen Lösungen neue Probleme deutlich erkennt" 
(S. 2). 

Also weder eigne Gleichgültigkeit gegen die von uns 
ausgesprochenen Ansichten, noch auch sich überhebende 
Selbstgewissheit hat uns schweigen lassen, sondern die Ueber- 
zeugung, dass die Sache ihren sichern Weg schon finden 
werde. Wir hatten ja nicht eine Forderung aufgestellt: 
nicht so, sondern so; nicht dies, sondern das. Wir hatten 
vielmehr eine Tatsache in der Entwicklung der Wissen- 
schaft verzeichnet, welche sich schon zu vollziehen be- 
gonnen hat, und über die wir das Bewusstsein stärken und 
aufhellen wollten. Erwartend, dass andere Denker und 
Forscher den von uns gegebenen Begriff der Völkerpsycho- 
logie teils weiter entwickeln, teils corrigiren werden, und 
jederzeit bereit, von ihnen zu lernen, konnten wir uns vor- 
behalten, irgend einmal die Ueberlegung neu aufzunehmen. 
Dazu bietet mir jetzt außer der zweiten Auflage von Paul's 
Werk eine Abhandlung von dem auf aUen Gebieten der 
Philosophie so erfolgreich eingreifenden Wundt Veran- 
lassung (Philosophische Studien, IV, Ueber Ziele und Wege 
der Völkerpsychologie S. 1 — 27). 

Sogleich die ersten Zeilen dieser Abhandlung fordern 
mich auf, meine Zustimmung auszusprechen. Wundt sagt 
nämlich: „Neue Wissensgebiete oder, da es solche im 
strengsten Sinne des Wortes wol nicht gibt, neue Formen 
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*issenscliaftliciit)r Betraclitnng . . ." Aber niclit nur liier 
und jetzt spreche ich meine Zustiiuinnng ans, sonderB wir 
haben das Gesagte schon in unsrer einleitenden Abliand- 
limg betätigt, Indem wir einen „Einblick in unsre Wissen- 
schaft von drei verschiedenen Standpunkten aus , einem 
psychologischen , einem anthropologischen nnd einem ge- 
schichtlichen" eröffnen wollten , haben wir zngleich (und 
mit klarer Entscliiedenheit) nacligewiesen , wie auf allen 
drei Gebieten sowot das Bedürfnis nach einer Völkerpsycho- 
logie sich ausgesprochen hat, als auch dass es eben darum 
an Vorarbeiten gar nicht fehle (S. 2 — 25). Wir haben 
dies nicht nur an Aussprüchen Herbarts gezeigt (es wären 
freilich viel mehr anzufahren gewesen), sondern haben auch 
Carl Ritter und Wilhelm v. Humboldt citirt und auf Männer 
wie Klemm, Riehl, Andree u. A. hingewiesen (S. 14) und 
■.würden natürlich heute noch auf viele andre Forscher hin- 

'eisen können, welche den Gedanken der Völkerpsychologie 
mit Leichtigkeit in sieh widergefunden und auch festge- 
halten haben. Es geschieht also ganz in Uebereinstimmung 
mit uns, wenn Wundt [S. 2) bemerkt; „Seit geraumer 
Zeit sind die Gegenstände, die man unter Völkerpsycho- 
logie zn begreifen ptlegt, die Culturzustände, Sprachen, 
Sitten, religiösen Vorstellungen der Völker, nicht bloß Auf- 
gaben besondrei- Wissenszweige, wie der Cultur- nnd Sitten- 
geschichte, sondern man hat auch längst das Bedürfnis 
empftinden. diese Gegenstände in ihrer allgemeinen Be- 
ziehung zu der Natur des Menschen zu untersuchen , und 
dieselben haben daher zumeist einen Bestandteil anthro- 

ologiacher Betrachtungen gebildet. (So namentlich Pri- 
xA.) Da jedoch die Anthropologie die psychologischen 

[erkmale der Rassen und Völker nur mit Rücksicht auf 

ire genealogische und ethnologische Bedeutung berllcksichj^ 
t%t: 80 bleibt dabei ein Gesichtspunkt unbeachtet, 
weichem alle jene geistigen Erscheinungen, die t 

mmenleben des Menschen gebunden sind. \>--* 
können, der psychologische. W' 
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gäbe der Psychologen ist, den Tatbestand des individuelleji 
Bewnsstseins zu beschreiben und in Bezug auf seine Ele- 
mente und Entwicklungsstufen in einen erklärenden Zu- 
sammenhang zu bringen: so kann unverkennbar auch die 
analoge genetische und causale Untersuchung jener Tat- 
sachen, die zu ihrer Entwicklung die geistigen Wechselbe- 
ziehungen der menschlichen Gesellschaft, namentlich der 
Völkergemeinschaft, voraussetzen, als ein Object psycholo- 
gischer Forschung angesehen werden." 

Nun aber fährt Wundt fort (S. 3): „Da nun aber alle 
die Einzelgebiete, mit deren Problemen sich hierbei die 
Völkerpsychologie noch einmal beschäftigt, die Sprach- 
wissenschaft, die Mythologie, die Culturgeschichte in ihren 
verschiedenen Verzweigungen, selber bereits bemüht sind, 
die psychologischen Entwicklungsbedingungen der geistigen 
Tatsachen zu ermitteln, so wird dadurch die Stellung der 
Völkerpsychologie zu diesen Einzelgebieten eine einiger- 
maßen fragwürdige, und es regt sich das Bedenken, ob 
nicht für die Arbeit, die sie sich vorsetzt, überall schon 
anderweitig gesorgt sei." Mit diesen Worten, die ja nach 
dem vorausgeschickten Satze ganz bedeutungslos sein müssten, 
bezeichnet Wundt höflich und mild die Stimmung der 
Gegner der Völkerpsychologie. Ob die Gerechtigkeit sich 
eben so mild aussprechen würde, mag ich nicht unter- 
suchen; ich will Wundts Bemerkung nur durch ein Beispiel 
erläutern. Des berühmten Moriz Haupt akademische Lehr- 
weise stellt uns ein begeisterter Schüler desselben, Christian 
Beiger („Moriz Haupt als akademischer Lehrer") dar. Da 
ist auch (S. 95) vom psychologischen Moment in der Inter- 
pretation die Rede, und an Beispielen wird erläutert, „wie 
Haupt die psychologischen Vorgänge und die öftere Ver- 
dunkelung (Zurückdrängung) der streng logischen Gesetze 
durch psychologische Vorgänge in den Spracherscheinungen 
darstellte". Dies wird gezeigt an Begriffs- Attraction, Ana- 
koluthie („Abweichung von der strengen Form des Gre- 
dankens, also vom logischen Ausdruck, hat Anlass und 
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[Entschuldigung in dem psychologischen Vorgänge"), Pro- 
. dgl. Sollte man nun nicht meinen, mein Aufsatz 

tinher Assimilation und Attraction (Bd. I, Heft 3 lUewer 
Zeitsch.) hätte ihm geradezu als ans seiner Seele gBsiihrie- 
ben die größte Freude bereiten müssen? In der fiedilcht- 
nisrede. auf Jacob Grimm kommt er natürlich auch anf 
Mythologie, altgennanisclie und vergleidiende, zu sprechen 
nnd bemerkt (S. 102): „was aller mythoIogiacliL^n Wissen- 
schaft noch allzusehr gebricht, ist rein psycliologlMirhe 
Betrachtung... Wesentlich durch psycholoffische Auf- 
fassung wird (jene) zur Besonnenheit gebracht weiden." 
Welch einen Freund, Protector und Propagandisten muMuten 

twir al*o in Haupt gewonnen haben! 
Dem war keineswegs so (S. 10.3): „Wirklich 'nnhel- 
«lisch' schien üuu die Völkerpsychologie ah« bewmdftre 
fWissenschaft zu sein." Wir haben zwar schon von ihm ge- 
fcört (S.105): .„Die strenge I/jgik einer»eit« . . . <Uk Gesetz« 
ide^ YorstellongslaDfes andrerseJtfi . . . Iieide in v&rtiatfm 
Wirken bringen alle .Spracherscheinongtn bervor;" and zwar 
galt ÜUD nicht onr Hpra«he. auch nicht bIo£ „^itte, KuUKt, 
fiReügion, kurz alle wesentlichen I^beosformen fionH Vii\- 
• als nati'^nal Ifedingt; sijndern aatJi ,4ie Litteralur . . . 
1 mit ihr dk Wieeent«baft euipßUigt durch deu Volk«- 
^ Batiooale (iesUtit. Die gesammte deutsch« 
trä^ et» deut«elMK 0«f»rS^«. md das 
e ToU; et^eam io ihr nicbt uu/ »äaie Kim. «oudeno 
I «efiiet 39 tttas'-r Gtsaemajukje&f (S. 11*4 J. Alx^- hd' 
> keäße V(;ik.eji*.T(ioltjgie! Alks va« dj«»e will, ,4jMt 
iii|it fir die AuigiUie der *i«ttMfiiU^" 18. I'.t4j. ^Vu 
LOmiiibati Aar Wisüeurtdiaft«!) sdtalH m^ on« axt» detu Munde 
\[4» fjdi^Derfc «itgt?g9n das g'rausajne W^n: .iJeiietzt!" 
FFT<iio)ügiöch sollt ihr inl«rpreuf*n! , psjciiohigiöcij 
diuhjigi« nnd alle jilillulugiadieii DinfüyiiaKia treiben: das 
L Bajopt fiüintju HditUem oft geuug gesagt, alwr — nur 
eslindirun! (^h«iuiiii«ii: ober nidit io da« 
[ Warumi' sie war Uuii onheituiiiQti! imil ao 
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wird sie es allen seinen Schülern heute noch sein, und 
vielen Anderen, die in der Unheimischkeit der Psychologie 
nicht erst nötig haben in Haupts Schule zu gehn. 

Ich möchte hier gelegentlich eine psychologische Be- 
trachtung anstellen, die wol verdiente, einmal recht aus- 
führlich unternommen zu werden: wann hat der Mensch 
ein geistiges Bedürfois? und wann ist er geneigt, nach 
dem sich ihm darbietenden Mittel der Befriedigung zu 
greifen? Letzteres, sollte man meinen, sei zugleich das 
sicherste Mittel, das Bedürfnis selbst zu wecken. In der 
materiellen National-Oekonomie spielt dieser Grundsatz eine 
wichtige Holle; sollte er in der geistigen National-Oekono- 
mie nicht von gleicher Wichtigkeit sein? Andrerseits aber 
scheint doch ein gefühltes oder erkanntes Bedürfiiis der 
Herbeischaffung der Befriedigung vorangehen zu müssen. 
Dieser Widerspruch wird sich durch genauere Analyse der 
Tatsachen unschwer heben lassen. Für diesmal soll mich 
nur die Frage beschäftigen: warum wird selbst bei er- 
kanntem Bedürfnis das angebotene Hülfsmittel der Be- 
friedigung gelegentlich sogar recht schroff abgewiesen? 

Diese Frage ist mir gekommen, so oft ich daran dachte, 
wie das Charakteristische der Edda, das was die nordische 
und doch wol alle germanische Mythik vor den Mythen 
aller sonstigen polytheistischen Völker unterscheidet, in der 
unerbittlichen Kritik liegt, welche ihr Mythos selbst an 
der Unsittlichkeit der Natur-Götter (an ihren „Meintaten"^) 
übt. Loki, der Blasirte, wirft nicht nur den Göttinnen 
ihre lüsterne Sinnlichkeit vor, sondern auch dem Odhin 
Parteilichkeit im Kampfe der Menschen, dem Niördr die 
Begattung mit der Schwester, dem Tyr Wortbruch, dem 
Thorr Feigheit und droht schließlich mit dem Weltbrande. 
Und dieser Brand, die Götterdämmerung, der Weltunter- 
gang, dem Götter und Menschen mit Gewissheit entgegen- 
sehen, er wird durch die sich allmählich steigernde Sünde 
und dadurch bewirkte Schwäche der Gtötter herbeigeführt — 
Sollte man nun nicht meinen, dass solchem Glauben das 
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I Cäiristentam als die erwartete ErlÖeusa; liätle erscJit-i- 
1 müssen? Aber kein deutscher Stamm zeigte sich bw- 
rig nach dem Christentum. Die Sachsen und Norweger 
1 wenigsten; aber auch bei denjenigen StäHimen, welclie 
Bell Christen wurden, geschah dies dur(;h die Anziehungs- 
ift der griechisch-römischen Cultur. 
Dieselbe Frage aber ließe sich doch auch betreft's der 
©riechen anfwerfen: merkte das Volk nicht die UnsittUch- 
keit setner Götter? imd waren etwa selbst die Stoiker, und 
die Philosophen überhaupt, so begierig, das Christentum 
Ktzunehmen ? — Im 15. Jh. war die ganze Christenheit 
Bttcli Reform begierig; aber was erfolgte? 

Den Deutschen und den Stoikern war das t^liriste»- 
„unbeimiseh". 

Suchen wir uns zuerst darüber klai' zu werden, wa- 
ram ein Bedürfnis gar nicht erwacht, nicht erkannt wird 
idet man unter einem Drucke, so kann man gegen den- 
* selben trotz seiner Schmerahaftigkeit , trotz seiner Reiz- 
Fahigkeit, durch die gleichmäßige Dauer desselben völlig 
abgestumpft sein; er wird unbesehen als zum Leben ge- 
hörig hingenommen und erweckt gar kein Nachdenken über 
die Ursache und die Hebung. Und selbst wo der Schmerz 
gefühlt wird, ergibt man sich eben darein als in ein N'ot- 

rndiges. Unvermeidliches, 
Denken wir ans den einfachsten Fall: es handle sich 
Ausfüllung einer Lücke. Eine Lücke ist ein Mangel, 
ein Leeres, ein Nichts, das man weder sehen noch denken 
kann. Wir sehen nicht den leeren Raum, sondern eimessen 
nitr die Entfernung zwischen zwei Dingen im Räume, 
xwischen denen sich kein drittes befindet. Wird der Ver- 
such eines Ueberganges von dern einen Dinge zum andern 
lieht gemacht, so wird der leere Zwischenraum nicht ent- 
deckt; werden zwei Begritfe nicht zu einander in Beziehung 
geRetrt, so wird kein Medius vermisst. Wird nun doßh «in 
■leber geboten, aa wird er nicht angeeignet; and weaa er 
idbst in dem individuellen Vorstellangskreise scbon hiM;J 
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halten wäre, so würde er nicht an die betreffende mittlere 
Stelle treten. 

Da, um das Leere zu erkennen, man immer zwei 
Dinge sehen muss, zwischen denen die Lücke liegt: so kann 
es noch leichter kommen, dass man überhaupt nicht 
zwei Dinge in gewisser Entfernung von einander, sondern 
immer nur je eins sieht. Da gibt es gar keine Lücke und 
gar kein BedürMs. — In der Wissenschaft müsste man 
demnach, um eine Lücke zu erkennen, erstlich scharf und 
klar übersehen, wie weit man es in der Erkenntnis ge- 
bracht hat, und zweitens ein mehr oder weniger in seinen 
Umrissen gezeichnetes Ideal in sich tragen, dem man sich 
nähern will. So wären die zwei Begrenzungen einer Lücke 
gegeben, und ein Bedürfnis könnte, müsste entstehen. Wenn 
aber solch ein Ideal gar nicht existirt oder mit dem schon 
Gewonnenen und Geleisteten zusammenfällt, so ist nur Eins 
da ohne Andres, zwischen denen sich eine Lücke zeigen 
könnte. Haupt hat kein Bedürfnis nach Völkerpsychologie ge- 
habt; seine Philologie war „selber bereits bemüht", alles Nötige 
zu leisten. Es galt ihm als Irrtum, noch etwas zu bedürfen. 

Endlich aber kann das Befriedigungs-Mittel, das dar- 
geboten wird, abgewiesen werden, weil man demselben die 
Fähigkeit, zu leisten, was es verspricht, nicht zuerkennt 
Den Mystikern ist alle Psychologie unheimisch, weil die 
Mystik durch die Psychologie aufgehellt, d. h. vernichtet 
zu werden fürchtet. Andere aber haben sich von Psycho- 
logie eine Vorstellung gebildet, wonach es ihnen töricht 
scheint, etwas von ihren Leistungen zu erwarten. 

Indem ich es den Lesern überlasse, die historische Tat- 
sache, dass den Deutschen und ebenso den Stoikern das 
Christentum nicht sogleich genehm war, den oben gemach- 
ten Bemerkungen gemäß zu erklären: ziehe ich für den 
vorliegenden Fall nur die Folgerung, dass es darauf an- 
kommt, die Lücke, welche behauptet wird, genauer zu be- 
gränzen und demgemäß Princip und Methode der Völker- 
psychologie zu gestalten. 
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Wer sich von Eitelkeit frei weiß, kommt nicht dazu, 
den Andren wegen Eitelkeit in Verdacht zu haben. Ich 
will gar nicht untersuchen, inwiefern wissenschaftliche 
iTheiten, welche sich ihr Problem eng, zu eng begrenzt 
^ben, wenn es treffend gelöst ist, doch mehr oder weniger 
wertvoll sein können; ich will sogleich zugestehn, dass dies 
Fall sein könne. Aber von „Handlangerdiensten" zu 
teden, welche „die Vertreter der Geschichte and der ver- 
Befaiedenen andren Geisteswissenschaften . . . einer künftigen 
P^ölkerpsyehologie leisten" sollen (Wundt S. 4), ist kein 
ifichwerstes Bedenken", sondern einfach Msverständnis. 
eistet der Reiche, der dem Bettler ein Almosen gibt oder 
inst dem Ai'men eine Unterstützung gewährt, dem letztern 
Handlangerdienste"? — Nun, dieses Gleichnis misfäUt mir 
ft>en so sehr wie das, welches Wundt nach der üblichen 
iP'ortbedeutung im Sinne hatte. Ist der Mineraloge der 
iandlanger des Chemikers? der Physiologe des Physikers? 
is ist eine unangemessene Betrachtungsweise. 

Wnndt tadelt aber (S. 4 f.) auch, und zwar nach seiner 
rnen Ansicht, („in der Tat") unsre Gegenüberstellung 
a Geschichte und Naturgeschichte einerseits nnd den 
lesetzes- Wissenschaften andrerseits, also, wie wir kurz 
von besclireibenden und rationalen Disciiilinen. 
lätten wir die beschreibenden Disciplinen in dem trivialen 
ine genommen, den ihnen Wundt (wie er meint: nach 
tasrem Sinne) hier unterschiebt: so würden sie den ratio- 
ftien wol schwerlich jemals wii-klich brauchbare „Handlanger- 
Senste" leisten können. Gewiss kann eine Darstellung, 
reiche den Anspruch der Wissenschaftlichkeit erhebt, „nim- 
permehr auf tlie (vausalerklärung des Geschehens Veraicht 
. . Daher befleiUigt sich jede historische Diseiplin 
ter psychologischen Interpretation". Gerade dies war die 
Toranssetzung, auf die wir bauten, und gerade darum 
wir den Historikern: also bedürft ihr der histo- 
Ißchen „Gesetze", die ihr noch nicht habt. Oder haben 
B Historiker schon dieselben? Wundt meint freilich (S.4). 
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wenn nicht, „so würde sich ganz gewiss der Historiker 
nicht das Eecht nehmen lassen, sie aus der umfassenden 
Kenntnis der Tatsachen selbst abamleiten''. ,4)a9 Eecbt^ 
steine ich, hat jeder, der Völkerpsychologie treiben will; 
die Pflicht aber hat anch da- Historiker nur, insofern er 
Völkerpsychologie treiben wilL 

Hier liegt offenbar eine mangelhafte Analyse der ai 
betrachtenden Tatsache des wissenschafllicben Betriebes 
yor. Ich denke, die folgenden kurzen Bemerkung^ü werden 
genügend erläutern. 

Droysen, wie vor ihm Gervinus, hat eine Historik ge- 
geben, eine Theorie der Geschichtschreibung; Wilhelm von 
Humboldt hat eine Abhandlung über die Geschichtschreibung 
in der Akademie gelesen ^ Muss jeder, der Historiker 
mit Recht heißen will, solche Betrachtungen anstellen? Die 
genannten Männer taten dies, insofern sie Völkerpsycho- 
logie trieben, aber nicht als Historiker. 

Seit Jahrhunderten haben die Philologen interpretirt; 
aber nicht jeder Philologe hat sich um die Theorie der 
Interpretation und Kritik bemüht. Doch kann man wahr- 
lich nicht sagen, wir besäßen heute schon eine solche in ge- 
nügendem Maße. Sie würde aber entschieden eine psycho- 
logische Theorie sein. Wie nützlich sie nun auch dem 
Philologen werden könnte: nicht bloß darum halte ich die- 
selbe für erstrebenswert ; sondern schon lediglich als Theorie 
an sich wünschte ich sie vollendet. — Aus Bentley's Ab- 
handlung über die Briefe des Phalaris lässt sich mit 
Leichtigkeit eine recht hübsche und in gewissem Betracht 
vollständige Theorie der Kritik der Echtheit der Schriften 
abstrahir«!. Nähme man die gelungensten Arbeiten philo- 
logiseher Meister hinzu, so würde sich jene Theorie immer 
weiter ausbilden. Wo sind da die Handlangerdieiiste ? 



' Meine Ausgabe der „sprachphilosophischen Werke Wilhelms 
von Humboldt", S. 121 ff., wozu des Dr. Erhardt yortareffli^e Be- 
sprechung der oben genannten Abh. in Sybel's Ztechr. 1886, S. Heft 
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tienaii 80 verhält es sieh mit der Völkerpsychologie 
Histfirik, Ans Aibelten großer Historiker, in welchen 
am entsdiiedensten gelungen ist, „die Causalerklärung 

Üescheheaa" zu geben, könnte die objeetive Metho- 
dologie der G^esehichte, die GlesehiGhtfi-Dialektik gewonnen 
werden. 

Wenn es uns also sieher war, dass auch die sogenannten 
beschreibenden Diseiplinen der Natui- und des Geistas 
Causalitäts-Veriiältnisse darstellen: so kann icli doch Wundta 
Bestimmung des Unterschieds zwischen jenen und den ratio- 
BaJea Disciplinen nicht beipflichten. Er sagt {S. 5): „Der 
Unterschied liegt vielmehr darin, dass jene es mit der 
Eh-kenntnis der einzelnen Natin-gebiete in ihrem 
wecliselseitigen Zusammenhang, diese mit der Erkenntnis 
allgemeiner Naturvorgänge zu tun habe". Wenn ich 

einsähe, was „allgemeine Naturvorgänge" bedeuten 
Wie es nur einzelne Naturobjecte gibt, so auch 

einzelne Naturvorgänge: mit solchen aber beschäftigt 
fflch die Wissensehaft gar nicht. Zoologie u. s. w. liaben es 
nur mit Allgemeinem zu tun, wie auch die, zu derselben Reihe 
von Disciplineu gehörende Astronomie, und nicht bloß Geologie, 
stuidern auch Klimatologie und Wetterkunde. Der Physik 
dagegen ist es um die Objecte der Natur gar nicht zu tun, 
sondern lediglicli um die Kräfte oder um Bedingungen, d. h. 
um die Möglichkeit, wie es auch der Uhemie nicht um die 
vorhandenen Körper zu tun ist, sondern um deren mögliche 
Verbindungsfornien- Aus den Möglichkeiten, welche das 
Geaete angibt, wird das Wirkliche erklärlich. Also ist 
ane causale Erkenntnis des Wirklichen, wie Astronomie, 
Geolt^e, Botanik u. s. w., Geschichte, Sprachwissenschaft 
n. 8. w. sie anstrebt, ohne Physik und Völkerpsychologie 
nnmöglich. 

Die Verschiedenheit zwischen Geist und Natur, obwol 
m« nicht definirbar ut, drängt sich dennoch so entscliieden 
auf, dass allerdings auch in dem Verhältnis der beider- 
8Mtig«n Disciplinen trotz wesentlicher Analogien jene Ver- 
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schiedenheit sich geltend machen muss. Es scheint mir 
geistvoll nnd richtig, was Wandt (S. 5) über das ganz 
andre Verhalten der Einzelnen zum Allgemeinen in der 
Geistes-Wissenschaft als in der Natur- Wissenschaft bemerkt 
Auf dem Gebiete des Geistes sei es schwerer das Allge- 
meine vom Einzelnen zu trennen, als in der Natur, weil 
dort das Einzelne dem Ganzen inniger integrirt, als hier. 
Vielleicht irre ich nicht, wenn ich meine, dieser Unterschied 
zeige sich am klarsten darin, dass den Geistes- Wissen- 
schaften das Experiment fehlt, diese handgreifliche Abstrac- 
tion. Wenn nun aber Wundt aus solcher Verschiedenheit 
es erklärt, dass in der Naturwissenschaft „das concreto 
Gebiet die Kenntnis des Allgemeinen fordert", während 
letzteres nicht in so umfassender und eindringlicher Weise 
die Kenntnis des ersten voraussetzt; in der Geisteswissen- 
schaft aber umgekehrt zwar der Erforscher des Allgemeinen 
nicht ohne eine giündliche Kenntnis der Einzelgebiete sein 
darf, „die Forschung im Einzelnen aber bis zu einem ge- 
wissen Grade der Hülfe der allgemeinen Grundlage ent- 
behren kann" : so kann ich dies nur insofern gelten lassen, 
als es eine weit herschende Gleichgültigkeit der Philologen 
u. s. w. gegen principielle Enirterungen , wie sehr diese 
auch zu tadeln bleibt, wenigstens erklärlich macht. Wer 
das Reich des Geistes erforscht, glaubt der Kenntnis „der 
allgemeinen Grundlage entbehren" zu können, gerade weü 
er dieselben unwissentlich überall in sich trägt und auf 
ihnen ohne sein Wissen beruht. Nun weiß man ja, dass 
es vor allem darauf ankommt, ein Allgemeines wirksam 
in sich zu tragen, auch wenn man davon nichts weiß; ab- 
gesehen aber davon, dass es in schwierigen Fällen, wo 
das kritische Urteil scharf gewetzt sein muss, nicht gleich- 
gültig ist, ob etwas klar gedacht in bewusste Rechnung 
gezogen, oder nur unwillkürlich die Wirksamkeit eines 
unbewussten Momentes zugelassen wird — also abgesehen 
von dem Nutzen der Erkenntnis des Allgemeinen an sich 
für die Einzelforschung, kommt es uns auf jene Erkennt- 
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an sich an als auf eine dnrcJi sieh selbst interessirende. 
Männer wie Paul und die ganze Schaar der Sprachforscher 
jüngster Richtung sind überzeugt von dem Nutzen der 
Erkenntnis der Principien. Ich meine, ob ihnen die Völker- 
psychologie, so oder so erfasst, für ihre Einzelfoi-schung 
nützlich sein wird oder nicht, kann ganz dahin gestellt 
bleiben; die Völkerpsychologie hat an sich, auch ohne 
liehen Nutzen, ihren Erkenntnis- Wert. 

Es kann also gar nicht daran gedacht worden, daes, 
■wie Wundt meint .die Einzelforschung aller Orten schon 
am Werk sei, die Arbeit der Völkerpsychologie selber zu 
leisten". 

Ich fürchte gar nicht zu irren, wenn ich annehme, 
IS diese Bemerkungen Wundts auf den ersten sieben 
liten seiner Abhandlung nicht so sehr seine eigne Ansicht 
rücken, als bloß ein Käsonnement, womit man immer- 
dje Gegner der Völkerpsychologie entschuldigen könnte. 
In dem Punkte aber, aufweichen alles ankommt, von 
IUI der Bestand der Vülkerpsychologie abliängt. freuen 
ir uns Wundt als Bundesgenosse» zu haben. Indem er 
^nämlich S. 11^17 die Berechtigung der Völkerpsychologie 
trotz der vorangeschickten gegnerischen Bemerkungen er- 
weist, sagt er zum Schlüsse (S, 17): „Lassen wir _den für 
die Erfahrung unbrauchbaren metaphysischen Seelenbegriff 
und die mit ihm zusammenhängende Fiction von Gesetzen 
bei Seite, verstehen wir unter Seeje ledigUeh den gesamrateu 
Inhalt psychologischer Erfalirungen, unter psffctiolo(/i.f:hm 
Gesetzen die an diesen Erfahrungen wahrzunehmenden 
ßegetmäßigkeiten , so ist die Volksseele an sieh ein eben- 
so berechtigtet, ja notwendiger Gegenstand psychologischer 
Untersuchung wie die individuelle Seele, und da es Regel- 
juäfligkeiten des geistigen Geschehens gibt, welche an die 
;hselseitigen Beziehungen der Individuen gebunden 
so wird die Völkerpsychologie sogar mit demselben 
te den Anspruch erheben können Qeaetzesimssen» 
m, wie die Individualpsychologie." 
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Ich sdireibe aber der Abhandlung Wundts eine be- 
sondre Bedeutung noch darum zu, weil dieselbe etwa gleich- 
zeitig mit seiner Ethik entstanden ist, und Wundt m 
letzterm Werke der Völkerpsychologie eine W66entiiche 
Rolle auch für die Ethik zuerkennt. 

Seine Abweichung von uns soll aber darin liegen, daes 
wir den Umfang der völkerpsychologischen Aufgaben s« 
weit gesteckt haben. 

Nun erstlich darum, ob der zweite Teil der Völker- 
psychologie, der in unsrer Abh. (S 13. 37) als ,concreter 
Teil" und geradezu als „psychische Ethnologie" benannt 
war, nicht durchaus der Ethnologie überlassen werden 
müsse, werde ich nicht streiten. Es kann ja leicht geschehen, 
dass bei Classificationen nach verschiedenen Rücksichten, 
dasselbe Moment bei der einen hierhin, bei der andern 
dorthin gezogen wird. Uns lag ja überhaupt nicht sow<4 
daran, eine Disciplin zu umgrenzen, als einen Comple« 
von Aufgaben (gleichviel innerhalb welcher Disciplinen 
dieselben liegen) und eine Weise wissenschaftlicher Be- 
trachtung zu charakterisiren. 

Ganz und gar nicht aber ist es unsre Meinung, das« 
etwa neben der historischen Geschichte „noch einmal" eine 
völkerpsychologische existire, weder überhaupt noch ins- 
besondere der Staaten-Bildung, der Kunst, der Wiss^- 
schaft u. s. w. 

Was ich aber gegen Wundt festhalte, ist dies: 

1) Die Völkerpsychologie kann der Geschichte gegen- 
über niemals eine andre Stellung als die eines „Hülfs- 
mittels" (gegen Wundt S. 21) einnehmen. Darum abw 

a) hört sie nicht auf, eine für sich wertvolle und 
selbständige Disciplin zu sein; und 

b) alles was Geschichte des Geistes heißt, muss durch 
die Völkerpsychologie eine psychologische Zutat er- 
halten. 

2) Wundt erkennt in Sprache, Mythos und Sitte das 
eigentliche Object der Völkerpsychologie (S. 20 ff.). 
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Ich kann der letztem für die TJiaeiplintn jener Übjecte 
k^ine andre Slellong einräumen, als für die Geeohiehte 
äberiianpt, obwol es sich wahi-scfeeinlich lierawssteileti 
wird, dass der Wert, die Tragweite des völkerpsycho- 
lofiselien Hülfeniittels für jene drei Disciplinen, Spracli- 
■wieseoscliaft, Mytliolc^e und ethniache Sittenlehre 
viel größer ist als für die Utischichte der KnaKt, 
Wissenschaft u. k. w. Alles was Wnndt S. BU — 27 
über die besondere Natui- von Sprache, Mythos und 
Sitte sagt, wird von mir anerkannt, kann mir ab«" 
Bieht die üeberzeugnng gewähren, dass ausschließlich 
sie der völkerpsychologischen Betrachtung unterliegen 
sollen, und dass aie als wirkliche Objeete deraelben 
„selbständige Teile [isychologischer Forschung bilden" 
(8. 19). 

Darum also halte ich allerdings daran fest (wie ii'!i in 
r klönen Schrift, Philolegie, Gesciiiclite und Psyclmlugie 
L 30—43 ausgeführt habe), dass zwischen dem nngeschicht- 
Bbän, vorgesehiclitlichen und geschiditlichen Geiste zu 
pterscheiden ist, dass Sprache, Mythos und Sitte zunächst 
^eni un- und dem vurgesehichtUchen Geiste angehören, und 
dass darum die Problrane, welche sie bieten, zwar ganz andrer 
Art sind, als diejenigen, welche aus der Betrachtung der 
Cnltur erwftclisen, dass sie nämlich die völkerpaychologischen 
Anfgalsen in größerer t^assliehkeit vorführen, doch aber 
»och die Geschichte dergleichen darbietet. Auch der un- 
and der prähistorische Geist hat seine Aesthetik, seine Etliik 
und seine Eitenntoistheorie, Mag sein, dass letztere im 
Aberglauben aufgeht, und so mag sie ganz zum Mythos 
gezogen werden, wie auch seine Etliik mit der Sitte ge- 
geben sein mag; die Aesthetik aber ist in der mündlichen 
Volksliteratur oder der Volkspoeaie und in seinen Bild- 
werken und seinem Putz, endlich seinem Cultus gegeben. — 
Aber andrerseits lässt auch Goethe eine völkerpsychologische 
Betrachtnng zu, kurz alle Geschichte ästhetischer und etld- j 
scher Bildung des Geistes, wie auch alles öffentliche Lebei 
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Auch die systematische Aesthetik und Ethik wird 
schwerlich der völkerpsychologischen Hülfe entbehren können 
Denn was schön und gut ist, wird vom Gesammtgeist bestimmt 
Ich bedaure, dass sowol Wundt als auch Paul meiner 
genannten Schrift „Pliilologie, Geschichte und Psychologie 
in ihren gegenseitigen Beziehungen", welche um ein Lustrum 
später als die einleitende Abh. erschienen ist (1864), durch- 
aus keine Beachtung geschenkt haben. 

Ich bin längst sehr geneigt, die psychologische For- 
schung in folgender Weise zu gliedern: 

I. Allgemeine Psychologie: die Lehre vom Mechanismus 

der Vorstellungen, Gefühle und Triebe, 
n. Völkerpsychologie: die Lehre vom geistigen Zu- 
sammenleben. 

a) synthetische Völkerpsychologie: allgemeine Grund- 
sätze des geistigen Zusammenlebens. 

b) Anwendung dieser Grundsätze auf Ethnologie, 
Prähistorie und Geschichte. 

NB. IIa ergibt eine selbständige theoretische Zu- 
sammenstellung, eben so wol wie I; aber Hb lebt 
nur implicite. 
in. Individuelle Psychologie : die Lehre vom Einzel-Geiste. 
NB. Diese hat nur Raum in der Betrachtung des 
historischen Geistes, innerhalb der Cultur. Sie wird 
zum Teil in 11 und I mit inbegriffen gedacht werden 
können, insofern sie synthetisch ist; zur Anwendung 
kommt sie in Biogi-aphien. 
Es bleibt immer ein gewagtes Unternehmen, eine so un- 
fertige Disciplin wie die Völkerpsychologie, ja sogar die 
Psychologie überhaupt in ein System eintragen und regi- 
striren zu wollen. Doch meine ich, dergleichen müsse unter 
Vorbehalt als vorläufiger Arbeits-Plan wol gestattet sein. 



Ganz anders als Wundt, hat sich Paul zur Völker- 
psychologie gestellt. Ich kann sogleich den ersten Satz 
Pauls nicht ohne Rückhalt hinneliiuen. Die Sprachgeschichte 
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•■verlange neben sieb ,eine Wissenschaft, welche sieh mit 
den allgemeinen Lebensbedingungen der Sprache beschäftigt" 
(dies gestehe ich zu, aber nicht was immittelbar folgt), 
„welche die in allem Wechsel sich gleich bleibenden 
Factoren nach ilirer Natur und Wirksamkeit untersucht". 
Gibt es denn solche sich gleicfi bleibenden Factoren der 
Sprache? und in allem Weehsel sich gleich! Ferner: ver- 
schwinden nicht sogar einige, und treten nicht andre im 
Laufe der Zeiten hinzu? 

Diese Disciptin soll nun einen Teü der Sprachwissen- 
^haft bilden, aber „gerade so empirisch sein wie der 
mdre" — ich meine: weder gerade so, noeli eben so sehr. 
Efie fordert vielmehr ein ganz andres Ziel. 

Sie ist nicht, erklärt Paul weiter (S. 2) eine Gresetzes- 
irissenschaft (wie die Physik), sondern eine Principien- 
jrissenschaft Einer solchen „ist das schwierige Problem 
Bstellt: wie ist unter der Voranssetzung constanter Kräfte 
ind Verhältnisse doch eine geschichtliche Entwicklung 
BiögUch, ein Fortgang von den einfachsten und primitivsten 
i den complicirtesten Gebilden?" Klar ist dies nicht, und 
j dahin gestellt sein lassen, was der Verfasser 
tabei gedacht hat und gedacht wissen will „Unter 
Voraussetzung constanter Kräfte und Verhältnisse" wird 
eben der Gegensatz zu Entwicklung und Fortschritt, wird 
Stillstand oder ewig gleiche Wirksandceit und Wirkung 
^vorausgesetzt. 

Paul fähi't fort, die Gesetzeswissenschaft isolire die 
^ii'kung jeder einzelnen Kraft aus dem allgemeinen Ge- 
liebe; die Principienlehre im Gegenteil habe „gerade das 
tneinandergieifen der einzelnen Kräfte ins Auge zu fassen" 
tiid habe zu untersuchen, „wie die verschiedenartigst-en 
[räfte durch stetige Wechselwirkung" {doch immer ein- 
(eln?) „einem gemeinsamen Ziele zusteuern". — Hier scheint 
tich bei Paul der metaphysische Fehler zu offenbaren, der 
uich die vorangehende Unklarheit veranlasst hat Bei ihm 
fibt es nur isolirte Kräfte, welche in „Wechselwirkung" 

R für VUlk«]»!»!'. and gpiMhw. Bd. XTU S. IT 
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stehen, woraus sich dann „complicirte Gebilde" ergeben 
sollen. Nein, die Kräfte compliciren sich mit den compli- 
cirten Stoffen und deren Gestaltung, und ein Complex von 
Kräften hat eine einfache Wirkung, welche nicht Folge 
einer Wechselwirkung ist, aber in eine Wechselwirkung 
mit andern Kräfte-Complexen treten kann. Das Molecäl 
(z. B. Wasser) hat andre Kräfte (Eigenschaften) als das 
Atom (z. B. Sauerstoff und Wasserstoff) und in seinen 
Wirkungen ist nicht bloß eine Wechselwirkung von ato- 
mistischen Wirkungen; die Zelle aber als bestimmt geformter 
Complex von Molecülen hat wieder ganz andre Kräfte als 
das Molecül, und ihre Wirkung kann in Wechselwirkung mit 
andren Kräften treten, aber ist nicht bloßes Erzeugnis 
einer Wechselwirkung von Molecular-Kräften. Daher jener 
Irrtum von „den in allem Wechsel sich gleich bleibenden 
Factoren". Herz und Lunge oder Blut und Nerv stehen 
in Wechselwirkung; aber die Zellen und Gewebe des 
Herzens oder der Lunge bilden einen Complex zu einer 
bestimmten Wirkung. 

Die Principienfragen sollen bisher für die Naturwissen- 
schaft ernster und gründlicher bearbeitet sein, als für die 
Culturgeschichte. Das scheint mir keineswegs^ der Fall; 
eher das Umgekehrte, und ich muss durchaus leugnen, dass 
auf dem Gebiete der organischen Natur „für das Verständ- 
nis der geschichtlichen Entwicklung, auch der des Menschen- 
geschlechts, die fruchtbarsten Gedanken zuerst zu einer 
gewissen Klarheit gediehen sind". Der Verf. hat nicht 
einmal angedeutet, an welche Gedanken man sich erinnern 
soUe. Etwa an die Allmählichkeit ? Das ist ein alter Ge- 
danke in der unorganischen Naturentwicklung. Oder an 
die Zuchtwahl? an den Kampf ums Dasein? Das sind 
Phantastereien. — Aber in der Behauptung der Notwendig- 
keit solcher principiellen Untersuchungen (S. 5) stimmen 
wir überein. 

Wir kommen nun zu einem Grundsatz (S. 6): „Das 
psychische Element ist der wesentlichste Factor in aller 
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Cültnrbeweguag, um den sich alles dreht, und die Psycho- 
logie ist daher die vornehmste Basis aller in einem 
höllern Sinne gefassten Culturwissenschaft». Die 
^Weran sich schließeuden Bemerkungen: „Das Psychische 
Ist dai'uni aber nicht der einzige Factor; es gibt keine 
iltur auf rein psychischer Unterlage" wären, wenn sie 
lebensächlich gefasst werden sollen, ziemlich überflüssig; 
tVer liat je geglaubt, Cultur habe bloU reine Vernunft zur 
Unterlage und nicht auch Speise und Trank?) sollen sie 
per ernstlich genommen werden, so muss ich mich gegen 
leselben wenden. Gegen den Verf. muss ich „die Oultnr- 
Issenschaften als Geisteswissenschaften bezeichnen" (das.), 
igs versteht sichi , Sowie wir das Gebiet der histo- 
Ichen Entwicklung betreten, haben wir es neben den 
kchischen mit physischen Kräften zn tun" — aber die 
lysischen Kräfte sind liier keine Factoren , sind es 
Knigstens nicht mehr als sie es auch für die Psychologie 
pd, lind diese erklärt doch der Verf. (S. 6) für eine 
^ine Geisteswissenschaft" und zwar als „G«setzwissen- 
ft". Die abstracte Auffassung, der metaphysische Irr- 
, yim dem hier Paul in eine leere Keflexion gedrängt 
iird. ist von Wnndt (a. a. 0. 12 f.) schon hervorgehoben 
pid klar gelegt werden. Auch die Psychologie gibt erst- 
L nicht Gesetze isolirter psychischer Factoren, da diese 
! physische Factoren gar nicht hervortreten; und auch 
Bi« Psychologie hat zweitens Gesetze einer geistigen Ent- 
|ri<'-klung darzulegen. Jene abstracte Isolimng der Factoren 
ändert Paul zn erkennen, da«s alle Gesetzwissenschaft eben 
iur GJesetze iler Entwicklung aufzustellen Iiat. 

Seine Delinition {S. 7) „Es ergibt sich demnach als eine" 
P '(nicht: als ilie? nicht als die einzige?) „Hauptaufgabe für die 
Pnncipienlehre der Culturwissenschaft, die allgemeinen Be- 
dingungen darzulegen, unter denen die psychischen und phy- 
sischen Factoren, ihren eigenartigen Gesetzen folgend, dazu 
gelangen, zu einem gemeinsamen Zweckezusammenzuwirken" 
— ist demnacli eine völlig verunglückte. Es zeigt sich aber 
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hier noch ein neuer inetaphysiselier Irrtum. Was sollen 
denn das für „Bedingungen" sein, unter denen „die Faktoren 
ihren eigenen Gesetzen folgen"? Und so, blind wirkend, 
■wie alle Kräfte, wirken sie zusammen, und zwar zu einem 
Zweck, und zwar zu ihrem eignen? 

Nun hören wir weiter gern Paul's Zustimmung (das,) 
zu unsrer Ansicht, dass „die Culturwissenschaft eine Ge- 
sellschaftswissenschaft ist", und wenn er dann sogleich 
weiter ausspricht, dass die Principienlehre derselben „za 
zeigen hat, wie die Wechselwirkung der Individuen auf 
einander vor sich geht, wie sich der Einzelne zur Gesammt- 
heit verhält, empfangend und gebend, bestimmt und be- 
stimmend, wie die jüngere Generation die Erbschaft der 
älteren antritt" — haben wir damit nicht die Definition 
unserer Völkerpsychologie vor uns? Ist diese nicht eben 
Paul's Principienlehre der Gesellschaftswissenschaft? Oneiu, 
sagt Paul (S. 8), es „fehlt viel, dass beides sich deckte". 
Also entweder wir verstehen ihn nicht, oder er uns nicht 
Ich will aber sogleich sagen, wie ich mir das Verhältnis 
denke. 

Wundts Völkerpsychologie und die unsrige decken sieb 
(um diesen Ausdruck Paul's beizubehalten) zur Hälfte und 
zwar so, dass jene etwa die Hälfte der Objecte umfasst, 
auf welche sich diese bezieht. Hierzu kommt aber noch, 
dass jene ihre Objecte völlig in sich schließt, diese aber 
sich nur auf ihre Objecte bezieht (vergl. oben S. 246 f.). Paul 
dagegen stimmt mit uns sowol in Bezug auf die Umgrenzung 
der Objecte zusammen, als auch darin, dass sich seine 
Principienlehre der Kulturwissenschaft wie unsere Völker- 
psychologie auf ihre Objecte nur bezielien, nämlich nur 
Gesetze der Entwicklung fiir dieselben zu geben; beide 
„decken sich" also in Bezug auf Object und Tendenz, unter- 
scheiden sich aber in der Methode, in dem Wege, den jede 
der beiden einschlagen will. Wolier diese Differenz rührt, 
wissen wir schon: Paul hat eine andre Metaphysik und 
eine andere Psychologie als wir. 
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Was die Metaphysik betrifft, bemerke icli zuerst: wenn 
I Paul meint (S. 9), von uns werde „der fundamentale Unter- 
Ischied zwischen Gesetzwissenschaft und Greschichtswissen- 
' Schaft nicht festgehalten, sondern beides schwankte immer 
unsicher in einander über", so muas ihm dies so scheinen, 
weil er nicht gesehen hat, dass für uns (jesetzwissenscliaft 
(Völkerpsychologie) und Principienlehre identisch ist. Nicht 
nur in meiner schon genannten Schrift „Pliiiologie, Ge- 
schichte nnd Psychologie" (von Anfang bis zu Ende, S. 1 — 76) 
«ondem auch in meiner „Einleitung in die Psychologie und 
Sprachwissenscliaft" (S. 1 — 24) ist ausgeführt, dass es sich 
tun eine Principienlehre handle, welche für die Geschichte 

Inr die Psychologie sein könne. 
In der Anmerkung auf S. 9 hebt Paul noch einiges 
Brvor, worüber es mir wichtig scheint ins Klare zu kommen. 
Wir hätten nicht berücksichtigt, sagt er, dass es außer 
den Wissenschaften, deren Gegenstand die Natur, und dann, 
^^eren Gegenstand der Geist ist, „auch Wissenschaften geben 
^■ßnne, die das Ineinanderwirken von Natur und Geist zu 
^Betrachten haben". Nein, dergleichen gibt es nicht, und 
^^er Begriff derselben ist lediglich ein Product des logischen 
ITormalismus: Trichotomie, Synthesis der Gegensätze. Die 
GJeistes- oder Oultnrwisenschaft enthält eben (zwar nicht 
datj „Ineinanderwirken von Natur und Geist" was ein ganz 
verworrener Gedanke ist) das Leben des Gteistes in der 
Natur, seine Ausnutzung und Gestaltung derselben. Frei- 
lich bin ich von dem was ich ausnutze abhängig; aber 
dasselbe wirkt darum doch nicht auf micli. Noch abhängiger 
bin ich von dem, was mich beschränkt, wie Klima, Boden- 
Formation und -Beschaffenheit u. s. w. Doch ist diese 
Abhängigkeit keine absolute; der Geist überwindet sie zum 
^3!eiL SchlieBlich läuft alles darauf hinaus, dass es keinen 
; Geist gibt, als Kürper-Geiat, welcher aber Gegen- 
md sowol der Onlturwissenschaft wie auch der Psycho- 
Igie ist. Auch hier spukt Pauls Abstra<;tion einer Gesetzes- 
ienschaft der reinen Seele. 
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Der Mensch ist ein Product der Natur: also ist i 
Geist eine Schöpfung der Natnr, und insofern ließe i 
auch von einem Wirken der Natur aaf den Geist red 
Wenn man will! 

Paul aber meint ferner, Mensch und Geist seien „w 
entfernt, sich zn decken". Das ist mir ganz neu. 
kenne weder einen andren Geist, als den des Menschel 
noch ist mir der Mensch etwas andres als Geist — näm- 
lich hier in der Geisteswissenschaft. In der Anthropologie 
allerdings hat der Menseli auch einen Leib, und folglidi 
z. B. schläft er oft, hat er oft Kopfschmerzen u. s. w. 
(Vgl. meine Allgemeine Ethik S. 192); die Cultttr der Engel 
aber kümmert mich so wenig wie die der Mond- mler 
Venus-Bewohner (das. 402), und die der Tiere überlasse 
ich den Zoologen, d. h. sie gilt ahs Vorbereitung zur Cult^^ 
der Menschen. 

Ueber den Unterschied zwischen Natur and Greist hai 
wir uns in der einleitenden Abhandlung an der popul 
damals auch in der Wissenschaff, noch geltenden , 
gehalten. Sie war uns bequem, ward uns aber auch i 
damals zum Vorwurf gemacht. Ich habe die FrageJ 
dieser Zeitschrift IX, 7 — 30 widerum bearbeitet. 
Paul diese Arbeit gelesen (besonders 8. 9), so hätte er "> 
nicht geglaubt, mit seinen Worten „ Als das charakteristisd» 
Kennzeichen der Cultur müssen wir die Betätigung psychischer 
Factoren bezeichnen" etwas „exactes" oder überhaupt nur 
etwas inhaltsvollet« gesagt zu haben. Denn was sind 
psychische Faetoren? und wie unterscheiden sie sich von 
den physischen? 

Wenn ich alsoaueh fem davon bin,die 1860 ausgesprochene 
Ansicht lieute noch zu vertreten, so mass ich mich docl) 
auch heute gegen eine etwaige Culturgeschichte der Tiere 
erklären, „Die Entwicklungsgeschichte iler organischen 
Natur kommt der Kulturgeschichte schon sehr nahe", nieinl 
Paul (S, 7.), und auch in der organischen Natur „gibt es 
einen Fortschritt". Bedeutet wirklich „Fortschritt" für 
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Natur und Geist dasselbe? für Pflanze und Tier einerseits 
und den Menschen andrerseits? — In der Natur »entstellt 
Art aus Art; eine Art )iebt sich und wird eine andre; oder 
bei nnarer Vergleichung zweier Arten mit einander zeig:t 
ach oft die eine volUfonimner als die andre. Die Mensch- 
ieit aber bietet nur eine Art und innerhalb dieser einen 
cnd selben Art zeigen sich die Gesellschaften und darum 
.auch Individuen immer vollkommner, ohne dass sich die 
Art änderte oder gar zu einer andren würde. — „Jeder 
Organismus", sagt Paul (S. 8), „gellt früher oder später zu 
Grunde, kann aber Ablösungen aus seinem eignen Wesen 
hinterlassen, in denen das formative Princip, nach welchem 
;er selbst gebildet war, lebendig fortwii-kt, und dem jeder 
Fortschritt, welcher ihm in seiner eigenen Bildung gelungen 
Sst, zu gute kommt, falls nicht sti'ireude Einflüsse von außen 
dazwischen treten". Darauf berulit die Erhaltung der Art 
und die Veredlung der Rasse. Ist diese Vererbung das- 
selbe was im Menwchengeschleeht die geistige Erbschaft? 
Wer war der Erbe Goethes? „Eine Ablösung aus dem 
Ögenen Weseu" Goethes? — Ist es also nicht eine Spielerei 
bei so verschiedener Bedeutung des Fortschritts, die Ent- 
wicklung in der Natur und im Geiste gleich zu setzen? 
und darum zu verbieten, ein wesentliches Merkmal des 
feistes gerade im Fortscliritt zu sehen? — Und wenn ich 
pjso auch heute noch sage, Naturgescliichte und Geschichte 

Menschheit stehen sich gegenüber, so fasse ich Ge- 
schichte ganz in demselben Sinne als den man gewöhnlich 
mit dem Worte verbindet; denn wer versteht wo! unter 
QßsdikhU „Wissenschaft von dem Geschehen, den Vorgängen", 
! Paul meint? 

Kurz, ich muss behaupten, wer nicht aus der Völker- 
^ycliologie den Begrifl" des „objectiven Geistes" gewonnen 
iftt, versteht nichts von Geschichte, weder von ilirem Ob- 
acte, noch von der Weise ihres Fortganges. (Vgl. außer 
D oben im Eingang dieses Aufsatzes citirten „Synthetischen 
irundgedanken" von Lazarus auch meine Ethik S, 
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416 — 424, und den ganzen vierten Teil derselben, auch 
manche Stelle der Einleitung derselben.) Uebrigens meine 
ich immer noch, wie ich schon einmal ausgesprochen habe, 
dass das deutsche Wort „Naturgeschichte** nur dadurch 
entstanden ist, dass, nachdem man (was ganz passend war) 
das lateinisch-griechische historia durch Oesctdckte wieder- 
gegeben hatte, man auch historia naturalis sehr ungeschickt 
durch Natur- Geschichte wiedergab, woneben das genauere 
Natur-Kunde immer in Gebrauch war. 

Kommen wir endlich zu der psychologischen Seite. 
Wir haben schon oben (S. 252) die Erklärung Paul's ge- 
lesen, die culturwissenschaftliche Principien-Lehre habe 
zu zeigen: 1) „wie die Wechselwirkung der Individuen auf 
einander vor sich geht, 2) wie sich der Einzelne zur Ge- 
sammtheit verhält, empfangend und gebend, bestimmt und 
bestimmend, 3) wie die jüngere Generation die Erbschaft 
der älteren antritt.* Wenn nun der Verf. S. 12, 13 nur 
die individuelle Psychologie anerkennt und alle psychischen 
Processe als Processe der Einzelseele auffassen will: so 
möchte ich wol wissen, wie sich neben 1) der Wechsel- 
wirkung der Individuen noch 2) eine Gesammtheit als em- 
pfangender und gebender Factor solle denken lassen.*) 

Paul ist noch strenger als Herbart und die strictesten 
Herbartianer in der Abgrenzung der individuellen Psycho- 
logie. Während Herbart innerhalb der letztem außer einer 
„Grundlehre** als „ersten Teil*' noch zwei Teile über die 



1) Paul wirft Misteli ein „merkwürdiges" Misverständnis vor 
(S. 11 Anm.) und findet eine Bemerkung L. Toblers und Misteiis 
(S. 12 Anm.) „niederschlagend". Er hat die Bemerkungen dieser 
Kritiker nicht verstanden. Was sie ihm vorwerfen ist das, was auch 
Wundt ihm vorwirft, wie auch ich es tue: ein Windmühlenkampf 
gegen Abstractionen (S. 11), während sich seine Betrachtangen in 
den blutleersten Abstractionen ergehen. Wer solche Bemerkung 
machen kann (S. 11 Anm.), dass er zwar Abstractionen zulasse, nur 
nicht solche, die „sich störend zwischen das Auge des Beobachters 
und die wirklichen Dinge stellen", der beweist damit nur, wie sehr 
er „der Belehrung" über das Wesen der Abstraction bedürfe. 
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istigen Tätig:keiteii. Erzeugnisse und Zustande, oder was 
mf dasselbe liinansläuft nach einem „syntlietischen Teil" 

len analytischen Teil: vom geistigen Leben Uberhauiit 
nnd von der mensclilichen Ausbildung insbesondere" gibt; 
wälirend seine trenesten Anhänger nichts gegen die Völker- 
psychologie einzuwenden haben: so will Paul nur den obigen 
ersten Teil anerkennen; denn der zweite Teil „ist nicht 
mehr (resetzeswisseuscliaft, sondern Geschichte", also auch 
nicht Principienwissenachaft. Ich kann nicht umhin zn 
glauben, dass Paul durchaus etwas ganz besonderes, die 
Principienwissenschaft, erfunden haben will, an welcher 
Erfindung kein Anderer Teil haben soll. Also was Herbart. 
in der Psychologie über das Vorstellungsvermögen (über 
die Sinne; Eeihenformen i Raum, Zeit, Zahl. Grad, Tonleiter, 
Farbenfläche; Ursprung logischer Formen: Begriffe. Urteile, 
Schlüsse; tranpseendente Begriffe: Substanz, Kraft-. Ge- 
dächtnis nnd Einbildungskraft), Gefiihlsvermögen (Gefühle 
verschiedener Art; Affecte) Begehrungsvermögen, nnd von 
der Zusammenwirkung und Ausbildung der Geistesvermögen, 
wäter von der Ausbildung der Begriffe, über unsere Auf- 
tässung der Dinge und unsrer selbst, vom unbeherschten 
Spiel des psychischen Mechanismus und von der Selbst- 
beherschung sagt — das ist nach Paul alles „Geschichte", 
lind nicht Principienwissenscliaftl auch nicht Psychologie! 
Die Principienwissenschaft der Geistes-Geschichte ist 
aber auch nicht Psychologie. Jene CS, 13) „zeigt, wie im 
llgemeinen eine derartige Entwicklung zu Stande kommen 
Was au dieser Entwicklung jisychisch ist, vollzieht 
sich innerhalb der Einzelseele nach den allgemeinen Ge- 
setzen der individuellen Psychologie, Alles das aber, wo- 
dardi die Wirkung des einen Individuums auf das andere 
ermßgUcht wird, ist nicht [»sychiseh"'. 

Das ist nicht bloß eine „störende", sondern eine das 
Äuge ausreißende Äbstraction! Indessen gleichviel — immer 
bleibt es doch Wortspielerei, deswegen weil wir Völker- 
psychologie sagen und nicht wie Paul Principienwissenschaft, 
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beide fiir so vers»chieden zn halten. Wozu also der Laim? 
— Ja. sagt PauL die Principienlehre muss sich zwar mit 
Psychologischem beschäftigen, aber auch mit yielera 
Physiologischen. — Und tut denn das unsere Vaker- 
psycholc^e nicht? — Nein, sagt PauL Er hat namlid 
S. 58 £ unsrer Abh. (über Beschäftigung) und Lazams 
synthetische Gedanken § 9 — 11 S. 44 — 52 nicht beachtet 
Oder meint er, das alles sei Greschichte und gdhore nicht 
in die Votkerpsychologie? 

Paul stellt für das Verhältnis zwischen dem Einzelnen 
und der Gesellschaft vier Kat^orien auf (S. 8): 

1) er empfangt von ihr Vorstellungscomplexe : 

2) er lernt von ihr gewisse zweckmäßige Bewegungen 
ausfiOiren. ffier haben wir physiologische Factoren unter 
Mitwirkung psychologischer; 

3) von Menschen bearbeitete Naturgegenstände (Werk- 
zeuge oder Capitalien) werden von einem Individuum auf 
das andere, von der älteren Generation auf die jüngere 
übertragen, und es findet eine gemeinsame Beteüignng^ ver- 
schiedener Individuen bei der Bearbeitung dieser G^en- 
staade statt; 

4) die Individuen üben einen physischen Zwang auf 
einander aus. 

Pauls Behauptung, dass wir von diesen vier Kategorien 
nur die erste beachteten, ist schon als Irrtum erwiesen. 
Wir geben uns nun aber auch die Antwort auf unsere 
obige (S. 256) Frage, was nach Paul die „Gesammtheit oder 
Gesellschaft" sei. Nichts als eine Abstraction! Denn, so 
muss ich nach Pauls Sinne sagen, wie jeder nur einen 
Vater und eine Mutter hat, aber nicht das End seines 
Volkes ist: so hat auch jeder Lehrling nur einen Meister, 
und wenn er auch mehrere hat, so sind dies immer Indi- 
viduen. Von der Gresammtheit empfangt das Individuum 
nichts, da £eselbe nicht ist — nach Pauls Meinung. 

Für die Sprachwissenschaft, um die allein es in Pftols 
Werk sich handelt, kommen nur die beiden ersten Kate- 
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(orien in Betracht, und sie nimmt ,.nur zwei Gesetzes- 
yissenscbaften als Unterlag, die Psychologie und die 
^ysiolog^e. und zwar von der letztem nur jirewisse Teile" 
S. 16). Die vSpra.cliwi8senschaft bezieht also den größten 
feil ihres Bedarfs von der Psychologie und nimmt diese 
i allen Teilen in Anspruch, die Physiologie alier nur zu 
! ]e;eringeni Teil ; denn die Lautphysiologie ist ein ganz 
ntergeordnetes Kapitel der animalischen Bewegungslehre. 
I wären wir, denke ich, wol schon berechtigt, der Sprach- 
rissenschaft kurzweg die Psychologie als Unterlage zu 
eben, und der Prineipienwissenschaft derselben kurzweg 
inen p.'iycliolojrischen Charakter zu vindiciren, um so mehr 
Is anch selbst bei der physiologischen Bewegung (oben: 
weite Kategorie), wie Paul selbst bemerkt, „die Erlangung 
es Vermögens zu willkürlicher Regelung der Bewegung, 
roranf es hier eben ankommt, auf der Mitwirkung psychi- 
eher Faetoren beniht." 

Um wie viel einfacher also, meint Panl, sind die sprach- 
•ii&a Vorgänge als die wirtschaftliclien. Hier schaffen 
feie Menschen mit vereinigten Kräften, mit verteilten 
tollen. Dies gesolielie in der Sprache niemals. ,-Tede 
p'achliche Schöpfung ist stets nur das Werk eines Indi- 
Ednums. Es können mehrere das gleiche schaffen; aber 
er Act des Schaffens ist darum kein anderer und das 
iroduct kein anderes" fS. 16). Wenn aber eine sprach- 
che Schöpfung des Einen vom Anderen aufgenommen und 
mgestaltet wird, so ergebe dies, meint Paul, zwar eine 
(Omplication, die aber nicht durch ein „Zusammenwirken". 
[)i)dem durch ein „Naclieinanderwivken verschiedener In- 
ividnen entstanden ist". — Seht scharfsinnig! 

Mir aber noch nicht ganz deutlich. Schafft das Tn- 
ividuura A die ganze Sprache und auch B dieselbe ganze 
^racbe, nnd so das Alphabet durch bis Z, und schaffen 
De die gleiche Sprache? tJ eberträgt dann A auf das 
pdividunm a, B auf b, Z aaf z die ganze Spraclie? Oder 
' schafft A dieses Wort nnd überträgt es auf B— Z, 
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B aber jenes Wort und überträgt es auf A? Ebenso der 
eine die Befehlform, der andere die Bittfonn, de^ dritte 
den Indicativ u. s. w. ? Oder die Lautgesetze, z. B. d wird 
zu t, schaflFt der Eine, s zu r, schaflFfc der Andere. Oder 
schaflFt A unter Wechselwirkung mit B bis Z? 

Da wir aber hier nicht ausschließlich Sprachwissen- 
schaft treiben, so haben wir auch zu fragen, ob es denn 
wahr ist, dass auf dem wirtschaftlichen und politischen Ge- 
biete, anders als auf sprachlichem, ein Zusammenwirken 
„mit vereinigten Kräften, mit verteilten Rollen" stattfindet. 
Wenn dies wäre, hätten wir dann nicht ein Gebiet för die 
Völkerpsychologie, das uns Paul selbst zuweisen müsste? 
Entweder auch hier ist bloß stets die Arbeit eines Indi- 
viduums (z. B. wenn zwei Arbeiter dreschen, so drischt 
einer und noch einer, und jeder macht das Seinige; oder 
wenn zwei Schmiede zusammen auf dasselbe Eisen hämmern, 
so hämmert jeder Geselle mit seiner isolirten Kraft und 
wirkt am Eisen was er wirken kann), nur dass der Stoff, 
auf den sich die Kraft richtet, eben die Einwirkung der 
einen wie der anderen nach einander aufiiimmt. Ja, der 
Stoff kann sogar zwei Kräfte gleichzeitig aufnehmen (denn 
so gut, wie ich zwei Centner-Gewichte irgend wo hin 
bringen kann, um eine Arbeit zu tun, so kann ich auch zwei 
Pferde zusammenspannen und eben so wol zwei Menschen, 
welche nun mit zwei Kräften einen Zug üben, weil sie sich 
an einem Punkte des Stoffes zusammen finden). Umgekehrt 
können zwei Menschen ganz verschiedenes tun, wie z. B. 
der Eine macht Schuhe, der Andere Kleider, und sie machen 
ein Tausch-Geschäft. Ist aber Verkehr eine Abstraction? 
Der Eine gibt und nimmt, und der Andere gibt und nimmt: 
jeder tut mit seiner Kraft das Seine. So ist wol auch 
Orchester ein Collectivum \vie Volk, und also eine Ab- 
straction? Denn in Wirklichkeit spielt jeder sein Instrument 
Einer wirkt neben dem Andern, bald nach einander, bald 
gleichzeitig, niemals aber auf denselben Stoff. AehnUch 
wenn eine Wand von fünf Arbeitern gebaut wird. Hier 
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»■wird von dem Einen ein Stein nach dem andern von seinem 
iFlatze auf einen bestimmten andern getragen; dort tut 
Pein Anderer das Gleiche. Die Mauer hatte eine bestimmte 
Ausdelioung, auch die Steine; so kann man berechnen, wie 
viel Hteine zur Mauer erforderlich sind, und zehn Arbeiter 
brauchen halb die Zeit, welche fünf erfordern würden. 
Jeder tut seine Arbeit, welche .sich allemal auf einen Stein 
bezieht und sieh so und so vielmal wiederholt. Ist nun 
Maner eine Abstraction? und wer da sagt fünf Arbeiter 
Lilaben in gemeinsamer Arbeit eine Mauer gezogen, hypo- 
F^tasirt eine Abstraction? — Oder ist das nicht richtig? 
[st nicht vielmehr das Orchester eine wirkende Einheit? 
filBt nicht die von ihm bewirkte Melodie eine erwirkte Ein- 
jheit? Ist nicht sogar Dreschen oder Hämmern, wenn auch 
wn zweien vollzogen, eine einheitliche Tätigkeit, da es ja 
inen einheitlichen objectiven Zweck verfolgt und die Tätig- 
Pkeit des Einen sich der des Andern fiigt, in sie eingi'eift? 
and, was die Hauptsache ist, weil jeder Drescher, Schmied 
Maurer und Musiker sein Denken mit dem Denken seines 
Genossen verbindet? Und ist die letztere Verbindung nicht 
L^e rein psychische? — Also entweder auch das Ver- 
■ikehrs- und politische Leben zerfällt in viele Atome, und 
f-wer sie verbindet hypostasirt Abstractionen ; oder aber 
das Gespräch und die Sprache, das Volk als redendes, 
denkendes und handelndes, bildet eine reale Einheit, und 
wer sie in Individuen auflöst, begeht eine atomisirende 
Zerstörung. Die Einheit aber ist nicht ein leibliches Neben- 
einander auf einem eingezäunten Boden, sondern ist eine 
t zunächst und wesentlich rein psycliische, einheitliche Ge- 
hammtheit. 
y Auch die Absichtlosigkeit (S. 18) soll nach Paul ein 
Grund sein, weswegen die sprachlichen Vorgänge einfach 
und darum leichter zu durchschauen sind. Denn bei jeder 
Veränderung könne nur ein kurzer Schritt getan werden, 
i ja der Sprechende gar keine Ahnung davon habe, dass 
■ etwas nicht schon vorher dagewesenes hervorbringt ~ 
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Sollte nicht zu befürchten sein, dass gerade wenn der 
Mensch nicht ahnt, was er hervorbringt, er auch einmal 
einen gewaltigen Lapsus erleiden kann? 

Wie denkt sich denn Paul die kleinen Schritte? Jede 
Sprache, auch die ganz uncultivirten, umfassen einen gießen 
Schatz von Wörtern und eine aus nicht wenigen Begeln 
bestehende Grammatik? Ist nun ein Wort nach dem 
anderen, eine Regel nach der anderen und jedes in kurzen 
Schlitten gebildet werden? Wie soll denn das denkbar sein? 
Ist denn die Sprache nicht, wie Humboldt gelehrt hat, ein 
Orchester, dessen sämmtliche Saiten erzittern, wenn eine 
berührt wird? Paul denkt aber nur an den Ursprung 
des Neudeutschen aus dem Altdeutschen, d. h. an die Ver- 
wandlung einer gesammten Sprache. Aber auch so scheint 
mir die Sache nicht einfach zu sein. Es werde s zu r — 
immerhin aus 10000 kleinen Schritten. Diese Veränderung 
betrifft aber eine gioße Menge von Wörtern. Durch einen 
Lautwandel geht aber vielleicht eine grammatische Foi-m 
verloren: welch einen Ruck in der gesammten Sprache 
muss das geben! Die Wörter und Formen stehen nicht 
isolirt da, sind nicht isolirte Objecte der Arbeit, sondern 
stehen in zartester Sympathie. 

Aus der Einfachheit und Absichtlosigkeit der sprach- 
lichen Vorgänge soll weiter folgen, dass sich in der Sprache 
„die individuelle Eigentümlichkeit nicht stark geltend machen 
kann", weil diese „einfachsten psychischen Processe in allen 
Individuen die ^gleichen sind". Also wie alle Linden gleiche 
Blätter u. s. w. haben, alle Schafe gleich blöken u. s. w., so 
sprechen auch alle Menschen gleich. Wo aber, fügt Paul 
hinzu, Absichtlichkeit herscht, in Recht, Religion, Poesie, 
da mache sich auch der Individualismus geltend. Letzteres 
ist mir unerfindlich: hat nicht jedes Volk in seiner Ganz- 
heit ohne Rücksicht auf die Individuen ein Recht und die- 
selbe Sitte? es hat doch nicht jeder sein Recht und seine 
Sitten? Mitglieder einer religiösen Gemeinde haben auch 
nui* eine Religion. Jene so ganz ausnahmsweiise Stellung 
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r Sprache aufgehoben zu haben, ist das Verdienst Hchel- 
lings, und auch Wundt vereinigt Sprache, üeligion und Sitte. 

Nun endlich die Frage gibt es eine Sprache? das 
heifit: liat sie eine concrete Existenz? gibt es eine Religion? 
eine Poeyie? Sie haben so wenig Existenz, wie der Volka- 
geist, sagt Paul i,S. 11): „Datier weg mit diesen Abstrac- 
tionen! Weg mit alten Abstractionen!" 

Wenn die Sprache eine Abstraction ist, so ist auch das 
Abstraction was die Grammatik eine Wort-Form oder ein 
syntaktisches Gesetz nennt, und „zwischen Abstractionen 
gibt es keinen Causalneius" (S. 22). „Das wirklich Ge- 
sprocliene bat gar keine Entwicklung" und es ist eine 
irreführende Ausdrucksweise, wenn man sagt, dass ein 
Wort aus einem in einer frühern Zeit gesprochenen Wurte 
entstanden sei" {S. 25). 

„Das wahre Object für den Sprachforscher sind viel- 
mehr sämmtliche Aeuüerungen der Sprachtätigkeit an 
sänimtlichen Individuen in ihrer Wechselwirkung auf ein- 
ander" (das.). 

Also von Herz und Lungen, Blutumlauf u. s. w. dürfte 
der Pbysiologe nicht reden? Denn das sind Abstracta! 
Concret ist doch nur der einzelne Herzschlag und der 
einzelne Atemzug dieser Seciuide! Wie weit würde wol 
die Pathologie und die Entwicklungsgeschichte daudt 
kommen? Und die Sprachwissenschaft ist Pathologie und 
Entwicklung der Sprache. Man dürfte gar nicht von 
Sprach-, sondern nur von Sprech- Wissenschaft reden. 

Und nun beruft sieb Paul auf meine Lehre von den 
Vorstellungsgrappen und deren Apperceptions-Tätigkeit! 
Er spricht von psychischen Zuständen, welche beschrieben 
werden müssen und lässt sogar den „populäreren Ausdruck" 
Sprachgefühl gelten (S. 26) und spricht dann weiter vom 
„Spracbusus". Dieser soll keine Absti-aetion sein, so wenig 
wie „individnelle Sprachtätigkeit", und Paul fragt nach 
tem gegenseitigen Verhalten beider (S. 30). Noch weiter 
". 31) hören wir auch, dass der Einzebie zu „dem Sprach- 
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materiale seiner Genossenschaft'' ein mehrfaches Verhält- 
nis haben kann, während es S. 25 hie£, dass ^das Wort 
als physiologisch-physikalisches Product spurlos untergeht"; 
also ist hier nur psychisches Sprach-Material gemeint. Doch 
Material bezeichnet auch hier etwas was nicht im Moment 
verfliegt 

Ich fasse mein Urteil über Paul dahin zusammen: Es 
liegt, wesentlich genommen, kein tirund vor weder fSr 
ihn, mich zu bekämpfen, noch für mich, ihn zu bekämpfen. 
Aber die Ausdrucksweise Pauls muss ich als zu spitz miss- 
billigen. Mit solcher Spitze berührt man atomistische 
Punkte, aber kein Object und gelangt nie zur Erkenntnis 
einer Entwicklung. Was heißt ihm Wechselbe Wirkung? 

Was Paul will wird man auch, als von der Völker- 
psychologie gewollt, von mir ausgesprochen finden. Den 
Sinn seines Kampfes gegen die Abstraction lese man in 
meiner Schrift „Philo)., Geschichte und Psych." S. 9. 61 ft 
63 bis Ende. Und in der Zeitschr. n 481 (jetzt auch in 
meinen Kleinen Schriften S. 445) kann man sehen, inwiefern 
es unrichtig ist, eine Wortform als von der andren abge- 
leitet oder aus ihr entstanden zu bezeichnen. 

Daher will ich in einem der nächsten Hefte recht 
ruhig zur Würdigung des Panischen Werkes schreiten, 
und namentlich die Bedeutungslehre und die Syntax be- 
rücksichtigen. 



Der Schlangen-Onltus. 

Von Prof. Anton Nagele. 

Eine berühmte Stelle in Lessings Laokoon (Hempel- 
sche Ausgabe S. 26) lautet: „Die bildenden Künste insbe- 
sondere, außer dem unfehlbaren Einflüsse, den sie auf den 
Charakter der Nation haben, sind einer Wirkung fähig, 
welche die nähere Aufsicht des Gesetzes heischet. Er- 



I; 



Der Selilangen-CuItuH. 265 

sengten schöne MeDschen schöne Bildsäulen, so wirkten 
diese hinwiderum auf jene zurück, und der Staat hatte 
schönen Bildsäalen schöne Menschen mit zu verdanken. 
Bei uns scheinet sich die zarte Einhildung:skraft der Mütter 
aar in Ungeheuern zu äuflem. 

Ans diesem Gesichtspunkte glaube ich in gewissen 
alten Erzählungen, die man geradezu als Lägen verwirft, 
etwas Walires zu erblicken, Den Müttern des Aristomenes, 
des Aristodamas', Alexanders des Großen^, des Seipio, des 
Augnstns, des Galerius träumte in ihrer Scliwangerachaft 
dien, als ob sie mit einer Schlange zu tun hätten. Die 
Schlange war ein Zeichen der Gottheit und die schönen 
Bildsäulen und Gemälde eines Bacchus, eines Apollo, eines 
MercnriuB, eines Hercules waren selten ohne eine Hchlange. 
Die ehrlichen Weiber hatten des Tages ihre Augen an dem 
k€kitte geweidet und der verwirrende Traum erweckte das 



' Der Name Aristo dam &e steht iirtSinlich , wie bereite Hugo 
Blümner (Lesainga Laokoon, Berlin, Weidmun 1878, p. 35 zu 8. 23, 
Z. S8] nftcfagewieeen hat. Denn LcseiDg kann eich lediglich auf 
PaoE. IV, 14, 5 beziehen und es ist wol sehr wahrscheinlich, diuiB 
er nur nachcitirt und die Stelle selbst uicht eingeeehen hat. Die- 
selbe lautet: NixciiXeI» yip t^ p-itpi aütoÜ (sc. ApiorojiEvou} Saijiova 15 
&tiv apSKüvti Eliia7|iEVoy au-ffp/iaS^ai 'kiyouai . toiout« Sc koI Moxiäövat 
irt 'Olu[J,7:ioBi x«l j^l 'A pioTüB i|ia Sixutuviou; olSa ilprpii.Tai, Biöfopa 
Sk tovÖvSe rjv Ksmftioi ■jap oüx if ;:o[oÜaLV Api<TTa[j.i'vi]v 'HpaxXft na13a ^ 
Ali, tSoTOp 'AXiEavSpov 'A[i^uivi ot Maxiüitn itai 'ApctT«u 'A<»(Xt]iciiü 
Sixuuvioi. 

Daruach bandelt es sich um Ajratua, den Sohn der Arieto- 
dama, der ala Staatsmann von 271—213 t. Ohr. eu groBer Berühmt- 
heit gelangt iet. 

^ Dieser Zug der antiken AJeiandersage ging auch in die mit- 
telalterliehen Bearbeitungen derselben über und bereits in dieser 
Zeit wurde das griechische opa>:uiv, welches lediglich Schlange be- 
deutet, mit Drache widergegeben. Wir reflcctiren nicht darauf die 
bezüglichen Stellen aus Lambert li Gore oder li Tors und der 
Alexandreis des „Pfaffen" Lembrecht und seiner Quelle dos Alberii-Ii 
Beeanfon anszuheben, es genüge, tlase auf sie verwiesen wird, 
r die einschlägigen Slellen eines Volksbuches „Histoire du noble 
r VlMktrpijch, und Sp.iich». Bd. xvu. 3. 18 
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Bild des Tieres. So rette ich den Traum und gebe die 
Auslegung preis, welche der Stolz ihrer Söhne und die Un- 
yerschämtheit des Schmeichlers davon machten. Denn eine 
Ursache musste es wol haben, worum die ehebrecherische 
Phantasie nur immer eine Schlange war." 

Wir haben es hier mit zwei recht interessanten Ka- 
piteln der empirischen Psychologie zu tun, die Lessing in 
eine sehr nahe Verbindung zu einander bringt, ohne dass 
übrigens eine solche anders vorhanden ist, als wie sie sich 
von selbst durch eine etwas kühne Ideenassociation ergibt 
Lessing freilich hat dieses Band durch die Hypothese, mit 
der das obige Citat endet, fester zu knüpfen versucht 
Fraglich ist nur ob. diese Hypothese auch die Probe hält 

Der erste Teil von Lessings Ausführungen bezieht sich 
auf eine Frage, die vielfach ventilirt ist und zwar ebenso 
von »Doctoren'' als von wissenschaftlichen Quacksalbern. 
Die Frage gehört auch tatsächlich in das Capitel der 
Medicin, nämlich das „Versehen* schwangerer Frauen. 
Benjamin Bablot hat in einer Dissertation sur le pouyoir 
de l'imagination des femmes enceintes eine umfassende 
üebersicht über die massenhafte Literatur zu dieser Frage 
beigebracht 

Er selbst ist ein Anhänger der Theorie des „Versehens", 



et tres vaillant roy Alexandre-le-Grand^ soUen nach Herrig Archiv I, 
284 fg. in Kürze widergegeben werden: Neetanabus, König von 
Aegypten, kam auf seinen Keisen nach Macedonien. Dort traf er 
Olympias allein an, da ihr Gemahl, Konig Philipp, auf einem Feld- 
zuge abwesend war. Seine glänzend bewährte Wahrsagekonst er- 
warb ihm bald die Gunst der Königin in solchem Ghrade, dass sie 
ihm in ihrem Palaste ein Lager bereiten ließ. Hier zeugte er, nach- 
dem er die Gestalt eines Drachens angenommen, mit ihr den Alexander 
und zur selben Zeit verkündete ein Traum dem König Philipp, dass 
seine Gattin von Jupiter Ammon schwanger geworden sei und einen 
Helden gebären soUe, der große Siege im Morgenlande erkämpfen 
werde. In der Nacht der Geburt erschien derselbe Drache wider 
und die Geburt selbst ging in der außergewöhnlich verlängerten 
Nacht unter Donner und Blitz vor sich. 
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firie auch schon das Motto zu seiner eben citlrten Schrift 
„Validiora sunt testimonia afönuantium quam negantium^' 
hinlänglich klariegt. Und der officielle Beurteiler Bos- 
qnillon sagt in der Approbation derselben : „Je n'ai jamais 
In d'onvrage avec plus de plaisir; il est renipli de recherches 
savantes, anssi cnrienses qn'interessautes. On ne pouvait 
defendre avec plus d'esprit l'opinion, qui donne aus idöes 
de la mere une influenae marquee sur l'organisation de 
Ifinrs foetus, ni mieux prouver les effets que peuvent pro- 

Fdre certains olyets sur rimagination de quelques pet- 
nnes." 
Viel weniger begeistert zeigt sich diesem alten Ammen- 
märchen gegenüber die deutsche Psychologie, die die 
Ansicht hegt, dass Bablots Dissertation nur groß in Wunder- 
lichkeiten and Phantastereien ist, wenn sie derselben auch 
das Verdienst nicht schmälert, dass sie emnial die ge- 
sammte halbwegs erreichbare Literatur zu dieser IVage 
zusammengestellt hat. Die neuere deutsche Psychologie, 
Kimd ich erinnere dabei nur an das ausgezeichnete Werk 
^BroD Dr. Heinrich Spitta-. „Die Schlaf- und Traumzustände 
"der menschlichen Seele mit besonderer Berücksichtigung 
ihres Verhältnisses zu den psychischen Alienationen", Tü- 
bingen 1882. verhält sieh gegen die im Volke starr festge- 
haltene Theorie des .Versehens" aus einem Grunde ab- 
lelmend, der, gegenüber einer rein theoretischen Polemik, 
noch das Bene besitzt, dass er ein recht einleuchtender, 
praktischer ist. 

Sie sagt, wenn diese Theorie richtig wäre, so käme 
überhaupt kein Kind ohne besondere Merkmale auf die 
Welt, ja die Menschheit würde allmählich zu einer Menagerie 
sicli ausgestalten, über die Herr Bosquillon sich billig noch 
viel intensiver verwundern müsste, als über die Ausfüh- 
I rangen Benjamin Bablots. 

Auch die neuere, deutsche Psychologie leugnet durch- 
L ans nicht, dass bei der abnormen Höhenlage, auf der sich 
»das Gemüt des Weibes, das Mutter geworden ist, bevegt, 

18* 
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die Affecte maniiiehfacher Art in entspredmider Weise 
gesteigert auf das gaaze Nerveiisystem der Schwaiiger» 
einwirken nnd mittelbar aiidi das Frucbtleben beeinflnssen^ 
aber wolgemerkt nicht der sinnliche Eindmck oder das 
Bild des Gegenstandes, das das Geniät bewegte, macht 
sich in seinem Einflüsse geltend, sondern die Gemätsbe- 
wegnng wiritt lediglich im Allgemeinen. 

Aus diesem Grande lehnt denn anch Spitta a. a. 0. 
jenen durchgreifenden und bestimmenden Einflnss des 6e- 
mäts auf die organischen „Bildungen^ entschieden und 
wol mit Eecht ab. 

Damit wäre der erste Absatz von Lessings Citat mit 
seiner sehr markirten Schlusspointe erledigt. 

Zum zweiten Teile seiner Ausführung^i bringt Lessiiig 
jselbst noch folgende, commentirende Note : „Man irret sicK 
wenn man die Schlange nur für das Eennzd<^^i einer 
!uedicinischen Gottheit hält Justinus Martyr (Apolog. IL 
pag. 55 Edit. Sylberg) sagt ausdrücklich : Tra^a netwwl vor 

pofULtCofiivwv naq vfilv ^tmv^ ogng avfißoiov fiiya na^ 

ftv^xtfQiov ävtxyqaq:€%tn; und es wäre leicht eine Beihe ?Qn 
Monumenten anzuführen, wo die Schlange Gottheiten be- 
gleitet, welche nicht die geringste Beziehung auf die Ge- 
sundheit haben.'' 

Mit dieser Glosse kehrt sich Lesäng gegen die Philo- 
logen, die die Schlange lediglich als Attribut des Aei^uli^ 
ansehen und er t^t dies mit vollem Grunde. Allein tat- 
sächlich kann man an der Hand der Quellen noch ungleich 
weiter gehen, als Lessing gegangen ist. Und wenn wir 
gefunden haben, dass Lessing mit seiner Meinung, die er 
im ersten Absätze der eingangs citirten Stelle ans dem 
Laoküon ausspricht, sich zu weit vorgewagt hat, weiter 
jedenfalls als eine rationelle Psychologie es gutzuheißen 
vermag, so ist er das zweite Mal zu wenig weit gegangen. 
Die Frage, die Les^g durch seine Hypothese beantworten 
will, hängt mit einer hochinteressanten, culturhistorischen 
Beobachtung zusammen, die zum ersten Mal von Adolf 
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ßastian in seinem vortreffliehen Werke „politische Psyclior 
Jogie Lpz. 1860' ilire umfassende und wahrhaft geistvolle 
Erörterung gefunden hat — nämlich mit dem Schlangen- 
ipultus, wie wir ihn, wir dürfen dies ohne Weiteres be- 
Fhaapten, bei den Völkern der ganzün Welt uad 
awar nicht nur im Altertum, sondern vielfach 
It'Och in der Neuzeit finden. Allbekannt ist es, wekh 
iervorragende und sehr charakteristische Rolle die Schlange 
i der jüdisch-christlichen Dämonologie spielt. Nicht min- 
feder bekannt dürfte in weiten Kreisen jene Stellung sein, 
! die Schlange in der Volkssage einnimmt. Man braucht 
E^ nur irgend ein Sagenbuch oder eine Märchensammlung 
aufzasclüagen und man findet hiefür Beispiele in reichet 
Fülle. Bis zu welchem Umfang und zu welcher Intensität 
der Schlangenkultus zu gelangen vermochte, dafür könnten 
wei Hauptbelege beigebracht werden, wenn wiv es uns 
»statten dürften, in ausgedehnterer Weise der wunder- 
fcSichen Sekte der Opliiten im zweiten Jahrhundert der 
NchristUchen Zeitrechnung zu gedenken, oder auf jene scheiift- 
"Sche Sitte hinzuweisen, die zu den bestialischesten Er- 
scheinungen des Fetischismus gehört, nämlich auf den 
Vaudou,' den die afrikanischen Neger mit nach Amerika 
genommen haben und der noch vor zwei Jahrzehnten 

' Dum der, Schlangencultus bei den Negern aber Dicht nur j» 
r Form, nämlich in dem VaudoU'Ahet^liiuben auftritt, d&fiir 
ea die majuiigfachsteti Belege. Es genüge, wann ich in dieser 
cht auf den Brief des Bischofs Crowther, der iw Church Mtb- 
taonarj Intelligencer Juli 1866 abgedruckt ist, verweise, der die Mit- 
.teilung macht, dasa in Braaa-Towii die Boa Conatrictor göttlich ver- 
ehrt wird, sowie auf de» Umstand, daea der Sclilangenoultus in 
Wha'idab sott melirereu Jahrhunderten besteht und die Neger doit- 
. aeÜnt glauben, ea gebe im Innern Afrikas eine Schlaogenmutler, 
yelche Jatirbunderte alt werde und eine ungeheure Länge besitze, 
der die von ihnen göttlich vcrelirte Schlangenart abstamme. 
e Verlstzung einer solchen Schlange seitens unkundiger oder mut- 
unUiger Europäer bat schon widcrholt zu blutigen Auftritten und 
Sicesaen die Veranlassung geboten. , 
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namentlich auf Haiti sehr weit verbreitet war.* (Vgl. 
Haiti, son progris, Paris, Dentu 1862; ferner Globns VI, 
182 ff. und Vm, 246 ff.) 

Aber auch wenn man von dem Vaudou absieht, ist 
der Schlangencultus in Amerika ein weitverbreiteter (Vgl 
E. O. Squier, Serpent Symbol and the worship of the 
reciprocal principles of Nature New- York, 1851 und J. 6. 
Müller, Geschichte der amerikanischen ürreligionen, Basd 
1853). Auch im Altertum finden wir den Schlangracultus 



Hier, wie bei den Fidschi-Insulanern erscheint die Schlange 
sogat als die höchste Gottheit, yon der aUes dffentliehe Leben, 
Handel und Ernte, Krieg und Frieden, die Jahresaeiten und der 
Yiehsegen abhftngig erscheinen. 

V Dass der Fetischismus aber trotz der Zähigkeit, mit der das 
Volk daran hängt, durchaus nicht unausrottbar ist, hat der „schwarze*^ 
Bischof Samuel Crowther hinlänglich bewiesen. Im Nigerdelta herschte 
nämlich die Eidechse als Fetisch, die sich in Folge dessen auf dem 
Territorium des Bonnyvolkes in solchem Grade vermehrte, dum de 
äuBerst lästig fiel. Der Ueberredongekunst' Crowthers gelang es 
endlich, zunächst den König und dann die vornehmsten Häuptlinge 
davon zu überzeugen, dass die Eidechse durchaus kein gottliches 
Wesen sei und sie weiterhin für einen Vertilgnngskrieg gegen die 
Eidcichsen zu gewinnen. Um aber auch das gemeine Volk von diesete 
Fetischismus abzubringen, griff er zu einem Mittel, das swar nidit 
mehr originell war — er hatte dasselbe Moses im Kampfe gegen 
das goldene Kalb abgelauscht — aber sich sehr wirksam erwies. Er 
ließ nämHch sämmtHche Brunnen mit Ausnahme des am Missions- 
hause befindlichen mit Eidechsenblut „verunreinigen''. Der Grennss 
eines solchen Wassers hob aber nach dem Glanben des Volkes die 
Wirkung des Fetisch dauernd auf. Und da das Volk das Wasser 
nicht zu entbehren vermochte, so war es durch dioM praktische 
Methode vom Fetischdienste losgebracht. Dass aber der Bnmneii 
am Missionshause verschont blieb, hatte auch wider seinen beson- 
deren Grund. Dahin strömten nun vorwiegend die Vertreterinnen des 
schönen Geschlechtes zusammen — denen der Bischof in der Tat 
das begehrte „koschere*' Wasser verabreichen He6, unter der Be- 
dingung, dass sie, die bisher gewohnt waren, nnr ihre sehwarae Haut 
als Decke zu benutzen, für die Zukunft eine ents p re ch ende BAleidung 
in Anwendung brachten. Bfan sieht, es lässt sich alles dnicliaetnn, 
wenn man es versteht ^ fest und klug zu sein (Glob. XU, 850); 
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im ganzen Orient, namentlich bei den Äegyptern und 
Phöniciem, bei den Persern und Indem, bei den Griechen 
nnd Eömern. Sehr bemerkenswert ist es, dass bei den 
Griechen nur ein einziges 'lier es ist, das sieb göttlicher Ter- 
ehrnng erfreute und das war — die Schlange. 

Bei Aelian (Tiergeschichten XIl, 34) erzählt Klearchos, 
der Peripatetiker, dass unter den Peloponneaiem die Ar- 
giver allein keine Schlange tödten. (Was Aelian sonst 
Ton den Sehlangen erzählt, klingt äußerst abenteuerlich, 
80 wenn er [a. a. 0. 1, 61] die Schlangen aus dem Rück- 
grat böser Menschen entstehen lässt, oder wenn er von 
der Hornschlange, ilirem Bisse nnd der Heilkunde der 
Psyllen in Aegypten [a. a. 0. I, 57 und dazu Beckmann 
zu Aristoteles ausc. mir. c. 168 sowie Description d'Egypte 
T. VI, 165 und T. XXIV, 82] berichtet.) 

Halten wir uns nun gegenwärtig, in welch enormem 
Grade der Schlangencultus bei den Aegyptem vorhanden 
war, so dürfte man kanm fehl gehen, wenn man die Stel- 
lung der Schlange im jüdischen, wie im griechisch-römischen 
Glauben und Cultus von ägyptischen Einflüssen herrührend 
aaifasst.' 



' 1d Aegypten erreichte der SchlEingencultuE einen Umfang, 
wie in keinem anderen Lnode. Doit gab es 16 als göttlich .ver 
ehrte Natterarten und raan glaubte, Üie Natter sei ein Rache- 
geist, von der Gottheit erleBcn, die Bösen zu vernichten. Jeder 
□nterirdische Tempel hesa,B eto der Thermutis geweihtes Gemach, 
wo die Schlangen von deii Priestern mit Ocheeofett gefilttort wur- 
den. (Die heidnieehen Preußen nUhrten ihre heilige Schlange mit 
Milch, Voigt Gesch. Preußens I, 584. Aeholichea wird von den 
Letten bericbtet.) 

AndererseitB dienen aber die Schlangen auch eelbst wider ale 
Fntter, wie aus Juvenal Sat. 15, 3 erbellt. Für die aeg^ptische 
HoniggÖttin wurde noch insbesondere ein „Drache" gefiitlert. Aelian, 
dem dieser Bericht entnommen ist, ftigt hinzu, dase es auch eine 
anschXdliche Schlangenart, Namens PamsE, gab, die dem AesculapCi*!) 
heilig war. Wer erkennt hier nicht manchen dem griechiseh-römisefaen 
M;^us verwandten ZugV , '•.'■. 
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Und es ist ein geradezu analoges VerhUtnis, wenn 
in den Kellern der ägyptischen Tempel sich Schlänget 
befinden nnd in den Zenstempdn Schlangen b^raben lagen. 
Als Beweis, dass anch die Griechen den Schlangen divi- 
natorische Kraft beimaßen, kann die Schlange auf der 
athenischen Akropolis dienen. Als diese Schlange, die zu 
Ehren der Athene gefnttert wnrde, nicht mehr fraß, ver- 
ließen die Athener, es war gerade nm die Zeit, als die 
Perser im Anznge waren, die Stadt 

Die Art nnd Weise, wie die heilige Schlange fraß, 
gab den Epiroten die Norm fnr ihre Weissagungen. Dass 
die Schlange auch direct an die Stelle der Gottheit trat^ 
wird uns mehrfach berichtet So war dies der Fall in 
dem Aeskulaptempel auf EpidMirus (Argolis)^ in dem Tempel^ 



Vor AUem herschte der Schlangencultns auch in Kaschmir und 
Grandhara und zwar bereits in vorbuddhistischer Zeit. 

Der Kaiser von Kaschmir, Abisares, zog zwei große Schlangen 
auf, die eine 80, die andere 100 Ellen lang. (Strabo XV, 1, 28; 
Tzetzes, chil m, 141 ; Lassen, Ind. Altert 2. Aufl. I, 647 n. U, 247 ig') 

Eine birmanische Chronik berichtet , dass die Bewohner rm 
Kaschmir und Gandhara die Bildsäule eines Drachen enidutaAea 
und derselben die höchsten Ehren erwiesen. 

Und wie im byzantinischen Epos, „vom babylonischen Reich" 
tragen die Bewohner auf ihren Gewändern und G^erätaehaften das 
Bild des Drachen (Minayeff, die indischen Mlürchen, Jouni. Ae% ruaik 
Min. f. Yolksaufkl. B. OLXXVI, Jag. Arch. U, 814.) 

Das ,^raeheiibanner^' kam auf Cyrus Befehl yoa den Assyriern 
zu den Medem und Pesem (Georg. Codini Curop. de off. PaL Const 
c. 6 ed. Bonn 54). 

Nach den Anschauungen Lenormants und fiawUnsons war der 
Drache das Symbol der Hauptgottheit der C^aldaeo-Babylonier und 
Assyrier, nämlich das 1-a, Eä, der Gottheit des Wissens und des 
Verstandes (G. Bawlinson, The five great monarchies of the an- 
oient eastem world 2. Ausgabe tom I; Lenormant: La magie ohes 
lea Chaldeen et les origiiies accadiennes o. La divinatipn et la ^enoa 
des presages ohes les Chald^^ns —• vgl. Jagiöy Areh. II, 315)* 

* Als um das Jahr 400 nach Erbauung der Stadt in Born eiaa 
furchtbare Seuche wütete, wurde auf den Bat der nbyllinischeii 
-Bücher diese Schlange nach Rom gebracht und es wurde ihr eia 
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I 4eD Kaiser Hadrian in Athen erbaute, in dem Heliostempel 
auf Delos etc. Bei den Bacchanalien erschienen die Evoe 
rufenden Priester mit Sehlangen gekrönt. 

^ Die Riimer besaßen in uralter Zeit schon einen Schlangen- 
tempel zu Lavinium, in welchem jungfräuliche Priesterinnen, 
wie dies heute nocli bei den Negern an der äklavenküste 
, der Brauch ist,' den Dienst versahen. J'raß die Schlange 
das ihr von der Priesterin, die mit verbundenen Äugen 
4ie Schlangenhöhle, von einem Gotte geleitet, betrat, ge- 
reichte Futter nicht mehr, so war das ein Zeichen, das» 
die Friesterin ihre Jungfräulichkeit eingebüßt hatte und 
sie waa-d deshalb hingerichtet. 

In der Zeit der römischen Kaiser war dann die 

ihlange überall zu finden, nicht nur in den Tempeln, 

londein ebenso im kaiserliclien Cabinet und im — Boudoir. 

I B^mische Damen trugen auch Schlangen um den Halä 

gewunden^ und waren demnach viel weniger zirapferlich 

I die nächlangenfutterin" im Mürztale, der die Schlange, 

i sie ihr um den Hals kriechen wollte, „zu kalt und zu 



Beinpel auf einer Insel iler Tiber errichtet, in den sie aicb freiwillig 
Uia dem Schiffe, in dem aie überfübrt worden war, begab. 
. ' In Wioidah rauben baocliantisch erhitzte, alte Prieiäterinnen 
ler bl. Schlangen alljShrüch einmal ISjShrige Msdphen und weihen 
Be EU Priesterinnen. Die Zeit des Raubes erstreckt sich von Sonnen- 
Itteigang bis Mittemaubt. (Globus Vm, 241.) 

'J Im indischen Mythus macht sich Civa aua den Schlangen, die 

D von Zauberern ausgesandt wurden, HaUbänder. 
Zu vergleichen wäre damit auch M. Montaigne» (Essais 1. cb. 
SO) brasiliauiscbes Liebeslied: „Conleuvre arrgCe toi, arrete toi cou- 
lenvre, afin que ma »oeur tire sur le patron de ta peinture la facon 
et Touvrage d'un riche cordou, que je puisae donner i\ ma niie : 
ainsi soit en tout temps Ca beaut^ et ta disposition pn^f^r^e a tous 
iea autres aerpents.'- 

Bei Goethe liegt uns die Bearbeitung diases Textes in zwei 

iTarianten vor, von denen die eine im Tiefurter Journal Nr. 38 vom 

) 1782, die andere in der Zeitschrift „Kunst und Altertum^ 

ISO vom Jahre 1826 abgedruckt ist. Dar Text der älteren B«r 

ubeitong folgt hier: . .■ ' 
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schwer war'', so dass »e dieselbe herabriss und mit dem 
Stallbesen verjagte. Dadurch hatte sie aber die „Eriöaang* 
derselben um weitere hundert Jahre verzögert, aber auch 
ihr eigenes Gluck verscherzt. Ueberha^ipt scheint den 
römischen Damen die Schlange zu mancherlei Zeitvertreib 
gedient zu haben. 

Mit Becht bemerkt der sehr verdienstvolle Geograph 
und Culturbistoriker Karl Andree (Globus VliJ, 248), dass 
man manche sehr curiose Spielerei der Damen mit den 
Schlangen ahnen müsse. Und so nur, angesicht>s all dieser 
Tatsachen, die eben nur beiläufig einen Einblick in diese, 
freilich sehr spezifische Seite des Schlangencultus verstatten, 
versteht man die eigenartigen Träume dieser Damen viel 
besser als durch Lessings Hypothese, die wol auch teilweise 
ihre Berechtigung haben mag. So begreift man leichter, 
wie es von Alexander dem Großen heißen kann: gloriari non 
embuit, Olympiadem matrem a dracone sub spede Jovis 
Ammonis compressam, ex illo se genitum fuisse. Denn 
wie man aus dem Angeführten sieht, ward die Phantasie 
dieser üppigen Frauen nicht nur durch Schlangenbilder 
unterstüzt, sondern durch eine sehr weitgehende und über 
das Symbol sehr stark hinaus gehende Wirklichkeit. 

Kaiser Tiberius führte eine Schlange, die er als seinen 
guten Genius betrachtete, überall mit sich und als er ein- 
mal von Capri nach Rom zurückkehrend, seine Schlange 



Liebeslied eines amerikanischeii Wilden. 
Schlange, warte, warte, Schlange, 
Dass nach deinen schönen Farben, 
Nach der Zeichnung deiner Ringe 
Meine Schwester Band nnd Gürtel 
Mir ftlr meine Liebste flechte. 
Deine Schönheit, deine Bildung 
Wird Yor aUen anderen Schlangen 
Herrlich dann gepriesen werden. 
^ Doch wird Yon mancher Seite, nicht ganz abweisbar, ooi|jectiirirt^ 
. « dass Goethe nur Titins, Montaigne Versadie, Lps. 1753, der eine 
y ^Uebersetznng des französischen Textes bot, y<Hrgelegen habe. 
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•ein paar Meilen vor der Stadt inttern wollte, sie aber von 
Ameisen aufßiezehrt fand, kehrte er nach Capri zuriick, 
da ihm dieser Vorfall wie ein böses Omen erschien. Ebenso 
.hielt sich Nero eine ScUange in derselben Eigenschaft und 
nnter den Laren des Kaisers Heliogabalus erscheinen auch 
^yptische Schlangen. 

Suetonins erzählt uns folgende, selir bemerkenswerte 
Geschichte: Atia, die Mntter des Kaisers Augustus, Heß 
sich nächtlicher Weile in den Tempel des Apollo tragen 
und schlief dort in ihrer Sänfte ein.' Da kroch eine 
Schlange an sie heran — nnd weckte sie anf. Atia musste 
eich nnn einer Reinigung unterwerfen - — quasi a concubitu 
Diariti. Seitdem war Atia, wie Sneton hervorhebt, mit 
einem Makel behaftet (macula velut depicti draconis, ut 
mox publicis balneis perpetuo abstinuerit). 

Eine ähnliche Geschichte erzählt uns Aeiian: Haüae, 
Sybaridis filia, cum in Phrygia locum Dianae ingressa esset 
draco quidam sacer eonspecta praegrandis appaniit, et cum 
coi^it; unde Ophiogenae dicti primam sni generis ori- 
ginem trahunt. Es ist dazu als Commentar die Tatsache 
anzuführen, dass in den Tempeln der Alten Schlangen zu 
'gewiesen obscönen Gebräuchen föi-mlicli dressirt, wurden. 
Böttiger hat in seinem Buche „Sabina, oder Morgenszeneo 
im Putzzimmer einer alten Römerin, Lpz. 1606, II, p. 1S8 S. 
den Nachweis erbracht, dass Schlangen zur Tafel und 
ins Bett genommen wurden, das letztere „wegen ihrer 
'lallenden Natur". (Vgl. Globus Vm, 248.) 

* Das Schlafen ia den Tempeln, namentlich in denen äei Heil- 
'gottfaeiten Isie und Serapis sowie des Pythas bei Hemphie, ist etwas 
■GewöhnlicheB nnd iat iweifelloa von den Aegyptem Bu den Hellenen 
"und von diesen zn den Rämem gekommen. Strabo und Galenue 
m von dem Tempeleehlaf, wie er nitmentlich zn Memphis und 
^Eanopas und inehesondere ea Alexandricn gepflegt wurde, viel zu 
'erzählen, Ennemoser hat in seiner ..Geschichte der Magie" diese 
und andere Berichte gesammelt und erldflrt die Heilwirkung des 
iTempebchlafeE aus dem — magnetischen Somnambulismus. (Vgl, 
'ftuoh Nork, Myth. VII, 1B4 fg.) 
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Unwillkürlich erinneit man sich dahei an jene 
reichen Sfhlangensagen, die, in gewisser Hinsicht wenigsl 
an diese Tatsachen anklingen. 

Allein abgesehen von diesem Umstände hat Leasing 
auch sonst die Ausdelmang und Bedeutung des Schlangaa- 
cultus im Altertum nicht vollends erkannt und auch Bastian 
hat dieselbe nur teilweise aufgedeckt, weshalb es sich wol 
der Mühe lohnt, diesem interessanten Gegenstände einige 
aufklärende Worte zu widmen. 

Der Schlange ist im antiken Mythus eine Doppelrolle 
zugeteilt, sie ist erstens ein Symbol der schatfenden und 
zweitens ein Symbol der zerstörenden Naturkraft; dahw^ 
erscheint die Schlange auch im persisclien Mythus 
Attribut des Ormuzd sowol als des Ahriman, bald 
Agathodämon, bald als Kaküdämon. 

Die ei'stere Kratt enthält implicite auch die Idee der 
Erhaltung und Heilung und schon daraus würde es erklär- 
lich, dass die Schlange zugleicb als ein Attril»ut des Aes- 
culap' vorkommt, allein man würde irren, wenn man die 
Fiximng dieser Idee dem griechisch-rüniischen Mythus 
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' Aueh der indiache Aesculap — Dansvantru — erscheint utf 
den Bildern von der Schlange VasOkl, die ideiiti^cli ist mit Änamlt, 
umwunden. 

lieber die Art «nd Weise, wie Aescalap eur Schlange ksm 
nnd mit dieser an den Sternenhimmel Tersebst wurde, erztLblt der 
Mythus, den uns Hygiw aufbewiiUrt hat, Folgendes: Als AcscuUp 
den Glauciia, den Sohn de» Minoa, vom Tode ins Lieben xurückmfen 
sollte und xn dem Zwecke in einem geheimen Orte eingeschlossen 
witr, kam, während er mit dem Stabe in der Hand, über seine Auf- 
gabe nachdachte, eine Schlange herbei, die »ich an dem Stabe hiaftii- 
ringelte. Erschreckt hob er den Stab, verfolgte die Flüchtige and 
erachliig sie. Bald darauf nahte sich eine zweite Schlange, die ein 
Kraut im Munde hielt, das sie auf den Kopf der Getödteteo, die 
sofort envachte, legte, worauf dann beide entflohen. Mit dei^selbin 
Kraute braetite dann Aescalap den Glaucue iaa l-«beii. zutfiok «ai 
seitdem bildet die Schlüge sein Attribut. 

In einem Bilde gibt Hjgiea der Sehlange des Aecculap asa 
einer Schale zu trinken. (Vgl. Nork, Myth. Taf. IT, Fig. 11.) Hygie» 
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xoerkennen wollte, da bereits im indischen Mythos die 
Schlange — Äoanda — mit fünf Köpfen auftritt nnd schon 
In der pythagoraeischen Zahlenmy&tik die FUnfzalil als 
Hygiea sieh darstellt. Es ist deshalb wol auch naheliegend 
genug, hier an die bekannte biblische Stelle (IV. Mos. 21, 8) 
zn erinnern: Da sprach der Herr zu Moses: „Mache dir 
«ne eherne Schlange und richte sie znm Zeichen anf — 
*er sie ansieht, der soU leben." 

Hieher gehiirt oftenbar auch das rasaische Märchen 
Ton der augenkranken Prinzessin. Ein lustiger Geselle 
erbietet sich, die Prinzessin zu heilen und begibt sieh zu 
dem Zwecke in das Reich der Schlangen, wo nnr Schlangen 
lind Drachen lebten. Rings um die Stadt herum lag eine 
|;roße Schlange, im Kreis gewunden, so dass sich 
£opf und Sehweif berührten. Die Schlange war eben 
fa einen tiefen Schlaf versunken — diesen Umstand benutzte 
Jier lustige Gesell, machte eine Strickleiter, die vorne mit 
Ösemen Hacken versehen war, befestigte sie an der Stadt- 
nauer, kam glücklich in die Stadt und holte die heilsame 
Salbe, die nnter einem Steine v6!rborgen war. (Afanasjev, 
■Russische Volksmärchen" IV, 197). Dass sieh eine Schlange 
um die Stadt windet, ist ein stehender Zug des Volksmythus 



Ist iibrigeöB nur an die Stelle der Athene getreten, die Schlange 

Athene Päonia gibt nach Herodot das HeilBaugurinni ab und 

I von der Göttin gefüttert. 

Im schwedisch eo Volksglauben wird die Beilkraft mancfaef 

iBn weiOen Schlangen zugeschrieben. Im Jahre 1809 strömten 

viele Tausende aus Halland und Westergütland zum wimdertätigen 

Helsyit-See bei Rampegärde, wo Kinder, die am Ufer das Vieh 

hüteten, in diesem Jahre oftmals eine schöne Jungfrau , die in der 

Hand eine Schlange hielt und sie ihnen zeigte, gesehen hatten. Nach 

Volkssage erscheint diese Jungfrau nur alle hundert Jahre. 

lell, Halland U, 820; HI, 803; vgl. J. Grimm, deutsche Myth. I, 

Anm. 2.) 

Sftxo erzählt zwei Sagen, nach welchen der Geifer dreier 

ihlangen dem Medicamente beigemischt wird. (Zu vei'gleichen ist 

Buch da« anguinnm bei Flinius 29, 3, 12.) 
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— so windet sich eine Schlange nach der Erzählung; 
„Paterikon" auch um die Stadt Äntiochien. (Jagic, Ärch. 
n, 325 — vgl auch die Sage von Rag:nar Lodbrock und 
Aas byzantinische Epos „vom babylonischen Reich o. a.) 

Den Charakter der zerstörenden Gewalt bewährt die 
Schlange namentlich in der „Sage vom babylonischen Eeich", 
wovon das Fragment einer altrnssischen Translation (des 
byzantinischen Epos) von einem der bedeutendsten Slawiaten 
der Gegenwart, A. Wesselofsky, in V. Jagic, Archiv für 
slaw, Philologie, II, 129 veröffentlicht wurde. Ich führe 
nur die streng einschlägigen Stellen an: „Eines Tages ließ 
Naußhodonosor alle Fürsten, Boljaren und Magnaten und 
alle Babylonier zu sich kommen und begann also zq sprechen: 
Fürsten, Boljaren und Magnaten und babylonische Ritter- 
schaft, erbauet mir eine neue Stadt Babylon über sieb^ 
Felsen, auf sieben Stadien, für Einfahrt und Ausfahrt eis 
einziges Tor, und um die Stadt herum bildet einen großen 
Drachen, in dessen Kopfe sich der Eingang der Stadt 
befinde (nach dem von Tichonranov hgg. Text, Jahrb. 
d. russ. Lit. u. Alt. III, 27 — 31: „und um die Stadt hemm 
die grolle Schlange, so dass ihr Kopf und Schweif sich im 

Stadttor vereinigen") . Und der Kaiser Naucho- 

donosor befahl, überall in der Stadt Babylon das Wappen 
(Abzeichen) anzubringen, an Gewändern und Waffen, an 
Ztigeln und SätteLn der Pferde, an den Häusern auf jedem 
Balken, an Türen und Fenstern, an Gefäßen, an Tellern, 
Schusseln und Löffeln, an jedem Geschirr und an jedem 
Vieh. Das Wappen (Abzeichen) war durchgehends die 
Schlange. Es gefiel dem Kaiser dieses Abzeichen und eT_ 
ließ sich ein selbstsehneidendes Schwert in der Forj 
einer Schlange machen." 

Die „große Schlacht" gebe ich nach Tichonranovs T( 
„Sobald der Kaiser bei seinen Truppen anlangte, gleich 
flog das selbstsehneidende Schwert aus der Scheide und 
fing unbarmheizig zu hauen an. Auch die Abzeichen 
(Wappen), wo sie nur im babylonischen Heere angebracht 
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.waren, die Schlangen wurden lebendig, von den Pferden, 
von den Sätteln, von dem Gewände aus — überall lebten 
die Schlangen auf und fraßen die angekommenen Kaiser 
iSjanimt ihrer Heeresmacht. Und wo die Abzeichen Schlangen 
■waren, kehrten sie wieder an ihre Stellen zurück und auch 
das selbstschneidende Schlangenschwert kam wieder in die 
Scheide dea Kaisers. — ^ — — Kaiser Nauchodonosor 
erkannte, dass er sterben werde, er ließ sein selbstschnei- 
dendes Schlangenschwert in die Stadtmauer vermauern und 
belegte mit Fluch denjenigen, der es vor dem jüngsten 
.Tage herausnehmen wurde." 

Als dann neue „Kriegsnof über Babylon hereinbrach 
and das Eelch dem Untergange nahe war, drängten die 
Babylonier den Sohn des vei-storbenen Kaisers, Basilius, 
äas vergrabene Schwert herausholen zu lassen. Basilius 
weigerte sich lange, endlich willfahile er, „Kaum hatte 
äch der Kaiser Basilius Naucliodonosorovif unter seine 
Truppen gemischt, sogleich flog das selbstschneidende 
Schwert aus der Scheide, schlug zuerst dem Kaiser Basilius 
den Kopf ab, dann aber metzelte es die feindlichen Kaiser 
sammt ihrer Heeresmacht nieder. Bei den babylonischen 
Kittern und im ganzen Heere, wo immer das Abzeichen 
der Schlange an dewand und an den Waffen, an den 
Pferden, ihren Zügeln, Sätteln, und der ganzen Rüstung 
angebracht war, wurden alle diese Schlangen lebendig, 
and fraßen das ganze babylonische Heer auf. Auch in der 
Stadt, wo das Abzeichen der Schlange sich vorfand, lebten 
alle auf und verzehrten Frauen und Kinder und alles Vieh. 
Aach jener große Drache von Stein, welcher die Stadt 
amgab, wurde lebendig und fing zu zischen und zu 
brüllen an. 

Ein charakterister Zug dieses Drachen ist, dass Feuer 
und Flammen aus seinem Rachen kommen und jene ge- 
:&hrden, die ihm nahen. 

Aehnlich sagt Petms de Natalibus über den babylo- 
Draoheu: Sacerdotes — ejus habebant vasa plena 
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aqnä facta de coriis TJtalorimi et ea rirgis percutiebi 
nt facerent sonitom terribilem qnasi tonitnim: ad qaem 
ezcitatQS draco qnandoqa« emittebat igDem qnandoqoe visi- 
biliter apparebat. (Acta Sanct. Boilaiid. Jolü V, 31 p. 
127 a). 

Der oben hervorgehobene Doppelcharafcter der Schlange 
ließ sie auch als Symbol der Zeit und Ewigkeit auftreten. 

Zur Auffassung der Schlange als Zeitsymbol führte 
zunächst die Beobachtung, dass sie fortwährend ihren Balg 
wechselt. 

Die von der Schlange abgestreifte Haut heißt bei 
PliniuB und äfarcellns ivgl. J. Grimm kL Schriften II, 
134, 150) senectus serpentinm oder serpentis, wie sie aadi 
im Altnordischen .eUibelgr"* heißt. 

Die Symbolisirung der Verjüngung durch die Schlange 
begegnet öfters im Mythus. So erzählt eine indische 
Legende von der in der Unterwelt haasenden Schlangen- 
königin Asyori iholdes Antlitz), die dem Meergott eine 
Tochter von unvergleichlicher Schönheit gebiert, mit dem 
gleichbedeutenden Namen Asimkerscha, 

Zum Symbol der Ewigkeit wurde die Schlange wol 
durch die Vorstellung der Kreislinie, die sie mit ihrem 
Körper gerne herstellt und in welcher Stellung sie in den 
Mythen und Sagen der verschiedensten Völker vom Indus 
und Nil bis zum Tornea und Thorsa erscheint (Man 
denke nur beispielsweise an die freundliche Sage von 
Ragnar Lodhrock, der wie Siegfried, Frotha, Beowa, Beowutf 
nnd viele andere Helden zum Drachentödter wird und die 
schöne Thora Borgarhiiirtr von dem lyngormr befreit, der 
mit dem Gold, auf das sie ihn einst gelegt, als er ni " 
jung und niedlich war, unmäßig gewachsen war. 

Merkwürdig ist, dass unser Wort .Schmuck' an all 
nordische und slavische Ausdrücke etymoglisch anklingt, 
die Schlange bedeuten. Doch nachdem ich nach dieser 
kleinen Abschweifung zu meinem Thema zurückkehre, 
ich zunächst auf den Umstand hinweisen, dass bereits 
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4em Namen der Schlange, wie ihn der indiäche Mythus 
bietet — Aiianda = unendlich — das Symbol der Ewig- 
keit vorgedeutet liegt, ein Symbol, das sich übrigens schon 
aus dem androgynen Charakter der Schlange herleiten lässt. 

Interessant ist es, dass dieses Attribut der Ewigkeit, 
4as der Schlange Ananda zukommt — und ich bemerke 
nebenbei, dass die Schlange auch in der deutschen Sage 
«wig lebt (Grimni, D. Myth. HI, 197) — sogar auf. die Art 
ihrer Verehrung Einlluss nimmt. Denn das Fest zu Ehren 
4er tausendköpfigen Ananda, das in Indien einen Tag vor 
dem September- Vollmond gefeiert wird, ist nicht streng 
geboten, wer es aber einmal feiert, muss dies für alle 
Zukunft tun und vererbt diese Pflicht sogar auf seine 
Naclikommen. 

Auch in Aegypten erscheint Knepli abgebildet als 
Schlange, die ihren Schwanz ins Maul nimmt, wodurch die 
Kreislinie heig:estellt wird. Der indische Gott Qiva, der 
alle Gatter überdauert, erhält eben aus diesem Qrunde di& 
Schlange als Attribut und wird mit der Sctilai^e in der 
Sand abgebildet. 

Auch der griechische Zeitgott, Kronos , erhält die 
Schlange als Attribut; er wird abgebildet, auf einen Baum- 
atainm, den eine Schiauge umwindet, sich stützend oder 
fian Fackel tragend, zu welcher eine mit Sternen besäte 
£k;hlange emporznngelt. Die Verbindung der Schlange mit 
den Sternen tritt auch sonst hervor und deutet auf ein 
neues Fllement hin, das sich aus der Sj'mbolisirung der 
Zeit durch die Schlange entwickelte, indem nämlich die 
Schlange auch zum Symbol der Weissagung' wird und so 



' Weil aber die Weissaguog eiue besondere Kraft der Gottheit 
ifiberhaupt ist, darum ist ea leicht einznaehen, dass dia Schlange zum 
■JSj'mbol der orakelspendenden Gottheit wurde. 

i'or Allem freilich iat die Schlange eine ständige Begleiterin des 
§i£atiim, dessen Cultus bekauntlicb im ganzen Orient verbreitet war. 
:r Zeitgott Satui'ii. der zugleich als Schlangenträger erscheiat, weis- 
lagt dem Xisuthrua die bi- vorstell ende, groQe Ueberechwemmung. 

ZdUobilft rur Valksipiicb. UDd Spiiahw. Üd. XTIl. i. 19 
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nanien, Ofnir und Sväfnir als Bfäaamen, und von Odin 
abstaminende Helden haben Schlangen im Ange — ormr 
i anga '. Zugleich möchte ich hier auf den einen Merse- 
burger Zauberspruch hinweisen, worin Wodan als Arzt 
erscheint, dessen Kunst selbst ■weiterreidit , als die der 
vier tieilkuudigen, himmlischen Frauen, Sindguud und 
Sunna, Volla und Frija, denn erst sein Spruch: „Bein zn 
Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliedern", der mit einem 
altiudischen Spruche nahe Verwandtschaft zeigt, heilt 
Balders Fohlen. 

Ueber den Schlangencultus , wie er bei den Lango- 
barden im Branche stand, gibt uns die vita wancti Barbati 
(act. Sanol. lH. Febr.) interessante Andentnngen. Dort 
heißt es nämlich: bis vero diebus quamvis saera baptismatie 
nnda Langobardi abluerentur, tarnen priscum gentilitatis 
ritum tenentes, sive bestiali mente degebant, bestiae simn- 
lacro, quae vulgo vipera nominatur — man vergleiche 
damit die Schilderung des Heldenbuches über einen Kampf 
einer Schlange mit einem Löwen and Wolfdietrieb am 
Gardasee 

nuu hörent durch ein wunder, wie das tieriein ist gennut: 
ee beult zu welsch ein zunder, zu teutsch ein esjibaiit, 
in Sittenland nach eren ist es ein vipper genant. — 

flectebant colla, cLue debite suo debebant flectere ereatori— — 
palam se scilum denm colere fatebautar et in abditis viperae 
fiimnlacrum ad suam perniciem adorabant. 

Der hl. Barbatus machte wenigstens in einem Falle 
dem Scandal ein Ende, indem er das Sehlangenbild aus 
Gold, das dem Könige Eoniuald geborte ond das er während 
dessen Abwesenheit von der Gemahlin desselben, Theodorata, 
nach langem Zureden ausgeliefert erhielt, umschmelzen und 

' Zn vergleichen ist damit die Stelle im Rigsmäl: Die Mutter 
Kgebor und barg in Seide ein Rind, das genetzt und genannt ward 

■ Jarl. Licfat die Locke und leuchtend die Wange, die Augen scharf, 
fwie Schlangen blicken. 

■ 19* 
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Kelch und Patene daraus fertigen ließ. Beides wird dann 
für den heimgekehrten König bei der Gommunion desselben 
verwendet. 

Aus einer andern vita teilt J. Grimm (D. Myth. n, 
570) noch folgende, sehr interessante Stelle mit: quin etiam 
viperam äuri metallo formatam summi pro magnitudine 
dei supplici deuotione venerari videbantur und hält Wuotan 
fiir diesen „summus deus''. 

^ Der Leviathan, zu dem wir nach dieser Abschweifung 
nochmals zurückkehren müssen, erinnert andrerseits an die 
Ananda und zwar zunächst wegen seiner Vielköpfigkeit, 
des Symboles der Zeit.' Aber auch der Umstand bringt 
die beiden einander nalie, dass sie einen lebhaften Eifer 
zu zerstören entwickeln. Bezüglich der ,,Höllenschlange" 
Leviathan* braucht das iiicht näher erörtert zu werden, 
Ananda aber spie nach dem indischen Mythus in das Milch- 



^ Die Schlangen Adisega und Kalinaga haben ebenfalls 1000 
Köpfe. Die indische Legende erzählt von der letztem, dass sie, um 
dem schlangenfressenden Adler Vischnus, Garuda, zu entgehen, sich 
in den Fluten des Yamuna verborgen und dort eine zahlreiche Nach- 
kommenschaft gehabt habe, weshalb das Wasser dieses Stromes 
derart vergiftet wurde, dass alle Wesen, die es genossen, sterben 
miissten. Krischna ging zum Kampfe gegen das Ungeheuer, das 
auf ihn zuschoss, mit unzähligen Knoten ihn umwand und zu er- 
sticken suchte. Er aber' fasste mit der einen Hand ihren Schwanz, 
entriss sich ihren Windungen, fasste mit der andern ihre Mitte, 
tanzte auf ihren Köpfen und zertrat dieselben endlich. 

Der schlangenfressende Adler Vischnus erinnert lebhaft an den 
ägyptischen Ibis, von dem Juvenal a. a. 0. spricht. 

Ein anderer Mythus erzählt, wie Vischnu die Erde aus dem Ab- 
grunde heraufholte und sie auf den Kopf der Schlange (Zeitsymbol) 
stellte, die wider auf einer Schildkröte (Baumsymbol) ruhte. 

Dem Vischnu zu Ehren veranstaltete König Ganamags^a jenes 
berühmte Schlangenopfer, zu dem viele Tausende von Brahmanen 
zusammenströmten und bei welchem das Mahabharata zum ersten 
Male vorgetragen wurde. 

^ Der Kampf des. Erzengels Michael mit dem „babylonischen 
Drachen" tritt mit besonderer Lebendigkeit in den Propheaeihungen 
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meer, das dadurch vergiftet ward und den Untergang der 
gesammten Schöpfung herbeigeführt hätte, ■ wenn nicht 
Qiva das Gift wegtrank. Das Spriichwort: der Zahn der 
Zeit drückt den zerstörenden Charakter der Zeit aus und 
wird in der figürlichen Sprache oder Schrift der alten 
Mythen zum Giftaahn der Schlange; Die Inder kannten 
äbrigens auch eine Zeitschlange, die sie, wie oben erwälint 
ward, Kali-naga nannten und Vischnn, der Repräsentant der 
Ewigkeit tritt, wie Bildwerke in Indiens Grottentenipeln 
häufig genug darstellen, dieser Schlange auf den Kopf, 

, damit den Sieg der Ewigkeit über die Zeit versinnbildend. 
Mit Hinblick ferner auf den Umstand, daas in den 
Mythen der arischen Völker mit merkwürdiger Ueberein- 
gtimmung der Gedanke vertreten wird, dass mit der Zeugung 
zugleich der Tod in die Welt getreten ist, ein G«danke, 
der übrigens auch in den Mythen der semitischen Völker 
stark knltivirt wird, eignete sich die Schlange von selbst, 
abgesehen von andern Umständen als phallisches Symbol 
und erscheint als solches viel häufiger als Lessings 
Ausführungen vermuten lassen, in geradezu un- 
zähligen Bildwerken. 

Es würde ofi'enbar zu weit fiihren und es wäre ein 
äußerst schwieriges Unternehmen, wollte ich der Symbolik 
der Schlange bis in das Detail nachgehen, denn dieselbe 
ist eng verbunden mit der ausgedehnten Astrologie und 
dem unübersehbaren Mysteriendienet der C^ulturvölker der 
alten Welt. Man braucht da nur an das fortwährend 

I wiederholte heliakische Auftreten der Schlange, beziehungs- 
Veise des Drachen, an den Isis- und Serapiscult, an den 
Herakles- und Typhonmythas, an die Symbolik der Flüsse 
nnd Moräste, des Winters und der Finsternis durch die 
Schlangen, an die Sehlangen und Drachen als Schatzhüter, 

I an die Verbindung der Schlangen mit der Unterwelt, dem 
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•t: ,,St. Michael le archaingle 



le dragon de Ba- 



LabyriiLthe. der Jahreszeiten^ ^ an die iKamtMB ¥om Göttern 
nad Halbgötten* in. SeU&ki9»e«stak ai enaerBu «k cik 
Psrspectire m j^iniBbM. die in sehr eiteiBdMurvF Weae 
die Seeschhimge aa&aiehem UmL die ebena» die ZeitaifeB, 
wie onsere ^^eiehrten bekaaBtiieh woUamt ^esAm&agt Imt 

Doch nndcfate ich w6L nach mit magn, Wort» 
die aaUreieiiea Fälle de» Nähern h h BiPM BM L im 
die SeUange ate eia Attinbiil: d« Gttthitft exadhtoKL ä» 
wird Saaft lui; den ihm i'ip'atJMliiliim ftxinu . GcaiMt; 
ÖL der ^en Hand- eine cirkelfluilirii g>tiPiiidaBe Sditmgt 
haltend* tjfkiML wie ihm die Sdüawst an» d^ flüiuitojn 
h«y(wi» achten — dieSdÜMigeiLehidBa ist ad a eGe mi M hi — 
ahgebihiiet. ^^ehnlieh enihien die ZendMkher, das» dm 
xir^Efc« Koai^ der Panen. Z»hrik zwm nnhh^Bia mm dm 
Sohfllton haryorwnehseiL 

Dieser Tnäak «ider wie man wri lidUg« a^reAt 
— Dhoehak — e» ist der Azhi-Dahaka dar Zenifeexte) 
era^emt andk aeltet in SddangieqgesCitL trift dift £efi 
dme» Drachen «^der wiid ficmlidk am I>radhHL M«mi 
Ton Chereae aiHUit «iieaea Ghoehak Beywmiv Auhdachak 
• Aatvages) .y^ jedoch Chronique de Tnhari, tiad. fL IL 
H. Zotenbog: L eh. XLIL ft 11»: Lea asaba» Feat amme 
IDhoehak tHi le» Xagtt»^ disert. <(a*il est le mämm^ toa Bejr- 
aaraap'^ oad äteik ihn «fem ienfiauren Piiiiaau gleifih 
«ad xaar giatitiitat aal: die VoIkaKedex, in daaae die^Kaek- 
kenmen Aaehdaehaks ak Nachhomnem daa Saackan be* 
aHuhaet werden und da, in dec ariiifiaihiw S^iadhe 



1 Damit bän^ es loch auch zusunmen. wmm maa in Chma 
bei anhaltender Dtbre eine gewaltige Schhaige von S9^ — 09* Miimeia 
chveh die StnfcB sehl^fpan sehk 

^ Eine tebaadi^ ScUdeniaiP dar TonpaiHflHag 
tsdfew» Cainuia in «ipe SgWaay biaoitOvid in dnt 
IV. ^% Don Cadmii» war sein Schicksal bereits iröhar(]fetHiu Dir 
9B %. seweiaaa^ worden 'v^ auch «fie Sage von Thiienian. der 
ala er mit dem Stabe auf zwei msammengebundene SeUtangiBK hM^ 
mm Weihe und. di|»a^ di^aaUii» üaMifattip aadr äabeifc Tahiin aidir 
Aun Manne wunie — aar sie beiiehc sich Dante. Infem» ^a,i 4Q 4& 



ner SehlBngen-Cultiis. 
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Aschdachak Drache bedeutet. (Storia (Ü Täase Corenese, 
^yersione itaUana etc. Venezia 1841 I, XXX, p. 82; vgl. 
Jagic, Arcli, U. 315—316.) 

Triptoleiuus, ein Liebling der Ceres darcLzielit auf 
einem mit Drachen bespannten Wagen' die ganze Welt, 
ma den Völkern das Säen zu lehren, vor dem Wagen der 
.Rhea auf den Zinnen der Belaspyramide befanden sich 
große, Bilberne Scidangeu, der Xopfschmnck Proserpioas, 
sowie der der Eumeniden und Furien war mit Schlangen 
garniert, der Höllenhund, IJerherus, ist schlangeng^eschwänzt 
und scblangeahaarig, die Bona Dea erscheint in Begleitung 
4es fauniächen Draclien, am Hermesstabä begattet sich ein 
Schlangenpaar und lüuter den Schild der Falles Athene 
flöchtet sich die Schlange Erichthünius — über den damit 
yerbundenen obscönen Mythus mit den mehrfachen, etymo- 
logischen Varianten gehe ich stillschweigend hinweg. Wie 
fiermeä ist auch dei- pythische Apolla' Schlangenträger, 

So hat auch das Zauberweib in der Helgakwida und Hyi'vo' 
«kin im Gylfaginning einen Wolf mit Schlangenzaum. 

' Apdilo Pythius erscheint in Phrygien, wie auf der „Schlangen' 
Nsioe insbeeondere als Schlftngentreter verehrt. Ancli die 
Insel Rhodus führt den Namen Ophiusa . weil sie einst von einer 
groflen Menge Schlangen heaiedeli war. Eine davon, die von auBer- 
«rdentli^er Größe war, \Hlt»te so sehr unter deo Bewohnern der 
Aisel, dasB dieselbe völlig ent^-Ölkert zu werden drohte. Da kam 
Phorbaa, ein LieMing Apollos, vertilgte Hämmtliche Sehlangen und 
lebte seitdem ab Scbutzgott der Rhodier fort. Phorbas ist aber 
nur eine Abstraction ApolloB. 

Verwandt damit ist der !jug in der nordischen Sage , wie er 
uns in der jüngeren Edda entgegentritt, wonach iu Hwergelmir bei 
Nidhöggr ungesUtlte SchUingen liegen: 

„Mehr WOmte liegen unter der Eaehe Wurtiel 
Als ein unklnger Affe meint." 
Eine Eigentümlichkeit der nordischen mid aherhaupt der alt- 
gemanischeu Sage bildet die Voratallung von den Schlaag«ntfirnieii, 
ficbiMigetifafifen und Schtangeskerkern, eine Vorstellung, die dann 
jumenttidi aack atif die Hölle übertragen wurde. 

BQt die entere VoTatellung bieten Belege: Drap Niäunga, 
Oddraiurgratr AtlaLwida au zwei Stellen, Atlamfil, GudhrunftrhwJtt 
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Nagele, 



eine Eigenschaft, die er übrigens mit vielen anderen vo» 
Bnddha bis Cadmus nnd Bootes teilt, wie denn aach die 
Biesen mit Schlangenhaarcn anftreten. Eine Schlange 
nnivand die Kiste des Dionyaus'; in welcher, wie aus den 
Achamem des Aristophanes (V. 242 — 243) hervorzogehew 
scheint, ein Phallnsbild verborgen war und eJn Orakel- 
spruch Apollos befiehlt nach der griechischen Sage, dass 
Psyche einer Schlange als Brant überantwortet werde. 

Es muss dann weiter noch auf den Umstand hingewiesen 
werden, dass sittenreine Jnngfraiitn und t-hrbare Matronen 
jene mystischen Laden, in denen die phallische Schlange 
verborgen war, trngen, und hier wie bezüglich der Thesmo- 
pboriazusen ganz bestimmte, die Keuscheit betreffende Vor- 
schriften heischten, wie dies Ovid mit den Worten be- 
tont : perque novem noctes Venerem , tactnsque viriles 
vetitis nnmerant. 

Hält man sich nnn alle diese Umstände g^enwii 
den Schlangenknltus in seiner Extensität, wie Intensil 



md die Skalda. AU correepondiiendee Beispiel eqt letztem 
Behauung ist oiclit uniDtereaBant, wae Gylfagiiming (Simrock Edää 
p. 294) erzählt: Jn Naitrand (Leicbenatrand) ist ein großer, »ber 
übler Saal, dessen Türen nach Korden sehen. Er ist mit Scblan- 
genrückeu gedeckt, und die Häupter der Schlangen sind 
alle in das Hane bin eingekehrt und epeien Gift, dase Ströme daTon 
dureh den Saal rinnen, durch welche Eidbrüchige und Heu' 
chelmörder waten. Die ParallelBtelle in der Völuepft l«uteli 

Einen Saal sehe ich, der Sonne fem 

In Naetrand, die Türen sind nordwärts gekehrt. 

Oifttropfen fallen durch die Fenster nieder; 

Mit Scblangenrücken ist der Saal gedeckt. 

Im starrenden Strome steh'n da und waten 

Meuchelmörder und Meineidige^ 

(Und die Anderer Liebsten ins Ohr gerannt), 
' Beilänfig sei hier an Alians Erzählung „von einigen rasenden 
Frauen" in den „Vermischten Nachrichten" UI, 42 erinnert, wonach 
sieb gegen Leucippe, Aristippe und Alcitho^ auf Geheiil des Dionvsoa 
and Eur Strafe tüi ihre ztthe Tugend in den Körben Schlangen vei- 
etfcken, aie eu verderben. 



■ be- 
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di« er im Leben der alten Völker unstreitig zeigt, hält man 
sich femer gegenwärtig, dass das, was unser Schamgefühl und 
unsere ÄuffasBung TOn Anstand und guter Sitte zu verletzen 
geeignet ist, in der naiven Anschauung der alten Zeit einen 
ganz andern Charakter gewinnt — und in dieser Hinsicht 
benierktJacob Grimm mit vollem Recht: „Phallnsdienst, wie 
er unter vielen Völkern des Altertums verbreitet war, mass 
aus jener schuldlosen Verehrung des zeugenden Princips 
hergeleitet worden, die eiue spätere, ihrer Sünde bewusste 
Zeit ängstlich mied — so möchte man wol zu dem Schlüsse 
gelangen, dass Lessings Versuch, die Sagen von der Art 
der Erzeugung berühmter Männer nicht der einzig mög- 
liche, ja dass derselbe deshalb ein kaum zutreffender ist, 
weil die Schlussfolgerung anserer diesbezüglich ganz unmaß- 
geblichen, modernen Anschauung entspricht und die Prä- 
missen nur halb ausgefertigt erscheinen, denn wenn die 
Schlange den Phallus vertritt und dieser letztere im 
Mittelpunkte des antiken und auch des grieohisehen Kultus 
erscheint, wenn die Schlange ein stehendes Attribat 
der Gottheit und eiue häufige Incarnation der- 
selben ist, so ist es ganz unnötig zu behaupten, es habe 
der ehebrecherische Blick griechischer nnd römischer Frauen, 
der auf Schlangengeschmückte schöne Statuen ging, den 

Lin der Sage berührten Effekt gehabt. 

Deshalb braucht freilich die Meinung nicht abgelehnt 

\xa werden, dass derartige Dinge mitgewirkt haben. Für 

|die Zeit der Sittenreinheit aber, wie für die Zeit 
11 ig er, sittlicher Verkommenheit dürfte der 

lErklärungsversuch Lessings kaum maßgebend sein. 



Die Zerstörnng des Tempels nnd 
Propheteiihauses zu Silo. 
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Die Berechtigung, von einem Frophetenhause in Ver- 
biDdiiDg mit dem Tempel zu SilO zu reden, sollte maa 
niclit erst erweisen müssen. Warum aoUte es nicht bei 
jedem Tempel im alten Israel eine Prophetenscbule gegeben 
baben, wie sie für die Tempel zu Gibeä (l. Sam. 10, 5. 10.), 
Rämä (1. Sam. 19, 18), Beth-El {2. Köo. 2, ä), Jericho 
(2. Kön. 2, 5), Gilgäl (2. Kon. 4, 38), Sömrön (1. Kon. 
22, S. U.) durch die Quellen bezeugt ist? Diese Städte 
hatten vor den anderen nichts voraus, um es uns M4(läF- 
lieh za machen, varum ütnes eine Auszeichnung zuge- 
koiiimeo wäre, die wir anderen Städten ateprechen mässten. 
Aas dem Schweigen der Quellen aber darf auf das Nicht- 
vorhanden-seiu von Prophetenscbulen in anderen Städten 
nicht geschlossen werden; ein solcher Sclilusti wäre am 
dann bereclitigt, wenn die Quellenschriften nicht blaß ge- 
legentlich von Proplietenscholen sprächen, sondern eia ^'«4*- 
zeichnis derselben enthielten, in welcliem nur die oben ge- 
nannten Städte erwähnt wären. Das ist abej- oicbt' der 
Fall. Demnach steht unserer Annahme, dass in der Regel 
zu jedem größeren Tempel eine Prophetenschule geberte, 
nichts im Wege. 

Manche Redewendung in den pmphetisehen SehrifteB 
setzt aber die Verbreitung von PropheteuschuleD ta alle* 
Teilen des Landes bestimmt voraus. Wenn Amaziä, der 
Priester am Königstempel, zu dem Propheten Arnos sagt 
(Am. 7, 12): „Seher, geh, flieh nach dem Lande Juda, 
und iss dort Brod und dort weissage!" so geht daraus 
hervor, dass in jeder Stadt Judas, die einen Tempel bfr 
saß, ein Prophetenhaus war, wo die der Schule angehörigen 
Propheten ihren Lebensunterhalt fanden. So verstand auch 
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ier Pro])liet (tie Aufft)rdennig, denO er eriridert (ib. v, 14): 
„Ich bin weder Prophet noch Prophetensehnler," d. h. Ich 
betrübe das Weissagen iiiGht als Beruf, so dass ich mir 
-deinea Eat zn Nutze maclien könnte. Äucli die zaiilreieliei] 
Propheten, welche Hoseä (6, 5) erwähnt, und die von Jesajä 
■(28, 7) als gemeine Schlemmer geschildert, von Mikhä (3,5. 1 1) 
der Gewinnsucht angeklagt, von Zephanja (3, 4) als leicht- 
fertige und treulose Menschen bezeichnet werden, und gegen 
welche .Jjnnija (93, 13 ff. 27, 9 u. a. a. 0.) mit großer Er- 
Tkitt«rung kämpft, sind nur als Glieder der Prophetenachule 
zu begreifen, die in .Inda wie in Israel zu jedem Tempel 
gehörte. In der Tat werden sie auch stets in Verbindung 
mit den Priestern genannt (Mikh. 3, 1 !. Jes. 28,7. Zeph. 3, 4, 
Jirm. 6, 13. 8, lo), und wenn Jirmijä (5, 31) klagt: „Die 
Propheten prophezeihen falsch und die Priester herschen 
'4nrch sie," so stimmt auch die Gleichheit der Interessen 
der Yoranssetzang, dass die Prophetenschule nit dem 
Tempel in engster Verbiudung stand. 

In meiner Schrift .Die Entwicklung des israelitischen 
Prophetentttms", Berlin 1883, 8. 121 habe ich den Hanpt- 
beweis für das Vorhandensein von Prophetenechulen an den 
Terschiedenen Tempeln des Landes ans einer gelegentlichen 
Bemerkung Jirniirjäs (2, 8) geführt, aus der wir erfahren, 
daBS die Propheten seit uralter Zeit der Priesterschaft an- 
gegliedeiit und mit derselben durch alle Phasen der ge- 
schichtlichen Entwicklung in inniger Verbindung geblieben 
waren. Ist es nämlich erwiesen, dass das Prophentum von 
paus ans ?ur Organisation der Priesterschaft gehörte und 
nur eine besondere Ordnung innerhalb des gesanimtea 
Standes bildete, so kann nicht mehr daran gezweifelt wer- 
den, dass an jedem Tempel (Bämä) neben deu eigentlichen 
Priestern auch Propheten ihres Amtes walteten. Aa der 
erwähnten Stelle, in welcher Jimiijä der gesammten Prie- 
sterschaft vorhält, dass sie ihre Pflicht in freventlicher 
Weise, veppachlässige. erfahren wir nun, dass dieselbe aus 
folgeoden vier Ordnungen bestand, von denen jede— bei 
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zweiesD ist das durch die Qaellen bexengt — Boch in ndirere 
Unterabteflnngeii zerfid': 

ä) cyyZj die eigentlichen Priester, d^en der 

praktische Opferdiensl oblag. Sie bildeten die erat« nnd 
oberste Ordnung. 

b) rt"*irr»^En die Handhaber der Thora, die 

priesterlichen SchriftsteUer , welche die ,,Thoroth'' der 
Priester* anüzeichneten nnd nach diesen alten Priesterge- 
setzen aber „Sein nnd Unrein** (Mikh. 3, 11) und andere 
reUgionsgesetzlicbe Fragen entschieden. 

c) C^r^ die Begleiter nnd Satgeber der Könige, 

die seit der dauernden Begründung des Königtums im 
Bäte der Könige nicht fehlten. ' Endlich werdei als letzte 
Ordnung des Priestertums genannt: 

d) c^x^xr. die Propheten, zu denen nicht bloß die 

Bedner , welche die Lehre und den Standpunkt des Priester- 
tums öffentlich vertraten und verteidigten, sondern auch 
die Wahrsager, Zauberer, Zeichendeuter etc: gehörten, die 
sich von der ältesten bis auf die jüngste Zeit herab inner- 
halb, der Prophetenordnung erhielten. 

Diese Organisation des Priesterstandes wird uns aber 
noch durch eine andere Stelle in den Beden Jirmij&s beieugt 
C. 18, V. 18 fuhrt der Prophet folgende Bede seiner Wider- 
sacher an: «Auf, lasst uns Entwürfe wider Jirmqä ent- 
werfen! Denn nicht kann abhanden kommen dem Priester 

die Lehre (rip rnir), dem Weisen der Bat 

(crmD T^^iV^) und dem Propheten das Wort (n^2ä ist) 

Auf, wir wollen ihn schlagen mit der Zunge und auf seine 

1 Vgl. faierfQr wie für das Folgende die Belege in meiner 
fjintwieklung des israelitisclien Prophetentams'* S. 121 ff. 

3, Die q»ätere Sammlung dieser ,,Thoroth^* bildete den Pri-es terr 
codex^ der von dem Bedactor mit der prophetischen Thora vei^ 
einigt wurde. 

' Dies<e Ordnung wird natürlich nur innerhalb der ISle8te^ 
Schaft der Hanptstadt, am Sitse des Königtums bestanden haben. 
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Worte nicht merken!" Hier weisen die Gegner Jirmijäs 
gegenüber den Ermahnnngen and Drohungen desselben auf 
die ganz anders lautende Lehre .der officiellen Priester- 
schaft hin, und sie wollen ihn darum als einen Xeuerer, 
der ohne Grund Unglück und Verderben weissagt, durch 
falsches Zeugnis vernichten. Dabei ei-wälmen sie nur die 
drei letzten Ordnungen, denen die Auslegung und Ver- 
tretung der religiitsen Lehre oblag. Denn die erste Ord- 
nung, welche den praktischen Opferdienst vei-sah, war weder 
Gegenstand des Angriffs, noch konnte sie zur Widerlegung 
JirmijäB etwas beitragen. Aber die drei genannten Kate- 
gorien werden genau in derselben Ordnung aufgeführt und 
auch ihrem Berufe nach ebenso gekennzeichnet wie in der 
erwähnten vollständigen Stelle c. 2, v. 8 ff.; nur dasa wir 
hier noch erfahren, dass der Vertreter der dritten Ordnung, 
dem es oblag, im Staatsrate des Königs die religiösen In- 
teressen zu wahren, neben dem altern Amtstitel "yi auch 
den Jüngern crn (vgl. auch ib. 8, 9) führte. 

Aber auch noch aus älterer Zeit finden sich Zeugniasei 
frwelche diese Organisation der Priesterschaft bestätigen. Von 
Ider einen Stelle, worin Jesajä sie andeutet, indem er (9, 13) 
lagt: „Da rottete Jahwe aus Israel Haupt und Schwanz, 
Palme und Binse an einem Tage aus", und zur Krklärung 
f ilieses Bildes hinzufügt: „Der Alte (d. i. der Priester, vgl. Jes. 
ISV, 2) ' und der Angesehene ist das Haupt und der falsch 
'itehrende Prophet ist der Schwanz", habe ich bereits in 
meiner „Entwicklung d. isr. Prophetentums" a. a. 0. ge- 
sprochen. An einer anderen Stelle werden aber sogar die 
einzelnen Ordnungen der PHesterschaft der Reihe nach 
von Jeäajä aufgeführt. Sie werden daselbst zwar nicht 
mit Ihrer amtlichen Würde bezeichnet, aber nachdem uns 
Lihre Organisation bereits anderen Orts bezeugt ist, können 



' Jei, 3, 3 miiea unter ]p\ gleichtklb der Priester gemeint sein, 
ner bei der ÄnfiEählung aller angeseheiien St&nde der Geselt- 
Ücliaft nicht fehlen d&rf. 



^M Mi? 



hKT Bda mebr vericuBt werien. lA ■dne die 
ebeiMD poetiscfa« vie Rdaakeitpeidi« Rede im 5. Oqn 

Der Pn^diet erc^t seine Bede mh der Paimhel ¥di 
einem Weinberge, der toh seinem Besmr «rgflUtip an- 
rebaot und repfleet wvrde. aber tivtadem Herfiqge stitt 
gmer Trauben xme -t. 1—6). Er enthöllt ms Uemf 
(T. 7., dasä er unter dem Weinberge IsraetJnda md nnter 
dem Besitzer Jahwe verstehe, und dass die unfradhtbare 
Pflanzung den Unmut ihres Besitiers fahlen weideL äodan 
geht der Prophet vom Allgemeinen mm Besondoca, jmn 
Bildlichen znm Eigentlichen aber nnd eAd>t nadi «Baader 
secks Wehemfe aber die Lasterhaften, wdche die Enrar* 
tnng Jahwe's gettascht haben «t. 6 — 33). Hier weidai 
offenbar die vornehmen Stände gegeiCdt. Die gerfigtea 
Laster treten aber erst dann in das rechte Licht, wen 
wir uns jeden Wehemf an einen besonderen Stand gerichtet 
denken nnd. entsprechend der yoranfgegangenen Pftnbel, 
in dem Tnn eines Jeden das Entgegengesetzte von dem 
erblicken, was man von ihm erwarten durfte. So ani^ 
fasst erscheint jede Klage individnalisirt, nnd wir ontgeban 
dadurch dem Missverstande, dem in Gleichnis und Bede- 
wendung knappsten und klarsten Propheten Tautologien 
in Gedanken und Ausdruck zuschreiben zu müssen. 

Demnach ergeht der erste Weheruf (v. 8 — 10) an die 
habsüchtigen Fürsten (wahrscheinlich Abkömmlinge des 
davidischen Hauses), die allen Grundbesitz an sich reifieiit 
bis dass sie ganze Häuserreihen und weitgedehnte Acke^ 
fliichen besitzen; und der zweite Weheruf (y. 11 — 17) an die 
Aristokraten (die mit dem Königshaus Verschwägerten 
und die Reichen), die schon am frühen Morgen zu zechen 
beginnen und bis spät in die Nacht vom Wein erhitzt sind, 
und die solcher Gestalt bei schwelgerischen Gelagen ihr 
ganzes Leben verbringen. Mit dem dritten Weheruf wendet 
er sich an die Priesterschaft. Diese, von der schon 
Hoi&A (4, 8) sagte: „Sie mästen sich von den Sünden 
meines Volkes und tragen Verlangen nach seiner Schuld^ 
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'' *ird auch von nnserem Pro()het»B angeredet mit den 
Worten (v. 18): „Wehe denen, die mit Stricken des Frevels 
herbeiaiehen die Schuld und wie mit einem Wagenseil die 
SSode!"' Und da sie an der Spitze des Standes steht, der 
in seiner Gesammtheit die Opposition gegen die Bestrebungen 
der wahren Propheten bildet und die Drohungen derselben 
verhöhnt, so erhebt er gleich hier den Vorwurf, der eigentlich 
dem ganzen Stande gilt (-v. 19]: ,.Die da sprechen: möge er 
(Jahwe) doch beseldeunigen sein Werk, damit wir es sehen, 
und möge bald erntreflen der Ratschluss desHeiligen Israels, 
damit wir ihn erfahren!"* Hierauf wendet er sich an die 
zweite OrdnOBg des Standes, an die Hüter der „Thora" 
der Priester, denen es oblag zu „lehren" und über „Rein 
und Unrein" zn entscheiden. Gegen sie erhebt er d^ 
Weheruf (v. 20): ,.Wehe denen, die Böses gut und Gates 
hos benennen. Finsternis für Licht und Licht für Finsternis 
ausgeben, Bitteres fiir süß und Süßes für bitter halten!"^ 

^B > So entgehen wir <ler misBlichen ÄDnahnie, hier unter "V und 

^Pt^ttCn Schuld und Sande in zweifacher Besiehong als Ursache und 
'Wirkung (Strafe) auffonen su müBiien. Ei wäre auch nnbegreiflioh, 
-waxum der Prophet hier die Strafe der Erw&hnuDg de« Vergeliena 
Torausgescfaickt hätte, wäbrend er bei den ersten zwei WeheruSeD 
ganz correct das Vergehen zuerst nannte. Feiner wüseten wir keinen 
Grund, warum er hier die Strafe bloß angedeutet haben sollte, wäh- 
rend er TOrher darin sehr klar und ausfshrlich war. Endlich passt 
der Weheruf wol auf das Vergehen nicht aber auf die Strafe. In 
der Tat ist hier von der Strale noct gar Dicht die Bede. Die 7ier 
' letzten Weherufe beziehen »ich nämlich nur auf einen Stand, der in 
vier Kategorien zerfiel; darum fügt er hier, abweichend von seinem 
bieherigen Vorgange, erat am Scblusse, nachdem er jeder Kategorie 
ihre Sünde vorgebalten, die gemeinsame Strafandrohung hin£u (f. 25). 
' Vgl. eine ähnliche, die güttliche Strafgereohtigkeit heraus- 
fordernde Rede .lef. 28, 14 ff., die den ib. v. 7 genannten N'n;' '"^ 
in den Mund gelegt wird , die aber bereits von der Ironie dei Pro- 
pheten durchzogen iet. Vgl. femer Am. 5, 18 ff. JIrm, IT, 15, 

^ Als Motiv der Verdrehung ist die Gewinnsucht gemeint, wia 
1,4.1, wo mit den Worten: „und die Priester lehren um 
n" eben diese zweite Frieaterordnnug gsmeint ist. 
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Sodann erhebt er gegen die dritte Ordnang des Priesi 
Standes, die politischen Berater der Könige den Weheraf 
(V. 21): „Wehe denen, die Weise sind in ihren Augen und 
Vernünftige nach ihrer Ansicht !" Endlich wendet er 
an die vierte Ordnung der Prieaterschaft, an die Prophete] 
die er auch sonst (28, 7) der Schlemmerei anklagt 
auf die auch sein Zeitgenosse Mikhä anspielt in d< 
Worten (3, 11): „Wenn ich wie ein Mann, der Wind nach- 
jagt und Täuschung zusammenlügt, dir zu Wein und Met 
weissagte — das wäre ein Prophet für dieses Volk", mit 
dem Weheruf (v. 22): „Wehe den Helden im Weintrinkeu 
und den Tapfern im Mischen des Rauschtranks!" Und wie 
er an den ersten Weheruf gegen die Priesterschaft eine 
Klage knüpfte (v. 19), die sich auf den gesammten Stand 
bezog, SU schließt er auch den letzten Weheruf mit einem 
Vorwurf, der alle Angehörigen desselben trifft (v. 
„die freisprechen den Frevler itir Bestechung und 
Keclit der Gerechten diesen entreißen." ' 

Und nun erhebt er sich zur Strafandrohung gi 
die gesammte Priesterschaft. Dem ersten Weherufe g« 
die Fürsten, wie dem zweiten gegen die Aristokraten lii 
er sofort die Drohung des göttlichen Strafgerichtes folgen. 
Anders hier, wo die ner Ordnungen, gegen die er Klage 
führt, doch nur einen einzigen eng verbundenen Stand 
ausmachen. Diese fasst er in der einen Drohung zusammen 
(V. 24): „Darum, wie die Feuerzunge die Stoppel frisst. 



' Diua die Priester Eecht sprachen, Ut bekannt. VgL indM 
den fiiinliclien, gegen die PrieBterecbaft geacbleudeiten 
Jeä. 28, 7 n^Tbs IpE- Vgl. auch Mikh. a, 11, wo unter den „Häup- 
tern", die tür Bestechung richten, wahrscheinlich die oberste Prieater- 
ordnung verstanden wird, zumal sie in Verbindung mit den „Prieateni" 
die Tdi Lohn entscheiden, und den „Propheten", die fQr Geld mht- 
sagcu, aho mit der zweiten und vierten Ordnung der Priestertcb>ft 
genuiint werden, und aodann der Spruch erwähnt wird, den zumeist 
die Priester im Muode führten: „Fürwahr. Jahwe ist in unserer UitUi 
nicht wird uns treffen ein Unheil!" 
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1(1 wie die Flamme dürres Gras verzehrt, so suU auch 

ire Wurzel wie der Moder werden und ihr Gespross 

ie der Staub aufsteigeo, dieweil sie verachtet die Thora 

iahwe-Zebäüth's.'" Der Sinu des Bildes „Wurzel" und 

ss" ist gleich dem des andern von dem „Haupte und 

im Schwänze", der „Palme und der Binse'' {ib. 9. 13), das 

iJer Prophet selber (ib. v. 14) in gewohnter Weise (vgl. 1, 6. 7. 

'j6, 7. 7, 17. 20. 29, 10) auf Priester und Propheten, d. h. auf 

die gesammte Priesterscliaft deutet. Hier ist es noch 

klarer, dass damit die vier Ordnungen des Priesterstandes 

bezeichnet werden, denn vom Volke selbst, auf das der 

Prophet ei-st im nächsten Vers zu sprechen kommt, kann 

Üer noch nicht die Rede sein. 

Diese Organisation des Priesterstandes erlitt im Laufe 
Äer Zeit keine wesentliche Aenderung. Nur das Amt der 
priesterliclien Berater der Könige ist erst seit der Gründung 
des Königtums entstanden, obgleich auch hierfür das Vor- 
bild in jenen älteren Priestern bereits gegeben war, welche 
für die Führer des Volkes bei jeder wichtigen Unternehmung 
den Willen Jahwe's erforschten K Änch der Umstand, dass 
später das Amt des praktischen Priestertums immer häufiger 
Söhnen von Priestern anvertraut wurde, wodurch die 
oberste Ordnung der Priesterschaft allmählich zu einer ex- 
clusiven, erblichen * Kaste erstarrte, änderte noch nicht die 



' Die „Thora Jahwe- ZeMötbe" hatte anderen Inhalt nnd Charak- 
ter als die ., Thora der Priester". Vgl. meine „Entwiokiang des alt- 
israell tischen Prieateitums" S. 62 &. und meine „Entwioklung des 
iBTUelititchen Prophetentuma" S. 140. 

' Rieht, I, 1. 2. dO. 23. 27. Vgl. auch das im (Jeiste der altem 
Zeit abgetasete Gesetz Nam. 27, 21. 

" Dasa in der ELltera Zeit die Anfnahme in die Prophetenaehule 
und damit auch in den Priesterstand Jedermann gewährt wurde, ist 
nicht nur durch die Geschiebte — freilich atigmatisirt der letzte 
üebenubditer des Köaigsbuches diese Tatsache (I. KQa. 12, 31; 
13, 3.3) in Sinne seiner Zeit als Gesetzesübertretung, von wel- 
cher Jndäa angeblich Irei blieb — sondern auch doicb Deut. 33, '■) 
bezeugt, wo von dem LewJten gerühmt wird; ,.. . . Der lu seinem 
iC«ils3hii(t fUt VölkerpujoU. u. SpiKl.-. Bd. SVU. i. 2Ü 
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äußere Organisation des Standes. Er bestand später wie 
früher aus den vier genannten Ordnungen, deren Mitglieder 
sich zwar nach ihrer hauptsächlichen Beschäftigung von 
einander unterschieden, zuweilen aber auch, wenigstens 
vorübergehend, in das Amt einer anderen Ordnung hinüber- 
greifen durften. Wie es auch noch später vorkam, dass 
Propheten mitunter als Opferpriester fungirten, so haben 
wir auch noch aus der Zeit Jirmijä's ein Zeugnis (20, 1. 6), 
dass ein Priester vom höchsten Range (vergl. ib. 29, 26) 
zeitweilig die Tätigkeit eines Propheten aufnahm'. Sie 
fühlten sich eben, trotzdem sie verschiedenen Ordnungen 
zugeteilt waren, als Ein Stand, der gemeinsame Interessen 
zu vertreten hatte. 

Alle diese vier Ordnungen des Priesterstandes erhielten 
ihre Ausbildung in der Prophetenschule*, die demnach 
an keiner größeren Bämä des Landes fehlen konnte. Hieraus 
ergibt sich aber die Berechtigung, von einer Propheten- 
schule in Silo, am Sitze des berühmtesten Tempels in der 
ganzen Zeit vor der Erbaung des jerusalemischen Heilig- 
tums zu reden. Aus dieser Schule sind die zwei berühmten 
Propheten äemüel und Ahijä hervorgegangen, welche von 
dem bedeutsamsten Einflüsse auf die Geschichte ihres 
Volkes waren, da auf den Einen die Vereinigung der 
Stämme zu einem Volke und die Gründung des israelitischen 
Königtums zurückgeführt, während dem Anderen der erste 



Vater und zu seiner Mutter spricht: ich sehe dich nicht, und der 
seine Brüder nicht kennt und von seinen Söhnen nichts weiß." Dieses 
Lob wird erst verständlich, wenn wir an die alte Zeit denken, wo 
Männer aus dem Volke Eltern und Brüder verließen , um in die 
Prophetenschule einzutreten, und sodann in der Hingabe an die In- 
teressen des neuen Standes auch ihren Söhnen abgewandt blieben, 
weil diese eben noch nicht dem Priesterstande angehörten, wenn der 
Vater demselben zugezählt wurde. 

* Das C^^nDH \0 bei Jirmijä 1, 1 und das irO"; bei JehesqSl 
1, 3 ist anders zu verstehen. Vgl. Maybaum ib. S. 116, A. 1. 

^ üeber die Prophetenschule vergleiche die ausführliche Dar- 
stellung Maybaum ib. S. 40 ff. 
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' AsstoS ZBT S{>iltitiig des Keicbes ziigeschziebefl wurde. 
Die Biäte Sflö's füll in die Torsamodische Zeit vshrend 
in der Zöt zwlsicfaeo Semöä mtd Aldji sdton der Nieder- 
gang begasiL der mit Zerstörung des Heü^tams endigte. 
Den Zeitinnkt dieses Ereigniäse» habe kb sefan frahn- 
za fixirm gesucht ' : hier viü irh för meiBe B^Mqrtoig' 
neue Beweise erbringen. 

Die Blnte de;- aälonischen TemiieU war an den Be- 
sitz der ^Ade Gones** geknöpft Denn nur dadurch er- 
warb sidi im israelitischen Altertum ein Tempel grötieres 
Anseb^ dass er «itwedo* im Besitze eine^ uralten, als 
heilig Terefarten Gegeasundes war. oder die Crtttonng 
sdnes Altars oder die Anfetellaiig seines Gi^tterhüdes » 
hervorragende Männer der Vorzeit zornc^zofiJiren «n 
H^ wurde auch Süö durch den Besitz der -Lade ( 
^M| wdcfaer aitk ,^ zwei Tafeln aas Stein befanden, die 
BWoses bineingekgt hatte am Horeb~ (I. Eon. 8, 9>. nicht 
lilofi ZOT Stätte der Anbetnng fnr die Bewohner dieses 
Ortes, sondern auch zn einer An ( entralhefligtum für die 
Städte eines großen Umtreises. An den großen Festen 
dee Jahres kam man selbst ans solchen Städten, in denes 
sicfa namhafte Tempel befanden, nach Silü, nm daselbst za^f 
Opfern tind anzabeteo. Mit der geistlichen Saperiwitit. 
ging aber auch die politiscbe Hand in Hand, nnd so wnrde 
SOS durch sönen Tempel znm Vororte nicht bloß für den 
Stamm, in dessen Gebiet es sich befand, sondern auch für 
die angrenzenden Stämme. 

Mit dem Verloste der ^^^ade Gottes" in der nngtäck- 
lichen Schlacht bei Eben-Haeser (1. Sam. 4, 1) b«^nn der 
Medei^ang Silos. Die Lade war mit den Schaareo der 
Israeliten in den Kampf ausgezogen, aber sie kehrte nicht 
mehr nach §ilö zurück. Denn als die Philister, die ur- 
sprünglich geglaubt hatten, sie als gute Beute behalten 
za kSnnen, sie später den Israeliten wieder zurücksandten, 



t Uajbaam s 



. 0. S. i 



300 Maybaum. 

wurde sie von den Einwohnern der judäischen Stadt 
Qirjath*Jeärim geraubt und in ihrem Tempel . daselbst auf- 
gestellt (ib. 7, 1). Von hier brachte sie später Darid nach 
Jerusalem, wo sie nachmals in dem AUerheiligsten des 
salomonischen Tempels aufgestellt wurde und dauernd ver- 
blieb. Durch diesen Verlust verlor Silo seine hervorragende 
Bedeutung. Als eine Folge desselben kam allerdings noch 
hinzu, dass Semüel, den jetzt nichts mehr in §il6 fesselte, 
nach seiner Vaterstadt Ramä übersiedelte, wodurch der 
Tempel daselbst in erfolgreiche Konkurrenz mit §il6 trat 
Seit dieser Zeit hören wir immer waiiger von §il6, bis 
dass zuletzt mit dem Eingreifen des Propheten Ahijä in 
die Ereignisse nur noch der Name des vormals so berühmten 
Heiligtums an unser Ohr klingt, und dann für immer 
verhallt. 

Erst von Jirmijä erfahren wir, dass der Tempel zu 
Silo zerstört wurde (7, 12. 14. 26, 6. 9. Vgl. Ps. 78, 60). 
Das ist aber auch Alles, was wir an zuverlässigen Nach- 
richten über diese Zerstörung besitzen. Wann die Zer- 
störung stattgefunden und wer der Zerstörer gewesen, das 
sagt uns auch Jirmijä nicht. Im Gegensatze zu der bis- 
herigen allgemeinen Annahme, wonach die Zerstörung Silos 
gleich nach der unglücklichen Schlacht bei Eben-Haeser 
von den siegreichen Philistern vollführt worden sein soll> 
habe ich den Nachweis geführt, dass sie erst in den 
Kämpfen zwischen Rehabeäm und Jerobeäm stattgefunden 
und ein Eacheakt des judäischen Königshauses gewesen 
sei. Von den bereits erbrachten Beweisen für den Bestand 
des silonischen Tempels lange nach jener Schlacht bei Äben- 
Haäser sei hier nur der Eine erwähnt, dass nach 1. Sam^ 
14, 3 ein Ahijä, Urenkel Elis, der Saul mit dem Ephod 
in die Schlacht begleitet, „Priester Jahwes zu §il6** 

(ibtt^3 mrp jni) genannt wird. Hinzugefügt sei hier noch, 

dass der Erzähler 1. Sam. 5, 11. 6, 2., wo er von der 
Zurücksendung der Lade berichtet, den Ausdruck „an ihren 
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Ort" (i";lp;;-), womit doch nur der silonisclie Tempel ge- 
ißeint sein kann, nicht gehrancht hätte, wenn dieser Tor- 
Aer von den Philistern zerstört worden wäi-e. Daas der 
Tempel aber tatsächlich noch zur Zeit der Reichss|ialtuEg 
feestand, bez. erst damals zerstört wurde, bewies ich aus 
der alten Glosse Rieht. 18, 31: „Und sie (die Daniten) 
•teilten sich hin das Bild des Mikhä, das dieser gemacht 
hatte, die ganze Zeit, dass das Gotteshaus in äilü war," 
woraus klar hervorgeht, dass dies Gotteshaus noch zur Zeit 
Jerobeäm I. bestand. Denn diese Glosse ist offenbar aus 
Bestreben hervorgegangen, zwei divergirende Rela- 
tionen auszugleichen, die über die Aafstellnng des Jahwe- 
Bildes in der nördlichen Stadt Dan kursirten. Die eine 
Eelation, welche das Bild iIc.n nannte (Rieht. 1.8, 3a), 
IBchrieb die Aufstellung des Bildes den Eroberern der Stadt 
die andere nannte es ?z und hielt es für eine 
Schöpfung des Königs Jerobeäm, der zugläch in Dan und 
1 Beth-El je ein Jahwe-Bild hatte aufstellen lassen (l. Kön. 
[2, 29). Unser Glossator gleicht nun diesen Widerspruch 
Inrch die Aunalime aus, dass die Relationen von zwei ver- 
diiedenen Bildern reden, und fügt darum hinzu, dass das 
Jild Miklms von dem Stierbilde Jerobeäms verdrängt wurde, 
idem er aber dieses Ereignis mit der Zerstörung des silo-; 
Sischen Tempels zusammenfallen lässt, bezeugt er ausdrück- 
Seh, dass dies? erst zur Zeit Jerobeäms stattgefunden hat. 
Ich habe dies Ereignis zu niotiriren gesucht mit der 
Annahme . dass die geistigen Autriebe zu dem ephrai- 
mäischen Aufstande gegen Salomo und zur naciimaligeu 
Spaltung des Reiches von dem Propheteuhause zu Äilü aus- 
gegangen waren. War es ja tatsächlich der Prophet Al.iijä 
ans ätlö. der in der Seele Jerobeäms den Gedanken ao 
£mp6mng gegen das davidisehe Königshaus weckte. Das« 
aber der Prophet nicht aus den Gründen hierzn veranlasst 
y nrde. die ihm der deuteronomistische Ueberarbeiter i 
fonigsbaches in den Mund U:gt, ü^t für jeden klar. der,l 
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theologischen Pragmatismus desselben kennt. * Grund genug 
war hierfür der Hass, der sich in der silonischen Priester- 
schaft gegen den judäischen Stamm angesammelt hatte, 
seitdem die Judäer von Qirjath-Jearim* die aus dem Phi- 
listerlande heimkehrende Lade geraubt und in ihrem Tempel 
aufgestellt hatten. Seit den Tagen Jehosuas war §il6 un- 
unterbrochen der Sitz der „Lade Gottes" gewesen, nur 
vorübergehend wurde sie zuweilen zu Kriegszwecken nach 
einem anderen Orte gebracht', war aber immer wieder in 
den silonischen Tempel zurückgekehrt. Dadurch war nicht 
nur die Priesterschaft zu äilo zu höchstem Ansehen ge- 
langt, sondern auch der ganze Stamm Ephraim, in dessen 
Gebiet der Tempel stand, hatte seine Bedeutung nicht zum 
Wenigsten diesem Umstände zu danken. Der Eaub der 
„Lade Gottes" war der erste Schritt der Judäer, um die 
Hegemonie der Stämme an sich zu reißen ; er wurde darum 
gewiss nicht nur im Prophetenhause §il6s sondern auch im . 
ganzen Gebirge Ephraim schmerzlich empfunden. Als nun gar 
das davidische Königshaus in seiner neuen Hauptstadt Jeru- 
salem einen Tempel erbaut hatte, der schon äußerlich durch 
seine Pracht und Erhabenheit alle bisherigen Heiligtümer 
überstrahlte und durch den Besitz der „Lade Gottes" zum 
geistigen Mittelpunkt des Landes zu werden drohte, da 
war der Niedergang Silos und Ephraims besiegelt, wenn 
nicht das Aeußerste gewagt wurde. Was war da natür- 
licher, als dass die silonische Priesterschaft die vorhandene 
Gährung in den mittleren Stämmen für ihre Zwecke be- 
nutzte und den ehrgeizigen Jerobeäm zur Empörung auf- 



' Vgl. Maybanm a. a. 0. S. 54, A. 3. 

2 Diese Grenzstadt Benjamins gehörte zum Stamme Juda, Tgl. 
Jos. 15, 60. 18, 14. 15 und 1. Ghro. 13, 6. Aus Jos. 18, 28 geht her- 
vor, dass die Stadt ursprünglich zu Benjamin gehOrt hatte; demnach 
musste sie später entweder durch Eroberung oder durch Ansiedlusg^ 
Yon Judäem in derselben an den Stamm Juda gekommen sein. 

> Das Onn C'»?D''2 Rieht. 20, 27 hat bereits Graetz, Gesch. I, 
S. 105 A. 2 in diesem Sinne urgirt. 
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stachelte? Nur auf diese Weise durfte sie Iiotfeii, ilireiii 
Tempel zu dem alten Glänze zu verhelfen. 

Für den Augenblick luisslang der Plan, aber er wurde 
■Bpäter, wahrscheinlicli wieder mit Unterstützanp der aib- 
aischen Priesterschaft, zum glücklichen Ende gefülirt. Almr 
der Träger der davidischen Krone war schwerlich gewillt, 
die Trennung der zehn nördlichen Stämme als eine unab- 
änderliche Tatsache anzusehen (1 Kon. 12, Ü4j.' In dt-n 
■ersten \ier Jahren seiner Regierung, bevor das judHische 
Beich durch den Einfall des Aegypterkönigs Scheschenk 
fl(?C'ii ) geschwächt worden war , suchte Rehabeäm mit 
Jler Macht das verlorene Gebiet zurück zn erobern (1 . Kiin. 
,14, 30), wie es ja auch seine Nachfolger bis auf Joäaphät 
: ihre Pflicht hielten, das junge Nordreicb zu liekriegen. 
!Es ist daher an sich sehr wahrsclieinlicb, das» Rel^abeäm 
'bei einem Einfalle in Ephraim .^il6 in seine Gewalt liekain 
und den Tempel daselbst, den eigentlichen Herd de» Anf- 
Btandes, zerstörte.' Den Bericht über diese Zerstörung hat 
r der deuteronomistische Bearbeiter der Königsbticher 
1 Interesse des Davidischen Königshause» gestrichen; da- 
i hat er die Zerstörung der I*rie»terstadt Nöb, durch 
■reiche die Schuld des von .7ahwe verworfenen Köoigx 8aal 
■nr noch größer erscheint, getreulich na<^h den Quellen 
[1. Sain. 22, 18. 19) erzählt. Die Zerstörung des siloui- 
Bischen TempeK der noch zur Zeit Jinnijäs (1, lU. I-l) 
Is ein geheiligter Sitz Jahwes angesehen wnrde, war auch 
I der Tat njchr so leicht zu nehm«^n, wie etwa die des 
fempets zu Beth-El. gegen welchen von ,\m(w an alle 
Irahren Propheten geeifert hatten. Damm veriwliweigt er 



Vftl- Mayfawjm a. a. 0. ■>. 54 A. !^. 

Die ZvntArDBgr iara«!. 9tädEe la^ a.ocb iotmi; io der W«iM 

•X. Tempels doreh «iaen »pfttp-reii KSni^ von Jnda int A 
12. Kfin. 'J3, Ib) bexeagt. Khernto verfiibr d«r Ml 
JafaMw Hjrkaa mit d«m samantaaiHcben Tempel auf 
Aot xm 9. Ij. 
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jene, während er von dieser zum Ruhme des frommen 
Königs Josijähu ausführlich berichtet. 

Indessen was uns der Deuteronomiker verschwiegen, 
so dass wir es nur noch aus Notizen und Andeutungen 
zu erschließen vermögen, das hat uns der Dichter eines 
alten Gedichtes ohne Rückhalt verraten. Zwar hat 
auch da die spätere Redaction Manches verwischt und 
gemildert, aber die Hauptsache ist doch noch soweit er- 
halten, dass sich der Sinn, wenn auch nicht der ursprüng- 
liche Wortlaut, leicht erkennen lässt. Ich meine den so- 
genannten „Segen Jaqobs", der das Vermächtnis des 
Patriarchen an seine 12 Söhne oder Stämme enthält (Gen. 
49, 1—28). 

Ueber die Abfassungszeit dieses Stückes sind die ver- 
schiedensten Ansichten vorgetragen worden. Selbst die- 
jenigen Forscher, welche diese Weissagungssprüche nicht 
für eine Prophezeihung Jaqobs liielten und sich für eine 
spätere Entstehungszeit derselben erklärten, gingen hierin 
noch weit genug aus einander, da fast jede Epoche des 
großen Zeitraumes von Moses bis auf David hierfiir in An- 
spruch genommen wurde. Ueber die Davidische Zeit hinaus 
wurde dis Abfassung des Stückes bisher nicht angesetzt. 
Das Entscheidende liegt hier oifenbar in dem, was über Juda 
und Joseph gesagt wird, mehr aber noch in dem Spruche 
über Juda, und hier wiederum in dem dunkeln Satze: 

rr^u ^1] ^3 "y . Denn die anderen Sprüche enthalten 

entweder gar nichts Individuelles oder sie beziehen sich 
auf dunkle Berichte aus der ältesten Sagengeschichte. 

Fangen wir gleich mit dem entscheidenden Spruche 
über Juda (v. 8) an. Juda wird darin Anfangs gelobt: 
,,Jehüdä, dich preisen deine Brüder — deine Hand ist am 
Nacken deiner Feinde — dir huldigen die Söhne deines 
Vaters. Ein Jungleu ist Jehüdä. Vom Raube, mein Soho, 
bist du gewachsen. Niederkauernd hat er sich gelagert 
wie ein Löwe und wie eine Löwin: wer wiU ihn auftreiben! 
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Nicht wird von Jehuda weichen Seepter vSlauuu'*. uooh 
Führerstab von zwischen seinen Füßen, bis dass ^ :: "V) 
er kommt nach Silo . . . .- Hier, in dem SchhusssaUe, isl 
offenbar eine Zeitgrenze angegeben, jenseits welohor eine 
Verminderung der judäisrhen flacht liegt, denn '^ "ly ist 
nicht gleichbedeutend mit "^cw ">\ ^\'^> liegt nun diese Zeit- 
grenze in der Geschichte Judas, die mit seinem Kominon 
nach äilo*^ in Verbindung steht? Dilhnann (Gent^sis z. St.) 
d^nkt zunächst an Rieht. 1, 2., wo «lahwe auf die Krage 
der Kinder Israel, wer von ihnen zuerst hinautziehen solle, 
um den Kanaaniter zu bekämpfen, antwortet: „.lehiula 
ziehe hinauf!" Hieraus ergibt sich ihm, dass .luda der 
„Vorkämpfer" seiner Brüder war, und er glaubt, dass dei' 
Dichter „an dasjenige Kommen Judas nach j^ilo zum «in- 
meindetag oder zur heiligen Feier gedacht habe, welches 
nach Beendigung seiner ruhmvollen Kämpfe slattfand/* 
Dag^en ist vor Allem zu ))emeiken, dass von diesem 
„Kommen Judas nach »^ilo", das ja die Be.deutuug einer 
Siegesfeier gehabt liaben müsste, in der ganzen Itichter- 
zeit Nichts bekannt ist. Ks Ist aber misslich, auf ihnml 
einer bloß supponirten Tatsache die Al^tassungszeii eine« 
Stückes zu bestimmen. Aber wir kennen in denj Berichte 
Rieht, c. 1 überhaupt nicht finden, dass Ju<la sich \'ei- 
dienste um seine Brüder erworl>eu hätte, die von unserem 
Dichter 'gepriesen worden wären. Juda käwjpft hier iijx;ht 
für seine Brüder, mmiarn für siclj; er ist nur der ers^ie, 
der den Kampf gegen die Kanaaniter aufnimmt und in Ge- 
meinschaft mit Simon die südlichen Stammgebiete erobert. 
Das ^Haus Joseph" kämpft wdann ebenfalls gesondert 



•^•»>»' 



^ Da« d«jr l>ichter auf diebe N^iWibedeutumg vo« fc^-'r 
spielen wollte, wird weiterhin iiöoL erBi'-Utiiob werdeu. 

^ Für äie Biobtigkeii der Lebüft '**^' s&euge» iieili>4it ^^ 

VenioKMB, welche dus Wort in Z' uud *• serJe4$«si und ikMb 
andere TocaLisation auf den duvidiBoheo MettaiiM bembMi, ^ 
nati&rlicli nicht zu deiikeu int. 
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(v. 22), um sich im mittleren Gebirgslande zu besetzen, 
und aus den kurzen Berichten über Benjamin (v. 21), 
Sebulon (v. 30), Äscher (v. 31) und Naphtali (v. 33), wo- 
nach diese Stämme die Ureinwohner ihres Gebietes nicht 
völlig zu vertreiben vermochten und darum neben ihnen 
das Land bewohnten, folgt ebenfalls, dass sich jeder Stamm 
sein Gebiet selbst erobern musste. Dazu kommt nun noch, 
dass die Kämpfe, von denen in diesem alten, abgerissenen 
Stücke berichtet wird, wie bereits Graf bemerkt hat, in 
die Zeit vor Jos. 18, 1 fallen, da Rieht J, la nur eine 
künstliche Naht ist, um die Continuität der Erzählung 
herzustellen. Fallen aber die angeblichen Verdienste Ju- 
das in eine so frühe Zeit, dann konnte der Dichter, der 
gegen Ende der Eichterzeit geschrieben haben soll, von 
diesem Stamme nicht sagen, was er sagte, da Juda seit 
der Besitzergreifung seines Landes in selbstsüchtigster 
Abgeschlossenheit von seinen Brüdern lebte* und gegen 
Ausgang der Eichterzeit sogar in einem schimpflichen Ab- 
hängigkeits-Verhältnis zu den Philistern stand (Eich. 15, 11). 
Wir müssen uns daher nach einer Zeit umsehen, in 
welcher von Juda, der überhaupt erst spät in das ge- 
schichtliche Leben Israels eingriff-, gerühmt werden konnte: 
„Juda, dich preisen deine Brüder. — Deine Hand ist am 
Nacken deiner Feinde. — Dir huldigen die Söhne deines 
Vaters." Man wird vergebens eine Zeit vor dem daVidischen 
Königtum suchen, in welcher diese Worte auf Juda passen. 



^ Bezeichnend für das Verhältnis Judas zu den anderen Stam- 
men in der Richterzeit ist das Debora-Lied, in welche m er gar nicht 
erwähnt wird, während andere Stämme teils gelobt, teils getadelt 
werden. 

2 Rieht. 20, 18 darf für die Stellung Judas in der Richterzeit 
nicht urgirt werden, denn der 2. Anhang des Richter-Buches c. 19 bis 
21 stammt frühestens aus der Zeit des Davidischen Königtums und 
ist eine Tendenzschrift. Vgl. Güdemann i. d. Grätzschen Monats- 
schrift 1869, S. 357 ff. und Geiger, Jüd. Ztschrft VII, S. 284 ff. and 
Nachgel. Schriften IV, S. 200. Ueber 1. Sam. 11, 8 Ygl. Geiger ib. 
S. 202, 
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Aber man wird aucli noch über David hinausgehen müssen. 
Benn wenn nns der Dichter in den Worten: „Ein Junglen 

: Juda; Tom Raube', mein Sohn, bist du gewachsen!" 
las aus kleinen Änt'iingeu durch Aufsaugung Simeons, 
imd eines Teiles von Dan (vgl. Jos. 19, 41 mit ib. 15, 33 
und Eicht. 18, 11. 12), durch Ausrottung des benjamini- 
iischen Königshauses und durch glückliche Kämpfe gegen die 
nmwohjienden Völker zu hoher Macht erstarkte davidische 
Königstum schildert, so ist in dem Bilde: „Niederkauemd 
tat er sich gelagert wie ein Löwe und wie eine Löwin, wer 
rill ihn auftreiben!" auch schon die salomonische Herrschaft 
gekennzeichnet, da Israel in stolzer Zuversicht auf die 
firmngene Macht in Frietlen lebte mit den Völkern. 

Allein aus dem Spruche über Joseph, den der Dichter 
leine .junge Fruchtrebe" nennt, deren Ranken über das 
nmhegte Gebiet (die Gartenmauer) hinausstreben; den er 
Bodann als von Feinden bedrängt darstellt, und tnr den, 

s den .Gekrönten unter seinen Brüdern", er den reichsten 
m von Gott erfleht, geht deutlich hervor, dass die von 
geschilderte Macht Judas in der Zeit des Dichters 
»ereits der Vergangenheit angehört und durch das auf- 
strebende .Haus Joseph' gebrochen ist. In der Tat fährt 
BT in seinem Spmche über Juda fort: „Nicht weicht Scepter 
[Stamm) von Jehüdä und Führerstab von zwischen seinen 
J^ßen, bis dass er kommt nach &il6 ....", womit oft'en- 
bar ein Zeitpunkt angegeben ist, von wo ab eine Ver- 
Minderung der Macht Judas eintrat '. Dieses „Koni- 
Fenn Dillmann a. a. 0. bemerkt: .GroDwetden vom Haube 
irtie ein zweideutiges Lob', so ist zu erwidern, daae eben nur ein 
leicbräcktei Lob bealiaichtigt war, wie aue dem ganzen Zusammen- 
lunge hervorgeht. Vielleicht soll auch 'J^ gelesen werden. V. II 
Bnd V. 12 schildern nicht eo sehr den Reichtum des judäischen Landes 

s den Uebermnt nnd die verachwenderische GeaiUBSUcht des em- 
^rgekommenen Stammes (vgl. Spr. 23, 29 f.). 

> Anch Samuel b. Meir z. St. deutet den Tere auf die Reicbs- 
npaltung; er weiß eich aber die Erwähnung ^üöb nur durch die An- 
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men" * kann nur in feindseliger Absicht stattgefunden haben.: 
es war die Zerstörung §il6s, es war vielleicht der letzte Sieg, 
den Rehabeäm über seine Feinde erfocht. Die Zerstörung 
dieses uralten Heiligtums erwies sich aber dem Hause Davids 
ebenso verhängnisvoll wie vormals die Zerstörung Nobs 
dem Hause Sauls. Jerobeäm hatte nun leichteres Spiel 
gegen den tempelschänderischen König von Juda: die bis- 
her noch schwankenden Stämme mögen sich ihm erst jetzt 
auf Betreiben der Propheten angeschlossen und zur dauernden 
Begründung seiner Herrschaft verholfen haben. Darum 
bezeichnet der Dichter dieses Ereignis als den Wendepunkt 
in der Machtstellung Judas. 

Die Verminderung der judäischen MachtftQle Mird ja 
auch klar genug ausgesprochen in dem Nachsatz: nnjP'» 1:5] 

Cf^y Freilich nach der bisherigen Deutung würde er ge- 
rade das Gegenteil aussagen, denn er wird noch allge- 
mein übersetzt: „den Gehorsam von Völkern habend". 
Was verbürgt uns aber, dass nr.p'' „Gehorsam" bedeutet? 
Diese Bedeutung wird von alten und neuen Commentatoren 
mit Prov. 30, 17 belegt, wo sie aber gleichfalls nur aus 
dem Zusammenhange erschlössen ist. Aber genau betrachtet, 
ergibt auch dort der Zusammenhang eine ganz andere 
Bedeutung.*^ „Ein Auge, das des Vaters spottet und den 
Gehorsam (^^p'»^) gegen die Mutter verachtet, das 
hacken die Raben des Tales aus " sagt der Spruch- 
dichter. Den Gehorsam verachten ist schon an sich ein 
ungeschickter Ausdruck für den Befehl verachten. Aber 
warum wird denn beim Vater bloß von der Verspottung 



nähme zu erklären, dass Rehabeäm nur deshalb nach Sichem zur Krö- 
nung ging, weil es in der Nähe Silds, des ehemaligen Centralheilig- 
tums lag. 

^ Die Vermutung liegt nahe, dass hier ursprüngliöh nicht N2^ 
sondern ein V7ort stand, das die Zerstörung äilös klarer aussprach. 
Es wurde aber im Interesse Judas später gemildert. 

V Das wurde zum Teil schon von den alten Versionen erkannt. 
Vgl. auch Kohler ,Der Segen Jakobs' S. ö2. 
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seiner Person schlechthin und warum nicht auch von dem 
gehorsam gegen lim gesprochen, da ja zunächst ihm die 
Zacfat seiner Kinder (vgl- ib. 1, 8) obliegt? Und warum 
■wird gerade das Ange liervorgehoben? Wenn noch gesagt 
wird; „Ein Auge, das des Vaters spottet, so ist das noch 
verständlich; aber ein Äuge, das „den Gehorsam gegen 
, die Mntter verachtet", ist nicht so einleuchtend. Was hat 
denn das Äuge mit dem Gehorsam zu tun? Schon diese 
(Hervorhebung des Auges muss darauf führen, dass r^-~.p* 
etwas Sichtbares, Augenfälliges bedeuten müsse, das in 
einem bestimmten Falle gerade der Mutter eignet. 

Das ersehen wir in der Tat aus dem ähnlichen Spruche, 
^ einer vorhergehenden Abteilung derselben Spruchsamm- 
Imig (Sp. 23, 22): „Gehorche deinem Vater, der dich ge- 
zeugt hat, und verachte nicht, wenn sie alt geworden, 
4eine Mntterl" Vor Allem hören wir hier, dass der Spruch- 
pcbter zum Gehorsam gegen den Vater autfordert, was 
Uflseren obigen Einwand gegen die Verbindung von r-p^ 

t der angeblichen Bedeutung „Gehorsam", mit. der Mutter 
jfechtfertigt. Sodann begegnet uns auch hier bei der Auf- 
forderung zur Ehrerbietung gegen die Mutter ein befremd- 
licher Znsatz. Warum hebt der Spnichdichter das Älter 
ider Mutter und nicht auch das des Vat«rs hervor? Offen- 
i1)ftr weil das .\lter die Fran — zumal im Oriente — hin- 
äWger, hässlicher und kindi-scher macht als den Mann. 

Uirum die Mahnnng, die Matter auch dann nicht zu ver- 
tcliteo. wenn sie alt geworden ist. Denselben Sinn hat 

|ber auch unser Spruch : „Ein Auge, das cn ^r^ir 

perachtet . . . ." 

Ttwn rrp' ist nach der Analogie von -:ni;i von 

r Wurzel nrp = ru-q gebildet, welche „matt-, schwach-, 
jlDde-, stumpf-sein" bedeutet. Die Bedeutung ..stumpf-« 

, im Hebräischen durch Jirm. 31, 28. 2a und Qoh- . 

., wo vier H. S. ~rz lesen (vgl, Fürst ^T), s. v.). { 
Schert. Die Bedeutung „matt-schwach-seiu" ist von i 
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Wurzel rr\2^ in Verbindung mit Licht, Farbe, Augen, 

Alter und Mut durch zahlreiche Stellen des hebräischen 
Bibeltextes bezeugt. Im Aramäischen aber kann diese 
Bedeutung auch für die Wurzel r\r\p mit Targ. Jer. IL 
Gen. 32, 26 und Targ. 1. Kon. 14, 4 belegt werden. Aus 
den Talmüden und Midraschim endlich hat Nachmanides 
in seinem Commentar z. Gen. 49, 10 mehrere Beispiele 
angeführt, in denen das Afel v. '^r\p „schwach-, wanktod- 
machen" bedeutet, weshalb er auch cn nnpi mit „Schwä- 
che*', „Stumpfsinn*' der Mutter übersetzt, und c^Qj; nnp^ 

(freilich unter Verwechslung des Peal mit dem Afel) im 
Sinne von cn")''2i:;i cry nit^i^ir* augefasst hat. 

Demnach ist auch der Sinn unseres Verses wenigstens 
insofern klar, als wir wissen, dass er die Verminderung 
der Machtfülle Judas und den Zeitpunkt dieses Ereignisses 
verkündet. Wir übersetzen: „Nicht wird Scepter (ein 
Stamm) weichen von Jehfidä und Führerstab von zwischen 
seinen Füßen, bis dass er kommt nach §il6 und eine Ab- 
nahme (Verlust) der Stämme*^ erfährt." 

So haben wir es denn diesem ephraimäischen Dichter 
zu danken, dass uns wenigstens eine schwache Kunde über 
den Zerstörer und die Zeit der Zerstörung silös erhalten 
ist. Ein Ephraimäer war er sicherlich, das ersehen wir 
aus seiner Wärme und Begeisterung für die , junge Frucht- 
rebe" Joseph, (vgl. Hos. 10, 1. Jes. 28, 1. Ez. 19, 10) deren 
Wachstum, Ausdauer und Widerstandskraft er besingt, 
und für deren Zukunft er den reichsten Segen vom Himmel 
erfleht. Segens worte entströmen nur hier seinen Lippen.' 

^ Das Missverständnis entstand nur aus seinem Bestreben, den 
Vers auf David ,Den Bändiger der Völker" zu deuten. Ebenso Gen. 

Rabba 99: mt:iNr. ^D 'Ti:/ Pinpött^ "^12 u. Targ. Jer. L z. St. 

-» Zu CDj; Stämme vgl. Gen. 49, 16. 28, 3. 48, 4. Deut. 88, 3. 

3 Anders Deut. 88, wo nach Hr^^iX h-I HnD "n!? (Nethi- 

böth Oläm, Wilna 1822, S. 45) in V. 7 '"^V^wb n^<n und dafür in 

V. 11, der für den priesterlichen Stamm nicht passt, P^H ri)7V 'p.Z 
rrori^ zu lesen ist. Demnach wird hier auch Juda gesegnet. 
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Als Ephrairaäer gibt er sich auch dnreh die Benennung 
Gottes als „Stier Jakobs"' nud durch Anrufung des „Steines 
Israels" zu erkennen. Endlich verrät er sich als Epiiraimäer 
durch seinen Groll gegen Benjamin', der sich nach manchen 
Schwankungen* dauernd an Juda anschloss und an dessen 
Seite gegen das„Hau8 Joseph" kämpfte*. Nur ein Ephrai- 
inäer konnte so unbefangen von der Zerstörung silös durch 
Juda sprechen, da wir ja noch sehen, welche Abschwächang 
sein Spruch von judäischen Händen erfuhr, und wie bald 
iier das ärgerliche „Zerstören" einem harmlosen „Kommen" 
■weichen musste. 

Aus den Worten unseres Dichters folgt indessen nicht 
aotwendig, dass Silo erst unter RehabeSm zerstört wurde; 
es konnte auch schon früher, nämlich in den letzten Tagen 
Salomos zerstört worden sein. 1. Küa 11, 40 wird kurz 
erwähnt, dass Jerobeäm von Salomo verfolgt wurde. Jero- 
'1>eSm mnsste demnach schon damals einen Au&tand des 
„Hauses Joseph" veranstaltet haben, der aber misslungen 
■war. In diesem Aufstande mag nun silö für die Schaaren 
Jerobeäms den Stützpunkt gebildet haben und nach ver- 



' T. 18 ib. ist jüngere Interpolation. 

' Vgl, dagegen Deut. 33, 12, wo Beniamin „Liebling Gottea' 
genannt wird. Man hatte in Ephraim erwartet, dass sich Benjamin, 
der „Sohn des Südens" (vom Standpunkte Ephraims aus) seinem 
ÜrapruDge getreu dem Hause JoBephs, dessen „anderer Sohn" ("Ij"''* ]- 
Gen. 30, 24) er war. anschließen werde. Der Benjamin 5er Sim'i 
2. Sam. 19, 21 rechnet sich noch znm Hause Josephs; aber während 
der Regierung Salomoa, der alle antijudäischen Anwandlungen des 
Stammes nach dem Vorgänge seinea Vatera grausam unterdrückte, 
Bcheint sich Viele« zu Gunsten Judas geändert zu haben. 

^ Diese Schwankungen verrat noch der Bericht 1. Kön. 13. 
17. 2Ü Tgl. mit ib. 21. 23. Das serrät auch die Sagengeschi chte. in 
■welcher Juda mit Joseph um Benjamin kämpft. Vgl. Geiger Ztschr. Vll, 
284 ff. und Nachgel. Schriltea IV, S. 201. 

* Die Renjaminäer mSgen die Bogen schützen sein, von deren 
■Teindschaft der Dichter v. 23 spricht. Vgl. Rieht. 20, 16; 1. Sam. 
'fiO, 80; 1. Chr. 8, 40. 12, 2; 2. Chr. 14, 7; 17, 17, 
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geblicher Verteidigung in die Hände der judäiscben Krieger 
gefallen sein. Die Zerstörung des Tempels war sodann 
die Strafe für den hier ausgebrochenen Aufstand. Unser 
Dichter konnte aber auch so noch die Zerstörung äilös 
für den Anfang des Niederganges der judäischen Macht 
ansehen, teils weil dadurch die Erbitterung der Nordstämme 
gegen das Haus David noch gesteigert wurde, teils weil 
die Reichsspaltung tatsächlich bald darauf eintrat. 

Jedenfalls ist der Tempel zu äilo von dem judäischen 
Königshause in den Kämpfen, die der Spaltung des Reiches 
unmittelbar vorausgingen oder folgten, zerstört worden. 
Er wurde nicht wieder aufgebaut. Der alte, erblindete 
Prophet Ahijä verlebte darum seine letzten Tage in Groll 
gegen den König Jerobeäm. Warum dieser nachmals ge- 
rade Beth-El zum Sitze eines „Königs-Heiligtums" erwählte, 
ist nicht aufgeklärt. Aus der gleichzeitigen Wahl der 
nördlichsten Stadt Dan für die Aufstellung eines neuen 
Jahwebildes scheint hervorzugehen, dass sich ihm Beth-]&1 
als südlichste Stadt seines Reiches besser für den aus- 
gesprochenen Zweck eignete, die Bewohner des mittleren 
Landes von der "Wallfahrt nach Jerusalem zurückzuhalten 
(1. Kön. 12, 28. 30 b). Es mag aber auch sein, dass der 
wohlbegründete Ruhm des Tempels zu Beth-El, woselbst 
der „Stein Israels" stand, für diese Wahl den Ausschlag gab. 



Wieso nun die traditionelle Ansicht über den Zeit- 
punkt der Zerstörung Silos entstand, nachdem der Redactor 
der Königsbücher den Bericht hierüber an der richtigen 
Stelle gestrichen hatte, ist nicht schwer herauszufinden. 
Seitdem sich durch die Promulgirung des Deuteronomiums 
unter Josijähü in den prophetischen Kreisen die Anschau- 
ung verbreitete, dass schon Moses die Centralisation des 
Opferwesens beabsichtigt hatte, wurden alle Bämöth der 
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Iten Zeit, gleichviel ob sie Jaliwe oder aiidfren Göttern 
:weiht waren, als unrechtmäflige Opferstätten ang:eaehen. 
[an construirte sich nun die nachmosaische Zeit im L-ieiste 
ler neuen Anschauung und zweifelte nicht daran, dass 
lon in der ganzen Zeit vor der Erbauung des salomo- 
'mischen Tempels ein Centralheiligtiun bestanden hatte. Als 
Bolches sah man zunächst den silonischen Tempel an, in 
'welchem die „Lade Gottes" seit den Tagen Joanas ihren 
iSitz gehabt hatte, Hätte nun dieser Tempel noch neben 
ndem salomonischen Tempel bis zur Keiehsspaltung bestan- 
wäre dadurch die Anschaaang von der Centrali- 
Isation des rechtmäßigen Opferdienstes alterirt worden, weil 
silonische Tempel aUgenifin als ein von Jahwe er- 
fvähltes Heiligtani galt, und nicht leicht auf das Niveau 
anderen götzendienerischen Bämöth herabgedriickt wer- 
konnte. Schon aus diesem Ornnde musste man die Zer- 
Stömng Silos in die Zeit Elis verlegen, und es ist noch zu 
Terwnndem, dass das nicht daselbst ausdrücklich vermerkt 
*nrde, Walirscheinlich ei'scliloss man die Tatsache aus der 
Ceberfdhi'un^ der Lade nach Qirjath-JeÄrim, die man natür- 
lich nicht für einen Raub, sondern flir die notwendige Folge 
der Zerstj'irung Silos ansah. Durch diese Annahme wurde 
aber auch noch eine andere Schwierigkeit beseitigt. Auch 
der Tempel zu NÖb, von dessen Priesterschaft David unter- 
Htiitzt worden war, und welchem Abjätliär, der Priester 
Davids, vormals angehört hatte, konnte nicht fiir eine un- 
isetzmäßige Bämä angesehen werden, ebensowenig wie 
ler Tempel zu Gibeön, woselbst Salomo nach seiner Krö- 
inng das Weiheopfer darbrachte, und wo Jaliwe ihm im 
uume erschien. Auch diese ninssten daher zum Kange 
!on CentralheiligtÜmem für die Zeit vor der Erbauung 
salomonischen Tempels erhoben werden. Das konnte 
ler nur geschehen, wenn sie als solche nicht neben, son- 
)m nach einander bestanden hatten. War nun Silo gleich 
lach der Schlacht bei Eben-HaSser von der Philistern zer- 
irt worden, so rückte Nöb in die Stellung desselben vor, 

iiill (ui VUlkecpijgh. und rprachv. Bd. XVn. 8. 21 
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und da Xob später von Saul zerstört wnrde, so konnte 
wieder Gibeon als Centralheiligtum angesehen werden.* 

Jirmijä verrät noch mit keiner Silbe die Bäckdatinmg 
der Zerstörung §ilos (vgL 7, 12. 14). In seiner Zeit ent- 
stand ja erst die Anschauung von der Ungesetzlichkeit der 
Bämöth; die Consequenzen hieraus zu ziehen war darum 
erst den Späteren vorbehalten. Der erste, der die Zer- 
störung §il6s früher ansetzte, warder Verfasser des 7 8. Psalms. 
In V. 60 spricht noch der Verfasser von der Zerstörung 
des Tempels ohne genaue Zeit- Angabe: „Und er (Jahwe) 
verließ die Wohnung Silos, das Zelt, darin er gewohnt 
unter den Menschen." Aber in V. 67 flf. deutet er den 
Zeitpunkt des Ereignisses unverkennbar an durch die Reihen- 
folge, die er bei der Aufzählung der Begebenheiten beob- 
achtet: «Und er verschmähte das Zelt Josephs, und den 
Stamm Benjamin* erwählte er nicht; und er erwählte den 
Stamm Juda, den Berg Zion, welchen er liebt." Das „Zelt 
Josephs", das Jahwe verschmähte, ist offenbar der silonische 
Tempel, der im Gebiete Ephraims lag. Indem er aber von 
der Verschmähung desselben an erster Stelle spricht, dann 
die Verwerfung Sauls und zuletzt die Erwählung Davids 
anführt, ist seine Meinung unverkennbar, dass die Zer- 
störung §il6s vor der Krönung Sauls, also unmittelbar 
nach der Schlacht bei Eben-Haeser stattgefunden hat. 

Derselben AuflEassung begegnen wir sodann im Seder- 
Oläm § 13 und in der ganzen talmudischen und rabbini- 
schen Litteratur, woher sie die Exegeten der älteren und 
neueren Zeit empfangen haben. 



» Vgl. Mischna Sebachim XIV, 6. 7. 8. 

' So liest Sifre, ed. Friedmann Deut. § 352 S. 145 b statt C^^CN. 
Obgleich keine alte Version und kein Codex diese Lesart beseugt, 
80 hat sie doch alle Wahrscheinlichkeit für sich. ^Man darf da er- 
warten, dass der Dichter in der Darstellung, wie Gott das Vor- 
davidische verworfen habe, nicht bloß des früheren Heiligtums, §ilö 
(v. 60) = Zelt Josephs (67), sondern auch des vordavidischen Herschers, 
Sauls gedenken, wenigstens ihn andeuten werde,* sagt Geiger in der 
Ztschrft. IV, S. 101, A. 
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G-lücklicher Weise aber vermochte man bekanntlich 
trotz der eifrigsten Diaskeue in der nachezraischen Zeit 
auch sonst nicht alle Unebenheiten und Widerspruche des 
aus verschiedenen Bestandteilen zusamniengesetaten Testes 
der heiligen Schrift auszugleichen, Die mit der Zeit immer 
wachsende Verehrung des Textes schützte sodann die stehen- 
gebliebenen Reste aus abweichenden Bericliten, die man 
jetzt durch Hermeneutik mit der herschenden Anschauung 
zu versöhnen suchte. Jenem Unvermögen und dieser Ver- 
ehrung hat die biblische Kritik es zu danken, wenn es ihr 
gelingt, den wahren Entwicklungsgang der Geschichte all- 
mählich aufzuhellen und dadurch eine riehtigere Beurtei- 
. Inng des israelisischen Altertums anzubahnen. 



B Formenverhältnisse des Wortschatzes 
und die sprachlichen Baustile. 

Ein Beitrag zur Aesthetik der Sprache. 
Von Dr. Otto Kares. 

n. 

Man fürchte indessen nicht, dass hier der kühne Ver- 
rauch gemacht werden solle, der Reihe nach die Paragraphen 
irgend einer besonderen Formenlehre und Wortbildungs- 
lehre zu verfolgen und Schritt für Schritt ästhetisch zu 
beleuchten. Nichts weniger als irgend ersprießliche und 
genießbare Früchte ließen sich von einem solchen Verfahren 
erwarten. Denn bekanntlich ist ja über der eifrigen Er- 
forschung der Lautsysteme die Entwicklung der indo- 
europäischen Wortbildungsgesetze bisher noch allzu 
stiefmütterlich bedacht worden. Auch tritt ja der volle 
j Ästhetische Wert der besonderen Formendetails erst bei 
[der übersichtlichen Vergleichung mit den entgegengesetzten 

21* 
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Stilformen hervor, wie sie den anders angelegten Sprache» 
aller Zonen eigen sind, deren Kenntnis noch eine unvoll« 
kommene, zur umfassenden Ueberschau durchaus unge- 
nügende ist. So lange eine solche abschließende Beur- 
teilung der sprachlichen Tatsachen noch in weite Feme 
gerückt ist, fordert die Natur des Gegenstandes eine un- 
erlässliche Vorarbeit: die Feststellung der leitenden Ge- 
sichtspunkte. Es handelt sich um die Darlegung, dass. 
und wie die ästhetische Wirkung der Sprachen 
durch ihre Formenverhältnisse bedingt ist, oder 
kurz gesagt um eine Begründung des ästhetischen Ge- 
wichtes der Sprachformen. 

Der Nachweis, dass die letzteren wirklich eine solche 
Tragweite für die menschliche Empfindung haben, könnte 
schon dann für erbracht gelten, wenn dargetan würde,, 
dass jene die Wurzeln umkleidenden Elemente mit Recht 
und im vollen Sinne des Wortes Formen heißen. Denn 
wenn dieser Name nicht bloß auf einer immerhin hinken- 
den Vergleichung beruht, wenn er vielmehr das innerste 
Wesen und die Kraft der im Dienste des Wortbaues und 
der Wortbiegung .stehenden Lautverbindungen trifft, so 
müssen auch die Leistungen dieser Lautproducte, soweit 
dies auf sprachlichem Gebiete möglich ist, dieselben sein,, 
wie sie die reiche Welt der Formen in Kunst und 
Natur überhaupt zeigt. 

Wo auch immer unserem Blicke das Ungegliederte^ 
Ungeformte begegnet, so nennen wir es unförmlich, un- 
schön. Die aller architektonischen Gliederung entbehrende 
Wand eines Gebäudes, die sich in platter, ununterbrochener 
Eintönigkeit hinzieht, widerstrebt dem Schönheitssinn; sie 
erscheint uns formlos und starr, wenn sie auch Formen 
hat, die der Mathematiker bestimmen und messen kann. 
Was wir an ihr vermissen, ist die Belebung durch 
mannigfaltige Glieder, die sich zu einem wolgeord- 
neten Ganzen zusammenschließen und die uns das Innere 
des Gebäudes veranschaulichen, seiner Idee und Bestimmung 
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l^en Äus(ü-uck geben. Was ihr gebricht sind Formen, in 
l^nen das innere Leben des Zeitalters oder auch des ein- 
kxelnen Künstlers in seiner Individnalität hervortritt. Ver- 
f Ijält es sich nicht ebenso mit dem Sprachbau? Auch die 
I Lautconiplexe der einsilhigen Sprachen, die wir formlos 
' nennen, haben unleugbar als feststehende Verbindung arti- 
kulirter Töne eine bestimmte Lautform. Was uns aber 
die Form in höherem Sinne ihnen absprechen lässt, ist der 
Mangel an Gliederung, dnrch welche die Teile des 
Wort- und Satzbaues in ein unterschiedliches und 
mannigfach belebtes Verhältnis treten, das neben dem 
Inhalte der Vorstellungen auch zugleich die Formen des 
geistigen Lebens offenbart. Und zwar sind es aucli hier 
nicht etwa die allgemeinen, notwendig überall 
gleichen Formen des Denkens, die sich in den verschie- 
denen Stilfocmen des Sprachbaues verwirklichen; das eigen- 
artige Seelenleben der Völker und der Zeiten verkörpert 
pich in den Sprachformen, in denen sich ja die sprach- 
])Udende Gemeinschaft ihre Anschauungen nach ihrer be- 
sonderen Weise zur Vorstellung bringt und demgemäß 
4m Laute ausprägt. Auch auf dem Gebiete der Sprache 
*lso suchen wir in der Form den Ausdruck eines In- 
neren. Auch hier erwarten wir von der Form, dass sie 
die Starrheit einförmiger Lautmaterialien aufhebt und 
jdie Sprache gleichsam zu einem entwicklungsfähigen, 
lebensvollen Organismus macht. 

Es entspricht vollkommen dem Gange der sprachlichen 
Entwicklung, dass wir die Bildungselemente der Sprache 
.^Is Formen im eigentlichen Sinne in einen Gegensatz zu 
den Wurzeln stellen und dass wir in diesen die Stoffe 
sehen, welche durch die forragebende Tätigkeit der Sprach- 
fbildung bearbeitet, gestaltet und belebt werden. Das Wesen 
.4er formlosen Sprachen beruht ja grade darauf, dass die 
[purzeln in ihrem Lautbestande unangetastet bleiben 



l keinerlei Bildungskeime treiben. Die Wortgebilde 
^Eimnloser Sprachen tragen deshalb ganz den Charakter 
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bloßer Naturproducte, denn sie verharren unwandelbar 
auf der Stufe roher Unmittelbarkeit, die nur die erste 
unwillkürliche Regung der Empfindung zum Ausdruck bringt. 
Umsonst suchen wir in ihnen das Gepräge einer freien Ent- 
faltung und Entwicklung, wie sie das Kennzeichen des aus 
der Naturbefangenheit sich emporringenden Menschengeistes 
ist. Das aufstrebende Geistesleben der Menschheit kann 
nicht gedacht werden ohne jene Individualität und Be- 
sonder ung, die sich innerhalb des sprachlichen Lebens- 
gebietes in dem wirkungsreichen Differenzirungstrieb 
betätigt. Dieser bringt zuerst die starren Lautmaterialien 
in den rechten Fluss, lässt die gemeinsame Wurzeleinheit 
in Gegensätze auseinander gehen, aber grade in der Be- 
ziehung der Gegensätze wider herschend hervortreten, so 
dass es dem individuellen Leben der sprachbildenden Volks- 
seele möglich wird, seinen inneren Gehalt durch Formen- 
gestaltung darzulegen. 

Denn der instinktive Gestaltungsdrang äußert sich 
zunächst nur in der mit der individuellen Lautempfindung 
zusammenhängenden phonetischen Umwandlung und 
Erweiterung der Wurzeltypen. Aber alsbald bemächtigt 
sich die sprachempfindende Volksseele dieser Diflferenzirung 
der Formen, um die bloß lautlichen Unterschiede zugleich 
zu wahrhaft bedeutsamen zu erheben, und indem nun- 
mehr die Formen dazu dienen, eine allgemeine Grund- 
bedeutung zu modificiren und enger zu fassen, führen 
sie dazu, dass nicht bloß die Starrheit, sondern auch die 
embryonische Unbestimmtheit der Wurzel überwunden 
werde. Noch heute können wir ja in unserer Muttersprache 
warnehmen , dass die durch] Ableitung diflferenzirten Wort- 
gebilde eine weit größere Bestimmtheit, eine schärfer be- 
grenzte Bedeutung haben als diejenigen, welche der Nacktheit 
der Wurzeln näher stehen. Man vergleiche nur den Be- 
griflfsumfang von Schlag und Schlacht, schlagen und 
schlachten, Schuss und Schößling, Hang und An- 
hänglichkeit, Zug und Zügel, Zögling, Zucht. Da 
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sieh mit matliematischer Berechnung nachweisen lässt, 
dass der 'vokalische und konsonantische Lautvori'at einer 
Sprache nur eine TerhältnismäSig sehr kleine Zalil von 
WurzelscLöpfungen zulässt, so müssen die auf Wurzeln be- 
schränkten Sprachen an erheblicher Vieldeutigkeit und 
Dunkelheit leiden. Denn die geringe Zahl der Lautbilder 
reicht für die Fülle der nienschlichen Vorstellungen keines- 
wegs aas. Nun könnte ja diese Unbestimmtheit der Warzel- 
hedentuDg zum Teil auch dadurch gehoben werden, dass 
der einfache Worttypus, wie es im Chinesischen geschieht, 
gewissermaßen zu einem Thema musikalischer Variationen 
gemacht wird, welche der Verschiedenheit des mit der 
"Wurzel verknüpften Sinnes entsprechen. Aber wenn gerade 
der artieulirte menschliche Laut vor jeder anderen, durch 
die Höhe und Tiefe des Klanges bestimmten Tonreihe den 
Vorzug der Bestimmtheit, Deutlichkeit und Schärfe 
voraus hat, mit der er die Vorstellungen bezeichnet, so 
muss es naturgemäßer und kunstgerechter erscheinen, der 
vagen Allgemeinheit der Wurzelbedeutung durch artiku- 
lirte Formengebung abzuhelfen, als mit Verschmähuug 
dieses wertvollen Materials, aus dem die Wurzeln seihst 
schon zusammengesetzt sind, zu dem heterogenen Hilfs- 
mittel einer blolien Modulation der Stimnihöhe zu greifen. 
Denn die Musik ist, wie Vischer bemerkt, zwar die reichste 
Kunst, indem sie das Unsagbare sagt, aber auch die 
ärmste Kunst, da sie nichts sagt. Der unarticulirte Ton 
als Ausdruck dunkler Empfindung gestattet kein wahres 
Formen, das doch allein als homogenes Mittel gelten 
kann, vieldeutige Stoffwörter näher zu bestimmen. Denn 
die letzteren selbst beruhen ja wie alles Sprechen über- 
haupt auch schon auf einem inneren Hergange, den wir 
reines Formen nennen können, War doch das Stoffwort 
selbst die lautliche Darstellung eines im Geiste bereits 
vorgefundenen Stoffes, eines umgrenzten Bildes der 
inneren Anschauang. 

Zudem aber führt nach unserem ästhetischen Gefühl 
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das Aneinanderreihen der durch gleiche Structur und 
durch gleiches Gewicht der Bedeutung einförmig er- 
scheinenden Wurzeln in der menschlichen Eede eine Mono- 
tonie herbei, zu deren Beseitigung der Wechsel der Klang- 
höhe nicht genügen kann. Wir fordern die Mannigfaltigkeit 
der verschiedenen Silbenzahl und des rhythmischen 
Wechsels, der in der verschiedenen Quantität und Be-i 
tonung der Silben hervortritt. Aber selbst dies wäre für 
sich nicht das Höchste, was formenfrohe, plastisch bean-> 
lagte Völker zur Belebung ihrer Sprachgebilde leisten 
können, wenn es nicht durch jenen höheren, ideellen 
Rhythmus verstärkt würde, der in dem bedeutungs- 
vollen Wechsel der Wurzelsilben und der Büdungs- und 
Abwandlungssilben schon an sich liegt. Jene und diese 
Art des Rhythmus sind auseinander zu halten^ denn 
sie fallen nicht notwendig zusammen. Können docb, allr 
gemein gesprochen, die Silben, welche formale Bestandteile 
der Sprache in sich schließen, ebensowol kurz wie lang^ 
unbetont wie betont sein. Die gegensätzliche Be- 
stimmung, nach welcher die Bildungs- und Abwandlungs- 
silben die bloßen Beziehungeu und Formen der Anschauung,, 
die Wurzelsilben dagegen den eigentlichen Kern und Ge- 
halt der Vorstellung ausdrücken, begründet eine Verschie-^ 
denheit des inneren Gewichtes, das jenen baulichen 
Gliedern der Sprache zukommt, eine lebendige Mannig^ 
faltigkeit in der Aufeinanderfolge wuchtiger und leich-. 
terer Sprachbestandteile, die dem wirkungsvollen Gegen- 
satze von Stamm und Blattwerk, von Statue und Gewandung 
analog ist. Erst wenn wir so nicht bloß auf das Maß und 
den Accent der Silben achten, sondern sie nach ihrer Func- 
tion im Sprachorganismus wägen, kommt uns die. schöne 
Harmonie zum Bewusstsein,. mit welcher die . gegenüberT 
stehenden Verhältnisse von Gehalt und Form durch die 
indoeuropäischen Sprachen ausgleichend behandelt sind. 
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Gegenüber der Starrheit und stoft'liclien Schwerfällig- 
iTrait der isolirenden Sprachen wird, wie wir sahen, durch 
Las Eingreifen des Formuugstriebes in das Leben der 
' .Sprache ein entschiedener geistiger Fortschritt be- 
zeichnet. Durch die bedeutsame Scheiduug von Stoff und 
Form erhebt sich der inuere Sprschsinn über die bloß 
sinnliche Auffassung des Vorstellungsinhaltes. Aber die 
Ausbildung des formellen Elementes in der Sprache erfolgt 
nicht mit einem Male oder ganz unvermittelt, sondern 
nur stufenweise und ganz allmählich. Das ist der eine Punkt, 
der bei der Prüfung des Tatbestandes Beachtung verdient, 
und nicht bloß in der geschichtlichen Entwicklung ist jener 
in seiner allgemeinen ästhetischen Bedeutung dargestellte 
Gegensatz zwischen Stoff und Form ein relativer: auch die 
Formen der fertigen Sprache sind hinsichtlich ihres fiino- 
tionellen Wertes ah> Trägerinnen ideeller Beziehungen 
nicht alle auf eine und dieselbe Linie zu setzen. 
■ Nicht alle stehen in gleich absoluter Gegensätzlichkeit den 
Ketofflichen Elementen der Sprache gegenüber. Gehen wir 
fjnerst auf den letzten der beiden Punkte ein und beob- 
achten die verschiedenen Grade, in denen die ver^ 
schieden en Kategorien sprachlicher Formen das 
Princip der Entsinnlichung und Vergeistig ung 
^■.vertreten. 

Ht Auch bei Sprachen, die sich noch nicht zu einer flec- 

P tirenden Abwandlung des Nomens und Verbums erhoben 

haben, können wirkliche Formelemente vorkommen, die mit 

der Wurzel zu einer untrennbaren Einheit verschmelzen. 

_ J}iese ungrammatischen Bildungen bezeichnen dann aber 

Mmicht die Vorstellungsform, sondern sie bestimmen den 

Hffi'orstelluiigsstoff nach seiner materiellen Seite, z, B. 

" den Gegenstand nach seiner Grüße, Dicke oder Kleinheit 

die Tätigkeit nach ihrer Stärke oder Schwäche. Bei den 

Botokaden Brasiliens heißt ein Strom otmIok, der Ozean 

|«ber ouatou-ou-ou-ou. Das madagassische ratschi heißt: 

blecht, ra-a-ataalii: sehr schlecht. Solche und ähnliche 
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Intensivbildungen können dann auch als naives Ersatz- 
mittel für die mangelnden Flexionen verwendet werden, 
wie uns z. B. Humboldt belehrt, dass in der Kawisprache 
am Verbum die grammatische Mehrheit der tätigen Person 
durch die Frequentativform des Verbalstammes, also durch 
eine materielle Bestimmung passend umschrieben werde 
(Humboldt, Kawisprache, S. 161), wie wenn dicens bedeutete: 
er sagt, und dazu der Plural dictitans: sie sagen, gebildet 
würde (Steinthal, die Classification der Sprachen, darge- 
stellt als die Entwicklung der Sprachidee, S. 75). Ebenso 
kann auch das Inten sivum den Superlativ, oder auch den 
Plural vertreten, wie im Malayischen raja-raja Fürsten» 
orang-orang Menschen, Leute bedeutet. 

Diese Kategorie der Sprachformen scheint also einen 
leichten, unmerklichen Uebergang zu den immateriellen 
grammatischen Formgebilden zu bieten. Gleichwol wird 
die hiermit gegebene Vorstufe der Flexion in vielen Sprachen 
der Erde nicht überschritten, und anderseits entwickelt 
auch da, wo die Sprache eine flectirende geworden ist, jene 
erste Formengattung noch immer bis in die Gegenwart 
hinein eine reiche Fülle von Bildungen. So zeigt das vor- 
gesetzte m im Hebräischen den Ort an, wo sich etwas be- 
findet oder -wo eine Handlung vor sich geht. {ma"jän Quell- 
ort zu 'q;m, Quelle, miVschah Gurkenfeld zu lischuim Gurken, 
vmheach Altar zu sahach schlachten, opfern, mid'bar Trift 
zu dabar, führen, treiben.) Dieselbe Bedeutung hat die 
griechische Form -o^i», -wvog in dfuneXwVy Weingarten, 
dvdQwv, Männerstube, /xskeTwv, Uebungssaal u. a. Die 
öftere Widerholung einer Handlung drückt die Ab- 
leitungssilbe «f, eC aus, wie gimd^eiif (von ^inrsiv) hin- 
und herwerfen, atavd^eiv viel und sehr seufzen, akittip 
betteln (zu ahslv fordern), und weil das Annehmen von 
Sitten, wie auch Sprache und Parteistellung aus den wi- 
derholten Eindrücken der Gewohnheit hervorgeht, auch 
Formenreihen wie juridi^eiv medisch gesinnt sein, iXXfiviCeiv 
griechisch reden, äcogidCeiv dorisch reden, qdmnitetv es 
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mit Philii:pus halten. Hiermit vergleiche man die lateinischen 
FreqnentatiTa «nd Intensiva aaf üare, wie agitart eifrigi 
hastig treiben izn agere), crociiare krächzen (zu erodre). Dem 
entspricht dann im Deutschen die Ableitungssilbe az, exy 
von der ans noch heute ein bedeutsames ;. geblieben ist 
in Zeitwörtern wie schluchzen, schmatzen, lechzen, 
schnalzen, jauchzen, ächzen, krächzen, grunzen, 
seufzen, blitzen, mutzen. Die althochdeutschen Worte 
lassen den verstärkenden Wert der Form noch deutlicher 
iervortreten : "slitcch-azx^en, zu *shieckiin (schlucken), chrocch- 
[«E-nn, ablautend zu ckrahh-on (krachen), bleeeh-axx-m zu hlidi, 
hiiechcs (Blitz), m((«>£Ui-en (leise reden, mucken, mucksen). 
Im Mittelhochdeutschen finden wir noch stnacktxen neben 
smadcm (schmecken), }£ch^en neben ü^dim (austrocknen, leck 
werden), sruHxen neben mälUn (schnellen), jüchexen neben der 
iJaterjection jüeh, yninxen neben grinnen (knirschen), siufzen 
lieben siifen (schlürfen). Doch alle Büdungssilben, die den In- 
halt einer Vorstellung in den verschiedensten Richtungen be- 
stimmen, hier vorzuführen, hieße, auch wenn wir uns auf die 
deutsche Sprache beschränkten, über die Grenzen sprach- 
philosophischer Betrachtungen hinausgelien. Gehören doch 
hierher alle eigentlichen Wortbildungsformen, sofern sie ur- 
sprünglich bedeutsam waren oder hinterher bedeutsam gewor- 
den sind: die auf die Abstammung von einem Geschlecbte 
hindeutenden patron y mische nFonnen-««^ und -i«j, welche 
letztere auch den Münzfamilien als Suffigirung dienen (Schil- 
ling, Pfenning, Silberliog, ahd. ckeisuring, d. i. Kaisermünze, ags. 
feorjing, engl farihing), Femininbildungen wie -w (mhd. 
-in und -inne), diminutive Ableitungsformen wie das nhd. 
.^-c/ien, das ältere -ü, nhd. -el, woraus sich lein entwickelt 
.(got. 6ora-»fo, Kindchen, att^ila, Väterchen, /imlf-ila, Wölfchen; 
Hansel, Gretel, Eichel, eigentlich das Junge der Eiche, ahd. 
eilihüa, Morgel, ahd. morküa, die kleine Möhre), ferner die 
Formen der zahlreichen nomina ayentis auf -areis, -dri, -are, 
nhd, -er, zu denen noch eine Reihe von Analogiebildungen 
auf -ner hinzutritt, wie Harfner, Bildner, Glöckner, Schuld- 
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ner, das Suffix -ei», -m, nhd. -ew, welches das Attribut des 
Stoffbestandes bestimmt, samt der unorganischen Neben- 
form -em in steinern, stählern, die collective Bildungs- 
silbe 'Cüi, -echy -ach, nhd. -ichy -iekt in Worten "wie Beisich, 
Fittich, Kehricht, Röhricht, die uralte Form der verba 
causativa, jenes i (J), das in der gotischen Sprache noch 
als Kennlaut der ersten schwachen Conjugation gilt, in 
neuhochdeutschen Zeitwörtern aber, wie nähren, setzen, 
verhüllen in einem bedeutsamen Umlaut des Wurzel vokals 
nachwirkt u. a. m. 

Natürlich berührt sich diese Klasse sprachlicher Formen 
oft nahe genug mit derjenigen, welche die Wortbildungs- 
elemente einschließt, die nur für die Bestimmung des Rede- 
teils entscheidend sind, wie z. B. die für nominale oder 
verbale Grebilde maßgebenden Auslaute des Stammes. Oft 
fallen beide zusammen. Trotzdem muss man, wenn man 
die Gesetze des inneren Sprachlebens überschauen will, 
die beiden verschiedenen Principien der Formen- 
bildung auseinander halten. Die ungrammatischen Wort- 
bildungsforinen bestimmen die Vorstellung nach ihrem In- 
halte, die Wortgattungszeichen geben ihr eine bestimmte, 
bloß ideelle Form, sei es eine substantivische, adjek- 
tivische oder verbale. Beispielsweise kann ja die Ableitungs- 
silbe -i/-, welche diminutive Bedeutung hat, ebensowol vor 
einen Nominalstamm wie vor einen Verbalstamm treten. 
Gibt es doch gar manche Sprachen, welche Nomen und 
Verbiim nicht scheiden und doch Inhaltsbestimmungen durch 
Wortformung ausdrücken. So sehr uns solche Sprachen 
auch noch in der geistigen Unreife des Kindesalters zu 
verharren scheinen, so ist doch schon mit der ersten An- 
wendung des Formtriebes auf den Inhalt der Vorstellung 
ein entscheidender Wendepunkt für die logische und ästhe- 
tische Entwicklung der Sprache gegeben. 

Welcher Gewinn der höheren Sprachempfindung durch 
diese ursprünglichste Art von Wortbildungsformen gebracht 
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worden ist, wird uns am besten klar, wenn wir erkennen, 
■wamm diese sprachlichen Elemente mit Fng und Recht 
ftls Formen angesehen werden, obgleich sie sich nur auf 
den Stoff der in der Wurzel ausgedrückten Vorstellung be- 
«iehen. Wollten die Botokuden den Ocean hezeiclmen, so 
ionnten sie dies ja auch dnrch Bildung eines nenen wurzel- 
laften Lauttypus tun, der mit ouatm, so wenig gemein 
hafte wie unser Wort Ocean mit Strom. Dann wäre 
■4ie Bezeidinnngsweise eine rein stoffliche gewesen. Oder 
.Sie konnten auch an ouatm anknüpfen, indem sie zur Unter- 
■acheidung von der Bedeutung „Strom" ein zweites Stoff- 
,*ort beifügten, das die Größe andeutete. Sie hätten dann 
Tötwa von einer „kleinen Waasermasae" und einer „großen 
iWassermasse" geredet. Oder aber sie konnten das Welt- 
jneer den „Sammler der Ströme" nennen, und wenn sie 
dies in der Form der Zusammensetzung („ Stromsammler ") 
mit Betonung des attributiven Beziehungswortes taten, so 
-war schon der wirhtige Schritt zur Synthese geschehen, 
^6 sich so charakteristisch von dem Verfahren mosaik- 
■«rtiger Nebensetzung oder Parathese abhebt. Indem sie 
Aber den Ocean mmtou-ou-ou nannten, gingen sie weiten 
üe unternahmen eine Umformung des gegebenen Laut- 
Btoffes selbst. Sie verstärkten die Wurzel durch einen Zu- 
Srachs, der für sich allein genommen ohne Bedeutung war, 
Sie schufen ein an sich unselbständiges WortbÜdungs- 
^lied, eine Lautform, durch welche mithin in einer 
rklich formalen Weise der Inhalt des vorzustellenden 
Sildes bestimmt wurde. Sie taten dies, indem sie eine ge- 
wisse Art von Reduplication anwendeten, die nunmehr auch 
•in hundert anderen Fällen im Sinne der Verstärkung ge- 
rbraucht werden konnte. Das Wesen der Wortbildnngsform 
als solcher ergibt sich uns in diesem Beispiele ans dem 
Gegensatze aller der MöglichkeitsfäUe, wie man die Vor- 
stellung des Oceans auf dem Wege rein stofflicher 
Xautbildung hätte ausdrucken können. Zugleich wird da- 
[ 'durch jeder Zweifel beseitigt, dass die Wortbildungsformen 
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in der Tat eine formale Function haben und einen bi 
rechtigten Namen fiihren. 

Was aber von der Bednplication in obigem Falle 
das lässt sich auch von allen anderen formalen Büdungs- 
mittein der Sprache behaupten. Wäre in dem Compositum 
„Stromsammler" das zweite Glied infolge eines phonetischen 
Wandels in seinem Bedeutungswerte verdunkelt worden, 
so wäre es zu einem Suffix herabgesunken, um damit 
ebenfalls in den Kreis der eigentlichen Sprachformen ein- 
zutreten. Ja selbst ühae alle lautliche Zutat kann dem- 
selben Principe der formalen Bestimmung des Wurzel- 
inhaltes genügt werden: durch inneren Vokalwandel, durch 
bedentjuame Vokalsteigerung. Oder die Modification der 
Grundanschauung kann durch Gemination, durch 
doppelung des auslautenden Wurzelconsonanten zum Ai 
druck gebracht werden. 

Durch das Princip der Wnrzelfonunng erfuhr offen! 
die Fülle sprachlicher Darstellungsmittel eine qnair- 
titativ und qualitativ liöchst bedeutende Bereicherung. 
Denn das Schema Stoff + Stoff muss für die nähere Be- 
stimmung einer Grundvorstellung schon deshalb weit weniger 
edel und kunstgerecht erscheinen nls das neue Schema 
Stoff + Form, weil Zweck und Mittel nur in dem letzteren 
einander entsprechen und im Gleichgewichte stehen. Dens 
wenn die Modification eines Vorstellungsinhaltes durch 
Sprachniateiie, statt durch Sprachform lautlich ver- 
körpert wird, so ist das angewendete Mittel ein unver- 
hältnismäßiges, weil es in Anbetracht des Zweckes einen 
unangemessenen üeherschuss von Kraft in sich schlieBt. 
Das geringere Gewicht und die Unterovduung eini 
an sich unselbständigen Form unter den Stoi 
kommt harmonischer mit dem Wesen der gefordei 
ten Leistung überein. 

Zugleich ist die Wortbüdungsfonn für die Entsii 
lichung der Sprache deshalb so wichtig, weil sie gai 
neue Kategorien der Anschauung begründet, weil 
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eine neue Verwandtschaft der Vorstellangen und Wort- 
gtibilde stiftet, die auf der Gemeinsamkeit der Ab- 
leitungssilbe und ihrer inneren Beziehung beniht. 
80 tritt z. B. der Gegensatz des männlichen und weib- 
lichen Gesehlechtes nach seiner altumfassenden, die belebte 
Schöpfung beherschenden Bedeutung in der regelmäßigen 
Widerkehr besonderer Genussuffixe] des Nomens hervor. 
Im Gmnde stehen ja der Sprache in dieser Beziehung ver- 
schiedene Wege offen. Man konnte bei der Bezeielinung 
beseelter Geschöpfe entweder von dem Geschlechte ganz 
-absehen, wie in den Worten: Mensch, Kind, Pferd, 
Maus. Oder man konnte die Geschlechter wurzeUiaft 
unterscheiden, wie: Knabe, Mädchen, Hengst, Stute. 
Dort hatte die Benennung den Charakter der Allgemein- 
heit und des Begriffsmäßigen; hier wurde zwar im Gegen- 
teil der individuelle Unterschied lebhaft betont, aber es 
fehlte an dem Ausdruck der Zusammengehörigkeit der auf 
einander angewiesenen Geschlechter derselben Gattung. 
■■Diese forderte vielmehr denselben lautliehen Grundtypus 
Eiför das von der Natur gegebene Paar. Der Sprachsinn 
Kfühlte also das Bedürfnis, die Geschlechter durch Motion 
KU unterscheiden. Von mehreren neben einander bestehen- 
Fden Formen setzte sich die eine für das männliche, die 
Eändere für das weibliche Geschlecht fest, wie das altindische 
ftjfem für Gott, den für Göttin {rä'jan, König räjni', Königin). 
vindem man dann solche und ähnliche Formen wie das 
B sanskritische -tiwja- neben -tar, das lateinische -Iric- neben 
|i-(ör-, das deutsche -inna-, -in zu stehenden Suffixen machte, 
■ gewann man ein Darstellungsmittel, welches Bild und 
vGegenbitd prägnanter und ausdrucksvoller gegenüber- 
ktellte, als es die nüchterne analytische Sprachweise 
B*tut, die das geschlechtlich indifferente Substantiv durch 
■'ein selbständiges Attribut bestimmt, wie etwa das eug- 
I lische mak prisonsis und female prisoners. 
f Oder man denke an die weite Perspective, welche die 

!• «infache Andeutungssilbe der nonfmi agmtia -tar- (-rijp-, 
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-To^., -tör-) für fortgesetzte Sprachbild ang eröffnet. 
Auch sie bezeichnet einen ganz neuen Gefsichtspunkt 
der Benennung. Nicht bloß dass sie es ermöglicht, die 
Menschen nach der besonderen Sphäre ihres Wirkens und 
Schaffens vorzuführen, den König als Herscher, die Magd 
als Schaflnerin, den Priester als Beter (wie im altbaktri- 
sehen xao-tar — von zu beten), die Mutter als Trägerin 
(zend bare-thri), den Zeugen als Wisser {itrrtöQ von -tö 
wissen, den Rachegeist als Scheucher, Treiber {dka(ft(o^)\ 
auch das Treiben der Tiere können ähnliche Suffixe be- 
deutsam hervorheben, wie dies z. B. in den deutschen 
Namen Käfer, d. i. Nager (kifen, nagen) und Sperber, 
d. i. Sperlingsräuber (ahd. sparwdri Sperber; got. sparwa 
Sperling) geschieht.^ Welche Bereicherung die Sprache 
durch die Mehrung und durch die Erhöhung der Gesichts- 
punkte erfährt, nach welchen man Wesen und Dinge be- 



> Hiermit vergleiche man das altslavieche vid-okd Zeuge (ahd. 
gi-wixo) und das englische witness Zeugnis. 

2 Curtius, Grundzüge der griechischen Etymologie, 3. Aufl. 
S. 509. 

3 Wie sehr die sprachgestaltende Volksseele das Bedürfnis hat, 
solche ausdrucksvolle Formensippen durch stete Neubildungen au 
vermehren, zeigt besonders auch das Beispiel der sog. Tochter- 
sprachen. Sie begnügen sich nicht mit den von der Muttersprache 
überkommenen Gebilden, die das Erbinventar der Formensippe aus- 
machen, sondern sie verwenden fort und fort in ungeschwächter 
Producti«nskraft das ihnen überlieferte Formengepräge zu weiteren 
Schöpfungen. Hierdurch beweisen sie; dass ihnen die ererbten Ab- 
leitungssuf6xe nicht zu bedeutungslosen Lautelementen herabgesunken 
sind, sondern dass sie eine lebendige Empfindung für den functionellen 
Wert derselben sich bewahren. So lehnen sich zwar im Französi- 
schen amaieur, createur^ servif eur u. a. unmittelbar an lateinische Vor- 
•bilder an; angeglichen aber sind bfefifaiteur und malfaiteur. Und 
nach der Analogie von empereur, gout*enieur u. s. w. behaJhdelt dann 
weiterhin die Tochtersprache die Endimg -eitr als bequemes Suffix 
des Verbalstammes und findet darin das Mittel zu einem un- 
übersehbaren Reichtum von Wortschöpfungen, wie coureur, danseur, 
biiveur u. a. Ebenso fruchtbar erweist sich zu einer an Nominal- 
stämme anknüpfenden Bildung von Personalsubstantiven das Suffix 
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nennt, liegt auf der Hand. Welches Benennimgsmerfemal 

könnte neben denen der Farbe, Gestalt, Eigenschaft be- 
deutsamer und lebensvolle!' sein als das der Action? Ist 
aber neben der alten Form der nomijui agmüs -tar-, die für 
Pei-sonen verwandt wird, das Suffix -tra- von Dingen im 
Gebrauch, so findet eine gewisse Art von metonymischer 
üebertragung der jener Form eigentümlichen Grundbe- 
deutung auf das Leblose statt. Die durch die Anfügung 
der Silbe -ira- gekennzeichnete Fomiensippe fasst das 
"Werkzeug, das Organ von dem Standpunkte einer be- 
stimmten Verrichtung und Wirksamkeit ins Auge, Wel- 
cher Beziehungsreieiitum der Spraclie dui'ch dieses ein- 
fache Bildungsmittel erwächst, zeigt eine Umschau unter 
den Namen, welche die Function eines Gliedes, eines Ge- 
rätes durch die Form -tra- {-tro-) oder durch die Neben- 
-tia- (-tlo-) hervorheben. Das Auge konnte, wie 
tatsächlich vorkommt, das Scharfe, das Leuchtende, 



rätes 
bes 



•aire und das volkätümHehe -ier, die beide auf lateinische AdjeeÜv- 
bildimgen {arium, a, um) zurückgehen. Man denke an libraire, sta- 
timire, an barbier, batelier, cavalier, huiati&r u. a. Und atich hier 
umfaset dieselbe Formeoeippe Menschen wie Tiere: büier, lecrier, 
Umier, plwner. Da aber die Formen -aire und -ler auch dem lat. 
-arimn entsprechen körnten, so dient im Franz. ein und dasselbe Suffix 
fliv PerBonalsiihstantiva und für Bezeichnung von Behältern, Ge- 
fäßen und Orten, wo da« Primitive anüutreffen ist, von Gegen- 
ständen, die zu etwas gehören und gebraucht werden, von Pflanzen, 
die eine Frucht bringen. Vgl, cohmbier. grenier, ekanddier, eollier, 
eeriaier, poirier, ja selbst laurier. peiiplier. — Zuletzt sei noch darauf 
hingewiesen, dass sich der Gestaltungatrieb der Tochtersprache nicht 
bloO überhaupt fruchtbar in Neubildungen :eeigt, sondern auch 
sinnig in der Besondernng. Neben den an Verbalstämme sich 
anschiieflenden Suffixen 'teur, -eiir und den für Nomina bestimmten 
Ableitungssilben -aire, -ier (wozu wir auch noch -ain, -en, -an fögen 
könnten), verwendet man -ten speciell zur Andeutung wieseuschaft- 
licher oder kilnstlerischer Beschäftigung (yj-ammaiirwn, At'sftinejii, 
eom(di«n, muHeien u. s. w ) und endlich -inte, um die zu kennzeichnen, 
lUe sich einem besonderen Zweig der Wissenschaft und Kunst 

1 : anatomisle, ileiüiste, herboriitlt. pagsagifie u. a. 

mhrifl fUi TolkeipBjch und Sp»chw. BA. XVU. 3, 22 
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das Glänzende heißen; jetzt war auch der Name Seherin 
zu seiner Bezeichnung mc^lich, wie er im Zend auftritt 
als döi-thra {fem,^ von di seh^. Im Skr. führt es auch den 
Namen nc-tra-m das Führende, Leitende von der Wurzd 
ni (näjoH) führen. Dann war der Mund das Sprechorgan, 
ixikira im Skr. (zu mk sprechen), der Arm war das Werk- 
zeug zum Tragen ( ^ hkar) : hkaritra. Nach Fick (Wörterb. I, 
S. 558) ist ein idg. gaiara Bauch, Mutterschoß auf die 
Vga^ gan zurückzuführen und als Gebär er zu fassen. Vgl. 
skr. goikara-Sy yaCxriQ^ ydatga^ venter (für gventer), got. qifms. 
Der Zahn war nunmehr der Beißer oder die Beißerin, 
skr. das-tra — masc. oder doLtra — fem. von di:^ beißen Sci7cv€$v, 
Das Ohr konnte Gehörorgan oder das Hörende ge- 
nannt werden: (??ö-/m — von (tu hören, der Flügel Flieger 
oder Flugwerkzeug: pdta-tra — (von pat fliegen), der Pflug 
Spalter, Pflüger oder Spaltewerkzeug hrnta-tra — voa 
kaii. spalten, cQotQo-v zu aQo — ackern, arairum, böhmisch 
ora-dlo vom Verbalstamm ora pflügen, der Schnabel ras- 
tro — der Nager oder das Nageorgan (für röd-tro zu 
rodere nagen). Die Kehle war die Verschlingerin grü-h, 
altslavisch für grü-dlo von gar verschlingen, der Backtrog 
war die Kneterin, das Knetewerkzeug, jy fudxTQa von 
fiax (iidaasiv kneten), die Striegel endlich liieß Schaberin 
ij SvCTQa zu lv€iv schaben, abreiben. Selbst der Blitz 
kommt in der Form Mge-ira als Leuchterin vor (bei 
Plinius). Das Deutsche zeigt nur wenige Reste des 
alten Suffixes -tra- (-tla-): Ruder, Nadel, Säule. Ruder, 
ahd. ruo-dar, got. *r6'pra bedeutet also: Ruderwerk- 
zeug (Vrd). Die Nadel, altsächs. nä-dla (zu Vne nähen) 
ist die Näherin, das Nähewerkzeug, wie t6 v^qov das 
Werkzeug zum Spinnen, der Rocken. Die Säule des 
Schuhmachers, d. i. die Ahle, Pfrieme (ahd. sin-la zu 
ysiw, die uns im engl, to sew, im lat. stUor, im deutschen 
Saum wieder begegnet) entspricht ganz dem gleichbedeu- 
tenden böhmischen si-dlo (für h'v^o) und dem altbulgari- 
schen si4o. 
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Mit Hecht hebt Gottsehall in seiner Poetik hervor, 
dass die nomina agmtis auf er wegen ihrer Kraft und Frische 
in der Poesie besonders ■wirksam sind. Bei vielen jüng^eren 
"Wortbildungen dieser Art hat nur das Diclitertalent Pate 
gestanden. So redet z. B. Bückert die Muse anr Eat- 
falterin liimmlieclier Zier. Gestalterin! Der Dichter 
kann eine Person nicht charakteristischer und bedeutungs- 
voller benennen als durch Hervorhebung des ihr eigentüm- 
lichen Waltens und Wirkens, Dass dem Dichter aber ein 
solclies Ausdrncksmittel zu Gebot stellt, das verdankt mau 
der sprachgestaltenden Volksseele, welche diesen neuen Ge- 
siclitspunkt der Benennung getroifen und ihn durch An- 
vendung solcher Formen wie tar, tra zu einem allezeit ver- 
fügbaren gemacht hat. ■ — Wenn aber der sprachliche 
Ausdruck zur Bezeichnung von Werkzeugen und Geräten 
le die Verrichtung derselben hervortreten lässt, so 
dies ebenso sachgemäß und kunstgerecht, als wenn im 
gesunden Kunstg'ewerbe bei der Formengebung von Gefälien 
Bad Töpfen die Function des Ganzeu und der Teile in 
klarer Composition und sprechenden Ornamenten kräftig 
ausgeprägt wiril. 



Vor den bis jetzt besprochenen Wortbildungsformen 

iclinen sich die grammatischen Formen der Sprache 

ttch den entschieden ideelleren Charakter ihrer Bestim- 

lung, d. h. der Beziehungen aus, zu deren Ausdruck sie 

men. Bei den ersteren war nur die Darstellungsweise 

formale, während das Object dieser Darstellung in 

Itu concreten Inhalt dieser Vorstellung selbst lag. Die 

■tetzteren dagegen drücken nur die geistige Form der 

Vorstellung in einer ihrem Wesen entsprechenden Weise 

»U8. Sclteinen diese beiden Formenkategoiien mithin durch 

den unbedingtesten Gegensatz gi'ößerer Entstofflicliung und 

Äbstraction von einander getrennt zu sein, so machen es 



_Ausd 
Kgradt 
Kt d 
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dagegen die tatsächlichen Formenverhältnisse unserer indo- 
europäischen Sprächfamilie überaus schwer, immer die 
Grenze zwischeii beiden zu bestimmen. 

Auch abgesehen von der umgestaltenden lantlichei^ 
Einwirkung, welche die Abwandlungssuffixe so oft auf die 
der Stammbildung dienenden Formen ausüben , ist zu be- 
denken, dass die letzteren in ihrer ursprünglichen Gestalt 
fast durchweg schon mit dem feinen Gewebe grammatischer 
Beziehungen verflochten sind und bereits an sich eine ge- 
wisse grammatische Bestimmtheit kundgeben. Die meisten 
der oben aufgeführten ungrammatischen Wortbildungsformen 
stehen ja bereits in der nächsten Beziehung zu den höheren 
Formenklassen, deren ästhetische Tragweite uns nunmehr 
beschäftigen soll. Die grammatische Scheidung der Rede- 
teile erscheint ja in ihnen schon insofern vollzogen, als es 
entweder Nominal- oder Verbalstämme sind, zu der^ 
Bildung jene diminutiven, patronymischen, causativen Suf- 
fixe verhelfen. Auch ist für die eingehendere Betrachtung 
höher organisirter Sprachen sogar der Gegensatz zwischen 
Wortbildung und Flexion ein schwankender, wie denn 
z. B. das inchoative Stammzeichen -sc — in die verbalen 
Tempusformen eingreift, oder wie das Gotische unter an- 
deren eine Bildungsform für nomina agentis kennt, die un- 
zweifelhaft als Conjugationsform betrachtet werden muss: 
nasjands der Retter, eigentlich der Rettende. Hat doch 
auch der neuhochdeutsche Wortschatz noch Spuren dieser 
Nominalbildung in den Substantiven FreuBd, Feind, Heiland. 
J)azu kommt nun noch der umstand, dass viele Ableitungs- 
formen, wie in der Ursprache a, i, w, ja, ta, ka, so, ana 
u. s. w. die Gestalt und höchstwahrscheinlich auch die 
Genesis mit den rein grammatischen Suffixen gemein 
haben. (Man denke an s=.sa, das Kasuszeichen des No- 
minativs, an ^ =« to, nom. und acc. ntr, der pronominalen Decli» 
nation, an in = ana^ die Locativendung der Pronomina u. a.) 
Nach Bopps und Schleichers Annahme hätten sich diese 
Formen ebensowol wie jene aus Pronominalstämmen ent- 
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lt. Sie hätten also beide ihren Ursprung in Forni-r 
Wörtern, die ilu'er Natur nach zu Träg:erinnen des Be- 
ziehungsatisdrucks besonders geeignet waren und die aü 
sich seihst sclion um ihrer abstraiiteren Riclitung ■willeo 
ein vermittelndes Bindeglied zwischen der stoffüehert 
and der foiinalen Sphäre der Sprache ausmachen. Dieses 
gegenseitige Ineinanderspielen von Sprachstoff uuij 
Sprachform, von Wortbildung, Wortgattungs- und Wort* 
abwandlungsformen ist dem starren Auseinanderhalten dieser 
Eleniente, wie es anders geartete Spraehfamilien zeigen; 
öitgegengesetzt. Grade diese Ersdieinung, welche, idiei. 
strenge Classification der Formen erschwert', 'ist' ch'arak-' 
teristisch für die wahrhaft kunstvolle Verschmelzung von, 
Bedeutongslauteu und Beziehungslauten, ist bezeichnend 

t* die edle Ineinsbildung von Stoff und Form, welche' die 
Logermanische Spraehfamilie erreicht hat. 
Nach diesen Zugeständnissen an den Sachverhalt dürfte 
merhin jene Dreiteilung der Formengattungen ihre Be- 
rechtigung nicht einbauen. Denn d'aö hiel- befolgte' Ein- 
teilungsprincip ist ein physiologisches und fasSt 'die 
Sprachforilien nicht an sich, odei' nach ihf fer Entstehung,' son- 
dern nach den Functionen ins Äuge, die 'sie im'Lebön dör 
Sprache erfüllen. Sie sollen uns Rede stehen, inweliibei- Rieh-' 
tung und in welchem verschiedenen Maße sie zur Voliendungf 
eines ebenso einheitlich als allseitig gegliedertöfl Spracfi- 
drganismus beitragen. Bei etüer Betrachtung, die vori deW 
morphologischen Verhältnissen ausgeht, kann man aller- 
dings von dem speciellen Standpunkte der irtdogermftniäclten' 
Sprachen aus nur folgendes Schema zulassen: 1. Wurzelii 
oder Bedeutungslaute, 3. atammbildende Elemente, d. ii all» 
Beziehungslaüte, die nach 'Abzog von' GoTljttgatiohs'-''und 
Declinätioösendungen ' v6m' Worte übrige bleiben',' 3. woi-t' 
bildende Elemente (im Sinne Schleichers), d. i. diejenigen 
Beziehungslaute, wdche die Aü'sbildiiog lies ^n sich U'i^eJ-b- 
ständigen. Stammes zum Wor,t, ,zh .eiijem Jeil der R^^ 
vollenden, also diejenigen Suffise, welche der .nonitnail«« 
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und verbalen Abwandlnng züm Ausdrucke dienen. ^ Be^ 
schränkt man sich aber nicht auf die indoeuropäischen 
Sprachen, zieht man vielmehr auch die in formeller Hin- 
sicht unvollkommneren Sprachen in den Kreis der Betrach- 
tung, so kommt fär die Entwicklung des inneren Sprach- 
lebens vor allem die functionelle Bestimmung und 
Wirksamkeit der Sprachformen in Betracht. Diese kann» 
wie gesagt, eine ungrammatische und eine grammatische 
sein. Die grammatischen Functionen aber nehmen ihren 
Ausgangspunkt von der Differenz irung der Wort- 
gikttungen oder Eedeteile und gipfeln in der Entfaltung 
nominaler und verbaler Abwandlungsformen. Wie diese 
jene zur Voraussetzung haben, so handeln wir zuerst von 
den Formenverhältnissen, welche die Wortgattung kenn- 
zeichnen und alsdann von denjenigen der Flexion. 



Wie erwünscht die Sonderung der Bedeteile nach d^ 
Kategorien des Seins und der Tätigkeit für die begriff- 
liche Klarheit und Bestimmtheit der zusammenhängenden 
Aussage war, bedarf keines Beweises. Aber konnte nicht 
schon durch ein festes Gesetz der Wortstellung Sal^ect 
und Prädicat, Nomen und Yerbum im Satze so deutlich 
unterschieden werden, dass dem Bedürfnisse der Logik voll- 
kommen genügt war? Wird man doch kaum jemals in 
Zweifel sein könn^ ob in einem englischen Satze das Wort 
cast, oder in einem deutschen das Wort Stand (stand) als 
Nom^ oder Yerbum zu fassen sei. Dass der Sprachsinn 
sich nicht hiermit genügen lieJS, dass er diesen Unterschied 
vielmehr durch verschiedene Formation der Eedeteile aus- 
drückte, das entsprach weniger den unabweisbaren For- 



* Dabei ist zu beachten, dass die blofien Stämme, welche ja 
niemals selbständig für sich existirten, nicht immer zu erkennen 
geben, ob sie das Thema einer Dedination oder einer Oonjugatkm 
entiialten, d. k. ob «ie nominaler oder vetWer Katvr sind. 
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deriingen der DenkgeKetze, als emem Postulateder Aesthetik. 
Seim es bernhte auf dem Bedürftiis feinerer Spradieiupäii' 
dnsg, die verschiedenen Formen der Vorstellung durch die 
Unterschiedlichkeit iJirer lautlichen Verkörperung hervor- 
treten zu lassen. Wir haben es also mit einem wesentlich 
Ästhetischen Moment« der Sprschentwicklung zu tun. Dass 
es sich hierbei wirklich um einen über die Erfordernisse 
der Logik hinausgehenden Akt des sprachlichen Gestaltnngs- 
trieltes liandelt, leuchtet noch mehr ein, wenn man bedenkt, 
dass zum Zwecke einer vernehmbaren Ausprägung der Wort- 
gattung auch schon die bloöen Casussufflxe und Conjuga- 
tionsendungen liätten ausreichen künnen. Denn werden 
diese, wie es in den agglutinirenden Sprachen gescliieht, 
cum Ausdrucke grammatischer Verhältnisse mit der an- 
Teränderlichen Wurzel m einem Ganzen verbunden, so 
offenbart dieses Lautganze schon hierdurch allein seinen 
nominalen oder verbalen Charakter, Der indogermanische 
Sprachbau dagegen hat es nur selten den Flexionsendungen 
ausschließlich überlassen, der Wortgattung zum unterscliei- 
denden Kennzeichen zu dienen. Im Gotischen z. ß. gehurt 
es KU den Ausnahm efällen, dass die entsprechenden Nominal- 
ond Verbalstämme in ihrer Bildung zusammenfallen, wie 
dies bei mltan (salzen^ ^it (Salz) vom Stamme .Wfa — der 
Fall ist. Auch die an Stammverba sich anschließenden 
Nofflinalbildungen sind in der Reg'el vermittelst mannig- 
faltiger StarambiWungseleniente charakterisirt, sei es, dass 
eine Steigerang der Wurgel durch Zulaut oder dass be- 
sondere Suffixe dem Stamm seine besondere, der Gattung 
CDkommende Färbung geben. Nur da^ Ariogräkoitalische 
bietet noch manche Nomina, die unmittelbar ohne laot- 
lid» Modification ans der Wariel gebildet werde«, wie 
MfD-ts, dMx^ düe'is {düt). Eine Steigerang zeigt schon 
die Quantität des Substantivs im, leg-is und des davmk 
abgeleiteten legan neben i^g^en ipax, päcis neben päc-iaai, 
nx, irgis neben regere). Regel ist, dass mannigfoch ver- 
«chi«dene, meist eiasilb^e Elemente zu der Wuraet (mit 
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oder oluie Steigerung ihres Vokales) liinzutreten, wodur 
ganz sackgemäß die gnißere Substantialität der di 
das Nomen bezeichneten Vorstellung ausgedrückt vii 
So wii'd z. B. das Suffix -ua — zu der Wurzel bar 
fugt, nm das gotische bur-na — Kind {liam), das litanisc 
der-na-s. Kind. Knecht (ganz entsprechend dem griechischt 
litc-vo-r) ZU bilden. Dans diese und ähnliche Formen 
ebenso wie die Wnrzeltypen auf uraltem Gemeinbesitz 
der Schwestersprachen beruhen, zeigt unter Anderem das 
altiudische svdp-na — , Schlaf (Wurzel svop, schlafen) wie 
zend qhaf-ma — , griechisch vn-%-o — , lateinisch sam-no — ^ 
altbulgarisch sti-mi — für siip-nü — {sup-^t-ti, schlafen, mpiie), 
Utauiseh siip-na — , Traum. Wie reich die Fülle und 
specialieirende Kraft dieser Stammbiidungsformen ist, 
möge die Aufführung einiger aus jener Wnrzel bar (bi 
entsprossenen Substantive und Adjective zeigfm: got. 
iaiir-a — , Festmahl, ahd. bdr^, Bahre, (foß-a — das Tragt 
skr. bhar-a-s, Bürde; — got. baür-lii — Bürde {ifOQ^iov. La! 
ga-baür-pi — Gehurt, skl', bhr-H-s, Unterhalt, lat. l'er-ti-li- 
frnchtbar; got. bar-mo — Schoß, ifiQ-fia, Tracht, Fracht, 
q^off-fiög, Tragekorb, Matte, skr. /iliar-rna, Erhaltung, altbi 
bre-tiie, Last; cpag-ä-iqa, Köcher, ^iQ-s-jgo-v, Bahre, zei 
bor-e-tor — Träger, bw-e-thri — Trägerin, Mutter; got. 
MsjW, die Eltern, die Tragenden; fer-<fu-ii'm , Traggeiüst, 
/%p-äe — fruchtbar, für-ina, Mehl, for-hi^tw., die Bringerin, 
die in ihrem Schöße die Menschenlose trägt (vgl. fors, forüs). 
Hierzu kommt noch das durch blolle Steigerung des Wurzel 
vokale und Gemination des Auslautes von der lateinischen 
Wurzel fer gebildete farr — ifär), Gtetreide, woran 
gotische barUi, Gerste, anklingt. 

Wie die Wand eines edlen, harmonischen Bauww:] 
durch seine ausdrucksvolle Gliederung die Bestimmung 
Function der inneren Räume veransdiaulicht, so tritt durch 
die Gliederung der Stammbiidungsformen die Function 
der Wortgattung zu Tage. Je näher der Wortbej 
noch der ursprünglichen Unbestimmtheit der Wursselbi 
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tung steht, eiae desto einfachere Structur des Wortes 
Trird man erwarten. Je stärkei; die Modiflcation der Grund- 
vorstellung ist, je bestimmter und individueller sich die Be- 
ponderung der anffingliclien, allgemeinen Begrlfisrichtung 
yollzogen liat, am so entsehiedetter drängt sieh die ab- 
leitende Function jener mehr und mehr zusammenge- 
setzten Bildungselemente auf. Mit anderen Worten: die 
primären Stamuibildungssuffixe wirken anders auf die Sprach- 
empfindung als die secundären und tertiären. In Worten 
wie Darm, Halm, Helm, Schwärm, Traum, Stahl, 
Stirn, Stern, Zorn muss das heutige Sprachhewnsstsein 
ißs Volkes den auslautenden Consonanten als einen wnrzel- 
haften auffassen, wähi-end er doch urapriingllch als 
Ableitungsform an die Wurzel sich anschloß. ' In dem 
Worte Laster macht sich heute nur noch die Endung er 
fis formales Element für die Spraehempfindung geltend 
während doch das Wort vermittelst des Suffixes -sCra — 
i= tra) aus der Wurzel loh — gebildet ist (vgl. ahd. Uihan, 
tadeln). Viel eindrucksvoller wirkt die Sprachforni, wenn 
aus dem fertigen W^rte durch secundäre oder tertiäre 
BUdundselemente neue Worte abgeleitet werden. Auch für 
das heutige Sprachgefühl scnließt sich das Denominativ 
lästern vernehmlich an Laster an, wiewol das ableitende 
Moment .jetzt nur noch im Umlaute liegt, Wir sprechen 
von der Verdienstlichkeit eines Unternehmens. Die ab- 
stracte Natur und die Complieatioa des Begriffes tritt uns 
in der Häufung der Ableitungssuffixe sinnbildlich entgegen. 
Um^U. dem primitiven Wortkern dienen zu kommen, müssen 
wir nacheinander die Suffixe ke.it, ikh, st sainmt dem Präfixe 
vor Streichen. Das Althochdeutsche aber zeigt uns, dass 
selbst das Zeitwort dienen, welches dann noch übrig bleibt, 

' Alid. dor-am, Darm von der Wurzel tar {dar) ducchsclireiten, 
I mit -m Ableitimg; sn-fir-am, Schwärm von der Wurzel sice/', schwirren; 
I Mirena, statt sternja, Stirn, die Breite von der Wurzel ster, ausbrei- 
iigl9r'-no, Stern nns derselben Warzel; xorn, altaächs. iorn von' 
K Wiirsel tar. reißen (vgL zehren, zerten und daa engl, lo fear). 
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kein primitives Wort ist, denn dumön ist in altbekannter, 
charakteristischer Denominativform von deo, Knecht (dtn, 
Dienerin) abgeleitet, nnd wir müssen znletzt zum gotischen 
Stamme l)ir-toa — anfeteigen, um die Wurzel zu erkennen, 
die noch im Worte De — mut (mhd. die-muot) enthalten ist 
So hebt sich unverkennbar in der Formenglieder- 
ung die verschiedene Natur der die Vorstellungen 
entwickelnden Sprachprocesse ab: dort die primi 
tive, grundlegende Wortbildung, hier die reiche 
Fülle der jüngeren Ableitungen im engeren Sinne 
des Wortes. 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass es dem 
Wesen substantivischer Vorstellungen entspricht, wenn die 
Nominalstämme sich durch lautliche Intensivirung und 
Erweiterung von den die Wurzelgestalt offenbarenden 
reinen Verbalstämmen unterscheiden. Aber nodi in 
einer anderen Hinsicht geben die Wortgattungsfornien 
ihre Bestimmung kund. Dem Wesen der Substanz ent- 
spricht die größere Festigkeit und Einheit der nomi- 
nalen Stammform, dem Wesen vorgestellter Tätigkeit 
und Bewegung entspricht die Mehrheit und die Be- 
weglichkeit der verbalen Stammformen. Abgesehen von 
untergeordneten Anomalien und von der zeitweiUgen, durch 
einzelne Lautgesetze herbeigeführten Verdrängung oder Um- 
gestaltung des Kernlautes, bleibt der Nominalstamm anfallen 
Stufen der Declination immer derselbe. Ganz anders der Ver^ 
baistamm, der in einfacher und in gesteigerter Form zugleich 
auftritt. Die ablautenden Verba der germanischen Spraclien 
bilden verschiedene Tempusstämme durch einen regelmäßi- 
gen Wechsel des Wurzel vokals, den*s(^. Ablaut. Das gotische 
Verbum niman, nehmen hat neben einander die Onnd- 
formen ninuiy nam, nemum, numans. Von durchgreifender 
Bedeutung ist insonderheit der Unterschied des Präsens- 
stammes {bödh.=^ nsvxf) von dem reinen Verbalstamm 
(pudh = nv^). Die erweiterte Stammform ist die Trigerin 
der dauernd gefassten Hiuidlong; die momentan gedachte 
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Handlang verbindet sich mit der kürzeren Staminfonii, 
Dieselben und ähnliche Steigernngsmittel bieten sich zum 
Ansdrncke des durativen VerhältnisseH bei den Verbal- 
stänimen, wie sie zur Entwickhing der NonUnalstämme 
»US der einfachen Wurzelgestalt verwendet wurden. So 
im Altindisclien ein angehängtes ^a — , das auch als No- 
minalsufßs dient: hhar, tragen, Präeensstamm bk,ira —, 
feiTier mit Steigerung des Wurzel vokais: srv, fließen, 
Präsenest. sröra — , oder die naivste Verstärkungsfonn. die 
Eeduplikation : da, geben, Präsensst, dada — (Jirfio/i*). oder 
anch zaidreiche Suffixe wie «w, »i, ja, ska, oder endlich die 
Vermehiung der Wurzel um einen Nasal, z. B. j» — n— 
g — M(«s von der Wurzel jug' (lat. jtingo). Sehr vielgestaltig 
ist besonders die Bildung der verbalen Doppelatämme in 
der griechischen Sprache, wie «ffTp«7r« — (äfn^an), 
^rifieo — ^vlaxj — {^vXmt), ai^n tffarr), niv — (tii), 
ßaiv — ißa), ala»äv — {ata^}, IHyyüv — (Öiy), lavO-äv 
- — {Xa!)), itivi • — (Jk), Sstxvv — (<f«x), 9>aVx — (y«\ 
ßtß^üvx — iße-)), ftvrjfm — (.>«!■), yn'i.i — (*aiX) n. s. w. 
Die gemianischen Sprachen konnten dieser Stanimerwei- 
terangen entraten, weil sie die regelmäßigen Vokalreüien 
des Ablautes zn bedeutsamen Grundtönen der Tenipus- 
stfimme erhoben. Doch findet sich auch hier präsentiale 
Vokalsteigei-ung in: greife (got. grti^a) neben dem Pailicip 
gegriffen (Wurzel grip), ich gieße {givta) neben Ghss, 
gegossen. Außerdem gibt es Reste suffigirter und nasa- 
lirler Präsensstämme, das got. keinan, keimen (part. pt 
kijaris), fraAnan ft'agen (praet frah), das englische Island, 
atood {statida, stöj)), das neuhochdeutsche bringen, brachte, 
denken, dachte. Der griechischen Jodklasse analog ist 
das got. bidja, fca/i, kafja, hnf, beben, hob nnd einige andere. 
So tritt die verschiedene Natur der Redeteile auch 
durch eine wolgeordnete Regelung ihrer lautlichen Er- 
kennungszeichen zu Tage. Es liegt auch ganz im Geiste 
der einheitliehen Ordnung des sprachlichen Bauplanes, dass 
die abgeleiteten Verba im Gegensatz zu der eben be- 
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sprochenen Erscheiaang die ihren Ursprung kenn- 
zeichnende Stammform viel treuer bewahren. Auch 
solche an Nominal- oder Verbalstämme sich anschließende 
verba derivata ermangeln nicht ihres eigentünüichen 
Gattungszeichens. In der Ursprache war es vo- («V«)v 
wie im skr. jöldrä-ja-ti, er umbindet, umfasst vom Nominal- 
stamm jöktra — Band. Das arische ja spaltet sich danou im 
Griechischen dreiteilig zu a-j-s-, «•:;-«, o-j-e-, ttua-a, noü-m, 
dovJLo-w^ im Lateinischen zu ä-, e-y t-, eatüor zu eatUo — : 
Gesang, flave-o zu flavo-, fini-mus zu fini^, im Gotischen 
endlich in ö-, a^, ja-, lusto-, begehren, von lustu-s Lust,- 
leeüiai — weihen, von weißta — heilig, satja — setzen vom 
Präteritalstamm sat (zu sUan, sitzen). Die Unwandel- 
barkeit des Themas, die nur hier und da duich äußere 
Einwirkung lautlicher Momente beeinträchtigt wird, ist 
bei all diesen Verbalstämmen ein höchst charakteristischem 
Ausdruck ihrer Abhängigkeit von fertigen, in sich abge- 
schlossenen Wortgebilden, denen sie ihre Entstehung ver- 
danken und auf die sie zurückbezogen sein wollen. 
Das aus innerem Grunde zusammengehörige ver^ 
bindet die Sprache miteinander durch die Gleich- 
mäßigkeit der Formen. 

Unendlich wichtiger aber als diese bauliche Euriiyth- 
mie nominaler und verbaler Stammformen ht für die 
ästhetische Betrachtung des Wortschatzes die.' Tatsache ,an 
sich, das3. es schon auf einer so frühen Stufä der Sprach-i 
geschichte, in ^ der unserer Sprachentrennung vorausgeheur 
den Urzeit zu jener folgenreichen Sonderung der Wort- 
gattnngen kommt. Hängt doch von diesem für die Geistes- 
entwicklung entscheidenden Acte alle lebensvolle Gliederung 
der Bede at>. Macht doch erst dieser sprachliche Fortr 
schritt es möglich f dass die Teile des Satzes in. leböfidige 
Beziehung zu. einander treten^ und ein in /sich abgesdhlo&» 
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* Indem wir hier von der Bildang des durch seine. Form 
charakterisirten Satzwortes handebi, müssten wir eigentlich jetzt 
schon die Pleüonsfonnen aubh zur Sprache' bringen; * Denn ' damit' 
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aenes Ganzes bilden. Zwar liegen einer Aussage, einem 
Urteile auch in der kahlsten Wurzelsprache die allgeöieinen 
Denkformen des Subjektes, des Prädikates, des Objektes 
zu Gmude. Aber diese Denkformen selbst sind der Volks- 
seele noch nicht zum Objekte geworden, d. h. sie hat sich 
dieselben noch nicht vermittelst sprachlicher Differenzimng 
zur klaren Vorstellnng gebracht. Denn da jeder Laut- 
körper hier sowol als Satzgegenstand wie als Satzaussage, 
als Nomen wie als Verbum fungiren kann, ohne seine 
elementare Gestalt zu ändern, so geht es mit jenen latenten 
Denkfornien wie mit allen Begriffen, die keinen besonderen 
sprachlichen Ausdruck gefunden haben: sie treten nicht 
ans dem Dunkel jenes instinktiven Denkens, wie es auch 
der Tierwelt nicht abgesprochen werden kann, in das helle 



WorUtämme als wirkliche Worte leben konnten, niusste eich ihre 
Satzheziehung irgendwie in ihrer Form ausprägeo, und Schleichet 
bat ein gewisses Recht von den alten indogermanischen Sprachen 
eu sagen; , Die Stämme sind an sich noch keines von beiden, weder 
I^omen, noch Yerbum; sie werden erst zu 'dem einen oder anderen 
heetimmt durch Kasussuffix und Personalendung. Stamm bkar-n 
z. B. von Wurzel bliar ist weder Verbum noch Nomen." Indessen 
läEst der weitere Gesichtakreis einer apracbphÜOHopbischen Betrach- 
tung , welcher auch andere Sprachfamilien und neben der alten 
Flexionsfülle der indoeuropäischen Sprachen zugleich den heutigen 
Flexionsschwund ins Auge faest. doch auch eine Trennung der 
beiden großen Acte sprachlicher Entwicklung zu, die Bildung der 
Wortgattung und die Gestaltung der Flexionsfarmen. Der hebräische 
Sprachgebrauch z. 6. kennt keine stehenden Casusendungen , und 
doch scheidet er scharf das Nomen vom Verbum: 'äsfhiiin, Schuld, 
'äy(hrm, schuldig; 'ät^nkiim, sich verscliulden; auch da, wo die nomi- 
nale und verbale Form gleichlauten: säkeit, Greis und alt sein. Auch 
wenn in jüngeren analytischen Sprachen die Satzbeziebungen 
nicht mehr durch besondere SnfQxe auegeprägt werden, macht sich 
gleichwol noch heute das Ergebnie der alten Stammforma- 
tionen in der bg.ufigen Differenz der aus derselben Wursel 
entstandeneu Nomina und Verba geltend. Auch ohne Flexions- 
endung unterscheidet sich gi'pe von giß, go von gait, see von siglit, 
baihe von inUi, alitose von choice, hioie von knoicledg«, objeet von 
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Liclit bewusster Yorstellang. Formlosigkeit läuft hier 
ebenso auf Unklarheit hinaus wie es mit den höheren, der 
besonderen Lautform ermangelnden Zahlbegriffen der Fall 
ist, wenn bei dürftig entwickelten Sprachen nur bis auf 
drei oder vier gezählt werden kann, alles was darüber 
hinausgeht, aber nur ein verschwommenes „viel'^ hei£t.^ 

Dass die Besonderung der Bedeteile gerade darum, 
weil sie die höhere Intellektualität einer Sprache be- 
wirkt, einen unschätzbaren Beitrag liefert zu der Prädis- 
position des Worschatzes für Poesie, wird Niemand einfallai 
zu leugnen. Nur wer die Dichtkunst auf dem Standpunkte 
der allerursprünglichsten Naivetät festhalten möchte, könnte 
für diese geistigste aller Künste ein Darstellungsmittel 
zurückwünschen, dem auch in dieser Hinsicht, um mit 
einem Romantiker zu reden, „die Gedanken fern stehen", 
weil es von den nüchternen Distinctionen des Grammatikers 
noch unberührt ist. Aber sind diese Distinctionen denn 
wirklich so nüchtern und verstandesmäßig? In dem Hand- 
buch der Formenlehre mag sich das Schema der partes 
orationis so ausnehmen. In dem lebendigen Werden der 
Sprache dagegen liegt grade der Besonderung der Rede- 
teile ein dem künstlerischen Gruppiren analoges 
Princip zu Grunde. Auch in dieser Richtung geht die 
frische Selbstentfaltung des Sprachsinnes reflexionslos von 
statten, ohne von df^n Fesseln logischer Notwendig- 
keit eingeengt zu sein, oft genug vielmehr die Frei- 
heit poetischer Uebertragungen in kleinen Zügen be- 
kundend. 

Schon der feinfühlige Lotze hat bei seiner scharfen 
Musterung der „kleinen Welt" unseren Wortkosmos von 
diesem Gesichtspunkte beleuchtet. Zwischen dem mannig- 
faltigen Inhalt, welchen Natur und Leben in reicher Fülle 



^ Die Eingeborenen von Victoria haben nach Sianbridge keine 
Namen für die Zahlen über zwei;, ebenso die westlichen Stänuate 
Neuhollands nach Oldfield. Sayce meldet^ dass die südamerikanischen 
Puris für 3 prica sagen, d. h. viele. 



Die Formenverhältniaae des Wortschatzes etc. 343 

der Seele zuführen, strebt das Denken Verbindungen aa- 
snstiften. Diese Verbindungen aber uuterseheiiien sich eben 
durch das Hervorheben der architektonischen Glie- 
derung von jenem bloßen Beieinandersein, zu dessen Be- 
■wirkung der sich selbst nberlasBene psychische Mechanis- 
Bins hinreicht. Mögen auch die Steine so unregelmäßig 
gestaltet sein, wie sie wollen; ein bloßer Steinhaufen läsüt 
sich herstellen, wenn es gleichgültig ist, wie sie liegen. 
Ein Bauwerk, in welchem strebende Kräfte nach be- 
stimmten Richtungen tragend und stützend hervortreten 
Jiollen, wird man nicht aus lauter kugelförmigen Bestand- 
teilen zusammen setzen können, sondern vor jedem be- 
stimmten Plane und Aufrisse müssen die Bausteine in 
solche Formen behauen werden, dass sie sich wechselseitig 
sichern und ineinandergreifende Flächen der Anhaftung 
gewähren." Ebenso kommt ein wahrhaft folgerichtiger und 
sinnvoller Satzbau erst dann zu Stande, wenn die ,bei 
demselben verwendeten AVortmaterialien nach ihrer Fuuc- 
tion schon im Voraus die Ausprägung der verschiedeneu 
Cattungsformen ertahren haben. Der Inhalt der einzelnen 
y<H^tellQugen bleibt unentwickelt, wenn er nicht in die 
bestimmten Formen gefasst ist, die ihm die, Art seiner 
Verwendung und die bestimmte Weise seiner Verknüpfung 
mit anderen zuteilt. ÖoU die Aussage ein wohlgeordnetes, 
planmäßiges Getuge darstellen, so muss ein Kedeteil den 
anderen stützen und tragen, jeder muss nach Maßgabe setner 
eigenartigen Bestimmung in das Ganze eingreifen. Was 
die Sprache in verbaler Fassung ausprägt, bildet den 
Schwerpunkt der Aussage, in dem es das Geschehene, die 
Handlung oder den Zustand von den Gegenständen prädi- 
cirt, deren Selbständigkeit durch die substantivische 
J"assung bezeichnet wird. Das Substantiv ist ursprünglich 
eigentliches Dingwort, das einen auf sich beruhenden, 
in sich abgeschlossenen Gegenstand der sinnlichen War- 
nehmung bezeichnet, welcher ebensowol als Ausgangspunkt 
i^räner Wirkung oder eines Geschehens, wie als Zielpunkt 
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einer Tätigkeit angesehen werden kann. Indem ferner 
die Sprache aus den Nominalstämmen das Adjectiv als 
besondere Gattung heraustreten ließ, trug sie dem Gegen- 
satz des Substantiellen und Accidentiellen Rechnung. Wie 
die Eigenschaft an sich unselbständig ist, weil sie ihr Da- 
sein und Wesen nur in einer bestimmten Substanz hat, so 
lässt die Sprachtechnik das Adjectiv als abhängig erscheinen, 
indem sie es an das Substantiv anlehnt oder durch die Co- 
pula auf dasselbe zurückbezieht. 

Dadurch nun, dass die Teile der Rede in dieser be- 
deutsamen Weise zu einander Stellung nehmen , gewinnen 
die mannigfachen Beziehungen, welche die Vorstellungen 
unter einander verknüpfen, jene lebendige Anschaulich, 
keit, die insonderheit für die Dichtung unentbehrlich ist 
Denn auch diese muss ihren Stoff im Großen wie im Kleinen 
nach Anschauungsverhältnissen anordnen. Schon 
A. F. Bernhardi hat in seiner Sprachlehre die Sonderung 
der Redeteile, nachdem er ihre logische Tragweite be- 
sprochen, als wichtigen ästhetischen Factor ins Auge ge- 
fasst. Er spricht in diesem Sinne von einer Poesie der 
Sprachformen, die er der Poesie der Sprachsphären 
gegenübergestellt. 

(Schluss des ersten Teiles folgt.) 
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Gelbhans, S. Dr., Ueber Stoffe altdeutsclier Poesie. Berlin, 
Stuhrsche Buchh. 83 S. 8^. 

Der Verf., als Rabbiner in Nordhausen fungirend, ward 
seltsam davon betroffen, dass vom Volk um ihn her Sagen 
erzählt wurden, die er aus dem Talmud und Midrasch 
kannte. In dem genannten Schriftchen teilt er nun eine 
größere Anzahl von Sagen und Märchen mit in deren dop- 
pelter Form, in deutscher und jüdischer. Hätte er sich 
nun hierauf, was seines Amtes war, beschränkt, so wäre 
ihm der schuldige Dank voll und rein gezollt worden. 
Schade, dass er über seinen Kreis hinausgegangen ist Er 
will nämlich bewiesen haben, dass die meisten Sagen dem 
deutschen Volke durch die Juden vermittelt wurden. Da 
mit soll sowol die Grimmsche Ansicht von der Entstehung 
der Sagen und Märchen im deutschen Volksgeist, wie auch 
Benfeys Ansicht von dem buddhistischen Ursprünge aller 
dieser geistigen Gebilde widerlegt sein (Vorr.). Sieht der 
Verf. nicht, dass sich seine Ansicht mit der Benfeys wun- 
derschön vereinigt? Die Juden entlehnten von Indien 
und übergaben den Deutschen. Dies ist die vom Verf. 
citirte (S. 42 f.) Ansicht W. Scherers. 

Eine „bescheidene Anzahl von Sagen und Märchen" 
soll nach dem Verf. (Vorr.) dennoch „dem deutschen Genius" 
gehören. An andrer Stelle (S. 43), eben wo er Scherer 
citirt, spricht er sich gegen denselben aus: „Wenn auch 
viele deutsche Märchen mit indischen verwandt zu sein 
scheinen, so darf nicht übersehen werden, dass eine statt- 
liche" (also nicht bloß eine bescheidene!) „Anzahl derselben 
Spuren germanischer und nordischer Mythen enthalten, was 
doch auf autochthonen Ursprung hinzuweisen scheint. Wenn 
keine Märchen aus den dem 10. vorangegangenen Jahrhun- 
derten auf uns gekommen sind, so beweist dieses noch nicht, 
dass keine vorhanden waren . . . Wenn es eine deutsche 

Zeitschrift für Völkerpsyoh. und Spiachw. Bd. XVII. 3. '^3 
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Götterlelire gab, so muss es auch deutsche Märchen ge- 
geben haben." 

Dies genügt vollständig, um die Meinung, dass das 
deutsche Volk gar keine einheimischen Sagen und Märchen 
gehabt habe, ohne jede weitere Prüfung abzuweisen, schließt 
aber nicht aus, dass das deutsche Volk (oder jedes andere) 
manche Sagen und viele Erzälilungen und Märchen aus der 
Fremde aufgenommen habe. In diesem beschränkten Maße 
könnten auch die Juden dem Deutschen diese oder jene 
Erzählung vermittelt haben. 

Als Merkmal der einheimischen deutschen Sagen und 
Märchen führt der Verf. an, „dass die Himmlischen von 
einer Ahnung ihres Verderbens ergriffen sind" (S. 9). „Dieser 
Zug und der der Grausamkeit und Tücke sind die unfehl- 
baren Prüfsteine, wodurch festgestellt werden kann, ob eine 
Sage heidnischen Ursprungs ist oder nicht." Gesetzt, dem 
wäre so — obwol jene trübe Ahnung nur bei den nordi- 
schen Skalden, in der Edda, so stark hervortritt, bei dem 
germanischen Volke aller Stämme aber nicht bedeutsamer 
ist, als im alten Juda-Israel der „große und furchtbare 
Tag Jahves" — doch gesetzt, wir müssten jenes Kriterion 
gelten lassen: nun, ist denn die Sage vom Kyffhäuser, die 
nach dem Verf. jüdisch sein soll, eine „holdeste"? ist sie 
nicht eine, welche gerade ein ziemliches Maß eddischer 
Trübheit hat? In Halbschlaf im dunkeln Berge, den schwarze 
Raben umflattern, sitzt der Kaiser seit Jahrhunderten und 
fragt dann und wann, ob die Zeit der Erlösung noch nicht 
gekommen sei u. s. w. u. s. w. Und leugnet etwa der Verf., 
dass der schlafende Kaiser mit Wodan in Verbindung steht, 
ja geradezu sein Stellvertreter ist? 

Der Verf. sagt: „Die Entstehung der Sage ist psycho- 
logisch zu begreifen und hat nichts Auffallendes. G^nz 
anders verhält es sich mit der Form derselben." Entsteht 
eine Sage etwa ohne Form? — Es gibt eine jüdische Sage 
von dem „König Messias", der in einer Höhle bei der Stadt 
Lus lebt und der Stunde harrt. Dazu fügt der Verf. die 
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' Bemerkung: „Dieselben Ursachen haben dieselbe Sage her- 
l vorgebracht." Dabei könnten wir uns beruhigen. 

ä ■will mir aber scheinen, als hätten die Juden des 
[ Mittelalters zur Schöpfung von Sagen wenig Talent und 
J gar keinen Beruf gehabt, aber wol trotzdem eine übergroße 
■-.Geneigtheit, Sagen und Aberglauben von allen Seiten auf- 
iien. Und allei'dings verdient die Art und Weise^ 
I wie sie zuweilen echt polytheistisch-heidnischen Mythos in 
' das Leben ihrer Patriarchen und Propheten verwebten, 
wahre Bewunfierung. Gerade die Vorstellungen vom Messias 
freilich, insoi'ern sie über das von den Propheten Gesagte 
hinausgehen, scheinen mir nicht nur entlehnt {wie eben 
dies, dass der Messias in einer Höhle sitzt}, sondern auch 
meist oder sämmtlich sehr nnhedeutsain. Aber wie eigen- 
tiinilich, dass die Bedenken, welche die heilige Umgebung 
l,{die Engel, sozusagen) des Ormuzd gegen die Uebergabe 
cdes Feuers, des reinen, heiligen Elements, an die es ver- 
ireinigenden Menschen erheben, in der Erzählung der 
jjuden von der Offenbarung des heiligen Gesetzes von den 
"Erzengeln gegen die Uebergabe des Gesetzes durch Moses 
I Israel geltend gemacht werden. Da. ist ohne Weiteres 
J^e Natur-Eeligion in die Sphäre der Geistes-Religion er- 
jioben worden. — Noch gewaltiger aber ist die Umwand- 
lung einer- indischen Fabel von den Juden vollzogen wor- 
indem dieselbe in das Leben Abrahams verflochten 
ward. Benfey (Pantsdiat. I S. 377) citirt letztere aus 
isennieugei', und vergleicht sie in seiner Weise eben nur 
piateriell. Eine bnddidstische Erzählung also will lehren, 
■,^rt lässt niiumermehr von Art" — tiefe Weisheit! Dem 
Buddhismus aber kostet es nichts, Hiuimel und Erde in 
Bewegung zu setzen, um diese Moralität recht eindringlich 
zu machen. Eine Maus wird in ein Mädchen verwandelt. 
Aufgeforderr zu heiraten, verschmäht sie die Sonne, die 
Wolke, den Wind, den Berg und wählt den Mauserich.' 
' Es ist merkwürdig, wie die besten Bemerlcungen, die Benfey 
Kbt, in seinem ftliinde ihre Bedeutung verlieren und als glänzende 
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Das deutsche Volk hat sich diese Erzählung angeeignet, 
aber hat sie auch so umgestaltet, wie es sich geziemt. 
Einem jungen Mädchen werden von ihrem Vater der Reihe 
nach alle Handwerker vorgeschlagen: Schuster, Schneider, 
Fleischer u. s. w.; sie verschmäht alle, weil sie nicht mit- 
arbeiten will, und willigt freudigst ein, als ihr der reiche 
Schinder genannt wird. Eine prächtige Satyre! Doch 
nun die Juden. Nimrod habe Abraham befohlen, das Feuer 
anzubeten; letzterer aber antwortete, warum nicht lieber 
das Wasser, welches mächtiger sei, da es jenes lösche. 
Darauf verlangte Nimrod, so solle denn Abraham das 
Wasser anbeten; der aber erwiderte, mächtiger als das 
Wasser seien ja die Wolken, welche jenes tragen. Und 
so weist Abraham nach einander auch die ^^'olke, den 
dieselben zerstreuenden Wind, den diesem widerstehenden 
Menschen als anbetungswürdig ab und will lieber den ver- 
ehren, welcher den Menschen, den Wind, die Wolken, das 
Wasser und das Feuer geschalten habe. 

Sollten die Juden nur die oben mitgeteilte buddhistische 
Erzählung gekannt haben, so hätten sie ja aus Kot Gold 
gemacht. Darum vermute ich, dass ihnen doch eine andere, 
edlere Fassung vorgelegen habe. Benfey teilt (1. c.) eine 
Sage mit, wo sich die Weltschlange um den Berg Venkata, 
Sohn des Meru, schlingt, Vaju aber sie sammt dem Berge 
nach dem Dekhan weht. — Eine solche Form scheint mir der 
Ausgangspunkt gewesen zu sein für jene Reihe von Umge- 
staltungen. In dieser bildet folgende Sage eine bedeutsame 
Wendung: Narada preist die Schildkröte, diese aber weist 
Lob und Bewunderung auf die Ganga, diese auf den Ocean, 



Beispiele entgeisteter Gelehi\samkeit dienen können. Bei der obigen 
Einzahlung faUt ihm Horaz ein, und er sagt (S. 378): „Dann ruht 
selbst das harmlose parturiunt montes etc. auf einem tiefern mythi- 
schen Grunde." So „harmlos" konnte dieses Wort nur dem scheinen, 
der nicht merkte, dass de te narratur fabula. — Wir aber, die wir 
zu lernen verstehen, sind auch der irre gellenden Golehrsamkeit 
dankbar, 
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dieser auf die Berg-e (die Weltsclilange, hieß es früher, um- 
schlingt die Berge), diese auf den höchsten Crott (Pra- 
dschapati Brahman), dieser auf die Veden, diese auf das 
Opfer, dieses endlich auf Vischnu. Wahrscheinlich schloss 
einmal die Leiter mit dem höchsten Gotte ab; der Inder 
fiel aber von oben wieder herab — wir haben gesehen, 
wie tief Aber solche edlere Form, wie dieses Begegnis 
des weisen Narada, muss den Juden zugekommen sein. 

Wir werden hier auch an ein jüdisches Lied vom 
„Böcklein" erinnert, dass der Verf. S. 58 flf. bespricht. x\us 
demselben soll ein deutsches Volkslied „Milichen und Grill- 
chen" entstanden sein. Zunz hat im Gegenteil behauptet, 
das jüdische Lied sei aus dem deutschen Volksliede ent- 
standen, und dabei werden wir wol stehen bleiben müssen. 
Zunz hat aber gar nicht an „Milichen und Grillchen" ge- 
dacht, sondern an: „Der Bauer schickt den Jockei aus". 
Der Unterschied ist wesentlich. Denn dort tun Grillchen, 
Türchen, Besenchen, Wägelchen, Mistchen, Bäumchen, Brünn- 
clien nur was ihre Sache ist: weint, knarrt, kehrt, rennt, 
brennt, schüttelt sich, fließt: während im anderen Liede 
Eins aufs Andere wirken soll und schließlich auch wirkt, 
wie es im jüdischen Liede von Anfang an geschieht. Wie 
letzteres von den Juden dem deutschen Volke hätte über- 
liefert werden können, wäre eben so unerklärlich, wie die 
Herabziehung des Sinnes des jüdischen tiefsinnigen Liedes 
unbegreiflich. Dagegen wäre es wol zu begreifen, wie ein 
Scherz des deutschen Volkes von einem Kabbalisten aufge- 
griffen, mit einem tiefern Sinne versehen und demgemäß 
umgestaltet werden konnte. Hierbei aber wird die obige 
Sage von Abraham mitgewirkt haben. Das Lied stellt 
folgende Reihe auf: Ziege, Katze, Hund, Stab, Feuer, Wasser, 
Stier, Schlächter, Todesengel, Gott. — Wie sehr ich auch 
sonst geneigt bin, eine Verderbung anzunehmen (wie z. B. 
oben in Bezug auf das Prototyp unsrer Reihenfolge in 
Indien), so muss ich doch hier das entgegengesetzte Ver- 
fahren anerkennen. Die deutschen Lieder scheinen über- 
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dies in unserem Falle gar nicht mit dem Indischen zu- 
sammenzuliängen , und das jüdische „Böcklein" hängt nur 
sehr vermittelt damit zusammen. 

Hören wir den Verf. weiter. Seine Parallelen, wenn 
sie auch nicht das bedeuten, was er damit bewiesen haben 
will, sind doch immerhin bemerkenswert und regen zum 
Denken an. 

Der Schläfer der talmudischen Sage, der nach TOjähri- 
gem Schlafe erwacht, findet seine schlafsüchtigen Brüder 
nicht nur in Peter Klaus, dem Ziegenhirt (S. 6), sondern 
in allen den berülimten Siebenschläfern. Diese mögen weit- 
läufige, illegitime Verwandte des Barbarossa sein; aber 
jüdisch sind sie nicht. Der Talmud hat den Schläfer in 
seiner Weise parabolisch nicht ungeschickt an den 126. 
Psalm Vers 1 und das siebzigjährige Exil geknüpft. 

Ueber die Zusammenstellung des Tannhäuser mit 
Gechasi bemerke ich nur, dass ich nicht die geringste 
Veranlassung finde in talmudischen Erzählungen alt-israe- 
litisch-jüdische Sagen zu finden. Wenn es im altjüdischen 
Volke sicherlich Volks-Sagen gegeben hat, die nicht in die 
Bibel eingegangen sind: so sind diese eben so sicher schon 
vor den Makkabäern aus dem Bewusstsein des Volkes ge- 
schwunden und haben sich nicht in den Talmud und Mi- 
drasch gerettet. So ist auch an der Gechasi-Sage alles, 
was nicht in den Büchern der Könige erzälüt wird, später 
Zusatz. 

Den merkwürdigen Hirsch (Ö. 16) haben sich die 
Deutschen wahrlich nicht von den Juden geben lassen. Er 
ist alt-christlich (vgl. Gaidoz, la Kage et St. Hubert und 
diese Zeitschr. dies. Bd. S. 231). 

Die Erzählung vom „schweren Kinde" gehört, wie ich 
später einmal zeigen werde, in den Kreis der Barbarossa- 
Sagen. 

Wie so manche der vom Verf. angeführten Märchen, 
hat auch „der (ileist im Glas" mit dem neben gestellten 
jüdischen Märchen gar geringe und unwesentliche Analogie. 
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In rteiti letztem kt nicht irgend ein Geist, sundern der böse 
Geist schlechthin, „die böse Begierde" (wörtlich übersetzt), 
gefangen; nnd letzterer wird nicht ans Opportunitäts- 
Gründen freigelassen, sondern aus denselben Gründen, ans 
denen die babylonischen Götter die Istar ans der Unter- 
welt heraufholen. Die Leviten erkennen ebenfaUa, dass ohne 
Natur-Triebe zwar viel Böses unterbleibt, aber auch die 
sittliche Welt nicht bestehen kann. 

Dass der jüdische Minnesinger Süsskind von Trimberg 
manchen Gedanken aus der Literatur seiner Glaubensge- 
feiossen entlehnt und in gute deutsche Verse gekleidet hat, 
*rird nicht zu bezweifeln sein, weil es gar zu natürlich ist. 
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Naclitrag 

zu S. 119 u, 346. 

Von befi'eandeter Seite werde ich an folgende Äeuße- 
nuig A. Kuhns in seinen „Sagen, Gebräuche und Märchen 
aus Westfalen" U. S, X f. erinnert: „Mythische Züge in den 
Märchen zu suchen, wird zwar auch nach Benfeys treff- 
lichen Untersuchungen über das Pontschatantra noch ge- 
rechtfertigt sein; aber es zeigt sicli auch, dass es nur bei 
solchen geschehen darf, über deren rein deutschen Ursprung 
"Wir Gewissheit erlangen können: sonst geraten wir in 
Gefahr, buddhistische Anschauungen für solche unsres Alter- 
tums anzusehen." Andres sage ich auch nicht. St. 

ImVerlagederK. R. Hofbuchhandlung von Wilhelm Friedrich 
in Leipzig sind erschienen und durch jede Buchhandlung zu be- 
ziehen die nachfolgenden Werke von 

Eduard von Hartmann: 

Philosophische Fragen der Gegenwart. Eiej;. br. M. 6. 
Der Spiritismus. Eiey. br. m. 3. — . Das Judenthum in 

i Gegenwart und Zukunft. Zneile veunslirte AnflBge. Eley. br. 
ja, s. — . Moderne Probleme. Eieg. br, m, 5. — . 



Im Verlag der K. ft. Hof buchhandlung von Wilhelm Friedrich in Leipzig 
sind erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

Einleitung in ein ägyptisch-semitiscli-indoearopäisches 

Wurzelwörterbuch. 

Von 

Dr. Carl Abel. 

Klein-Qaart. Preis M. 100.—. 

. . ,,Di. Karl Abel, der frühere Berliner Correspondeut der „Times", hat vor 
kurzem eine „Einleitung in ein ägyptisch-semitisch-indoeuropäischeB Wurzelwörter- 
buch" erscheinen lassen, welches in Orientalistenkreisen als ein werthvoller Bei- 
trag zur vergleichenden Sprachwissenschaft geschätzt wird. Die Arbeit besteht aus 
einem einzigen Bande und ist verhältnissmässig das theuerste Buch , welches der 
Bilchermarkt jemals hervorgebracht hat. Es kostet M. 100 wegen der überaus 
schwierigen Herstellung , denn der Text bringt ausser arabischen und hebräischen 
Sätzen zugleich Hieroglypheneinsohaltungen. Der Verfasser hat an seinem „Wurzel- 
wörtorbuch" sechs volle Jahre ununterbrochen gearbeitet" . . . 

Leipziger lllustr. Zeltung 

No. 2293 vom 11. Juni 1887. 



Koptische UntersuchuDgeu, 



von 



Dr. Carl Abel. 

2 Bde. in gr. 8. Preis M. 40.—. 



Gross- und Klein-Russisch. 

Aus Ilchester-Vorlesungen über vergleichende Lexikographie, 
gehalten an der Universität Oxford. 

Von 

Dr. Carl Abel. 

Uebersetzt von Rudolf Oielitz. 
In 8. Preis M. «.— . 

Sprachwissenschaftliche Abhandlungen 

von 

Dr. Carl Abel. 

Ein starker Band in 8. Preis M. 10. — . 

Einzelbeiträge zur Allgemeinen und Vergleichenden Sprachwissenschaft. 

Erstes Heft: 

Allgemeine Sprachwissenschaft 

und CarlAbePs Aegyptische Sprachstudien 

von 

Prof. Dr. Aug. Fr. Pott. 

Gross-Lexikon-Oktav. Preis Mk. 3.—. 
Als 2. Heft befindet sich unter der Presse 

Die arische Periode und ihre Zustände. 

Von 

Dr. Fr. yon Spiegel. 



JJeher Gebräuche und Aberglauben beim 
Essen. 

Von Curl Haberland. 

Vielfach ist das tägliche Leben des MeBScien nicht nur 
liaf höheren CnlturstufeD, sondern a,ach auf den niederen, 
,iaach im Naturzustande, durch mancherlei Satzungen ein- 
jigeengt, welclie ihm dieses und jenes verbieten, ohne dass 
,;die Vernunft an sich diese Verbote rechtfertigen würde. 
(.Die Bestimmungen der sogenannten guten Sitte, des er- 
jjerbten Brauches sind diese Tyrannen für die höhere CnWir; 
(fiir die niedere ist es allerdings auch der ererbte Brauch, 
■^aber basirt in seiner Hauptsache auf dem Aberglauben, 
jÄuf der irrigen Voraussetzung, dass gewisse Handlungen 
:,zweifellos von Folgen begleitet sind, welche, obgleich in 
gar keinem Causatnesus mit ihnen stehend, doch dem Geiste 
, als durch sie bedingt erscheinen. Wie dieser Aberglaube 
in einzelnen Zweigen auch noch in die hühereo flultur- 
.austände, oft unverstanden, oft umgedeutet, hineinragt, so 
^rsdieint er andererseits auch bereits auf den niideren 
^tufen mannigfach als teststehende gesellschaftliche oder 
t^eligiöse Satzung, deren eigentlicljer Grund bereits dem 
. Bewusstsein entschwunden ist, deren Verletzung aber die 
\,in der ursprünglichen abergläubischen Idee begründete 
(Ätrafe nach sich zieht; im Allgemeinen ist aber der Aber- 
nglaube auf diesen Stufen noch lebendig genug, um die be- 
treffenden Handlungen oder Verbote aus ihm ebenso Mge- 
. fichtig und bewusst wie jede vernünftige Handhing aus der 
I vernünftigen Erwägung hervorgehend erscheinen zu lassen. 

ZofUDbrlft fOr VOIkerpiTch. and Sptubw. Bd. XVII. i '24 
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Der ganze Sinn des Naturmenschen ist mit Soigen 
bezüglich der ihn umgebenden eingebildeten Einflüsse und 
Gefahren erfüllt, es ist daher leicht begreiflich, dass nament- 
lich der wichtigste Act seines täglichen Lebens, seine Er- 
nährung, welche mit der Sorge um sie und darauf folgender 
träger Ruhe beinahe sein ganzes Dasein ausfüllt, und um 
welche sich fast sein ganzes Interesse concentrirt, nament- 
lich davon betroffen wird. Daher beobachtet er hierbei 
zur Abwendung dieser Gefahren ängstlich im Aberglauben 
begründete Vorschriften, daher versagt er sich einzelne 
Nahrungsmittel, daher setzen sich hierbei am leichtesten 
bestimmte Gewohnheiten, welche genau beachtet werden, 
fest. Diese Gewohnheiten, mag man sich ihre ursprüng- 
lichen Gründe bewusst erhalten oder nicht, bleiben vielfach 
bei fortschreitender Cultur bestehen; die Religion, in den 
Händen ehrgeiziger Priesterschaften, befangen in denselben 
Ideenkreisen wie der Aberglaube, bemächtigt sich auch des 
Actes des Essens, wie sie überhaupt danach strebt, sich 
in jede wichtigere Handlung des Lebens einzudrängen, gibt 
Vorschriften für ihn, steUt Verbote des Genusses einzelner 
Speisen, teils überhaupt, teils für gewisse Perioden und 
Personen auf und heiligt diese Verbote als im Wesen der 
Religion, im göttlichen Gebote begründet; Rücksichten, 
wirkliche oder eingebildete, auf die Gesundheit, gemeinsame 
Antipathien gegen einzelne Nahrungsmittel, Bestimmungen, 
welche sich aus dem gesellschaftlicheu Verkehre und dem 
was darin für wolan ständig und passend gilt, ergeben, 
treten hinzu, und so entwickelt sich bei jedem einzelnen 
Volke ein merkwürdiges Conglomerat von Gebräuchen in 
Bezug auf Nahrung und Essen, welche ohne gemeinschaft- 
lichen ideellen Mittelpunkt den verschiedenartigsten Gründen 
ihren Ursprung verdanken. Sehen wir nun auch noch von 
Zeit und Raum in der Zusammenstellung dieser Gebräuche 
ab, so bietet sich uns eines der buntscheckigsten Bilder, 
worin uns AehnUchkeiten bei örtlich und zeitlich weit ent- 
fernten Völkern ebenso befremden, wie Verschiedenheiten 



Uelier Gebräuche und Aberglauben beim Essen, 355 

l-'tei verwanten, bei deneii g:leiche8 Streben oft entgegen- 
1 gesetzten Brauch erzeugt hat, wahrem! hinwidernm maneher 
■gleiche Braueli aus ganz verschiedenen Gründen an ge- 
trennten Orten entstanden ist, und -worin scheinbar und 
■wirklich vernünftige (iriinde mit den kapriciüeesten Be- 
stimmungen auf das Bunteste gemischt sind. Versuchen 
. wir dieses Bild in seinen einzelnen Gruppen zu schildern, 
l'nnd beginnen wir dabei mit den Bräuchen und Ansichten, 
T Velche sich an die Zubereitung der \ahrung geknüpft habeji. 



^ i- 

Zunächst das Schlachten der Tiere. Hier sind es 

' namentlich die Anhänger zweier Eeligionen, der jüdischen 

änd der mohammedanischen, welche dui'ch ihr Eeligionsgesetz 

die genauesten Vorschriften erhalten haben, und diese audi 

im Allgemeinen auf das Strengste befolgen. Die Haupt- 

'Torschrift des Islam besteht darin, das Wort bümillaii, ~ 

l^m "Kamen Gotte.s — statt dessen auch wo! AUah elAer — 

l tlott ist groß — eintritt, beim Schlachten auszusprechen,' wie 

»'dieses Mohammed an mehreren Stellen des Koran verfügt hat: 

„Und daher esset von dem, woiüber der Name Aüahs 

' gesprochen worden ist. ■' 

„Und esset nicht von dem, worüber nicht der Jvame 
Allali!« gesiirochen worden ist, denn es ist unheilig."^ 

Das ferner im Koran ^ vorkommende hiermit zusammen- 
igende Verbot, d;is Fleisch, worüber der Name eines 
(Iideren Wesens göspiocheu, zu essen, zeigt deutlich, dass 
Mich bei den heidnischen Arabern die ^'aliieu ihrei Götzen 
i dem Schlachten der ihnen geweihten Tiere ausgesprochen 

V. Tornaiiw. Das Moslemische Recht aua den Quellen 
wgestellt. Leipzig 1855. S. 229. 

* Sure 6 Vera 118. 121. Auch beim Tödton von Wild durch 
1 SchusH musa die Gebetformel vor dem Schnss gesagt werden 
rehm. KeiBeekizKen auB NordaMka. Janu. 18Ö2. Bd. 1 S. 131. 
ire 6 Vers 146. 16, 116. 
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wurden, ^ und die wahrscheinliche Quelle, woher dem Mo- 
hammed sein Gebot geflossen. Diese Weihung beim Schlachten 
hängt übrigens nahe mit dem Begriff des Opfers zusammen, 
und kommen wir daher an einer anderen Stelle nochmals 
darauf zurück. 

Das Tier muss mit dem Kopf nach der Gebetsrichtung 
liegen und bei den Schiiten von einem rechtgläubigen Mos- 
lim, also auch von keinem Sunniten, dagegen bei den Sunniten 
nur nicht von einem Götzendiener oder Abtrünnigen ge- 
schlachtet werden; auf dem Markte gekauftes Fleisch darf 
man indess ruhig essen, ohne zu forschen, von wem das 
Tier geschlachtet ist. Auch verlangen die Sunniten noch, 
dass die schlachtende Person volljährig und bei vollem Ver- 
stände sei.'-^ 

Das Werkzeug, welches zum Schlachten dient, muss 
von Eisen, und nur in Ermangelung dessen darf es von 
Holz oder Stein sein,^ worin sich die mohammedanische 
Regel mit der der heidnischen Bulgaren, wie wir sie aus 
den Verboten des Papstes Nicolaus des Ersten für dieses 
Volk kennen, berührt, welche nur Fleisch von Tieren, die 
mit Eisen getötet waren, gestattete;^ dies tut sie gleicher- 
weise noch in einer anderen, nämlich in Betreff des Fleisches 
von dem durch einen Eunuchen getöteten Tiere, welches 
der heidnische Bulgare für ein großes Verbrechen ansah, ^ 
der Moslim wenigstens nicht für ratsam hält.^ Nach jüdischem 
Gesetze muss das Messer ohne Scharte sein und das Durch- 
schneiden der Gurgel auf einen Schnitt geschehen;' bei den 

* A. Sprenger. Das Leben und die Lehre des Mohammed. 
Berlin 1869. Bd. 2 S. 478. 

2 Tornauw 228. 

3 Tornauw 229. 

* Thiers. Trait^ des Superstitions. Im Auszuge bei Liebrecht 
Otia imperialia. Hannover 1856. No. 79. 

5 Thiers No. 78. 

6 Tornauw 229. 

"^ Buxtorf. Erneuerte Jüdische Synagog. Frankfurt und Leipzig 
1729. S. 632. 
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Moslemin wird zuerst die Speiserilhre, demnächst die Luft- 

iflhre und dann die sich mit der Lnftröhre vereinigendea 
Blutadern dnrcbsclinitten, ' Auf der Jagd durch einen Schuss 
ins Herz getöteten Tieren müssen gleichfalls sofort noch 
die Halsschlagadern durchschnitten werden,- Bereits die 
alten Aegypter schlachteten durch einen Schnitt, welcher 
filst Ton Ohi- zu Ohr ging, so dass ihre Schiachtweise und 
die der jetzigen dortigen Moslemin nach Wilkinson fast 
Öbereinstimmt;^ auch die nichtmohammedanischen Mensa 
.öchlachten auf niohaniniedanische Art, welche hier als ein 
Durchschneiden der Halsschlagader dai^esteUt wird, sogar 
idnter G-emurmel einer Formel, welche dem Bismillah ent- 
flicht, vielleiclit es selbst ist.* Auf eine eigentümliche 
[Weise reinigen riele Beduinen die Eingeweide, indem einer 
i^n ihnen zu widerholten Malen einen Mund voll Wasser 
ifa den Anus mit voller Kraft hineiuhläst und die G-efährten 
Jieses Wa'Jser durch die Eingeweide hindurchdrück.en.'* 

In Kafiristan wird, nachdem der Kopf vom Rumpfe 
getrennt ist, erst untersucht, ob das Titr rein und sein 
i3tenu8s erlaubt ist, während es im Falle der Unreinheit 
den Baris, dem dortigen Pariastamme, gegeben wird," ge- 
rade so wie bei den Juden der Metzger nach dem Töten' 
des Tieres in den Körper hineingreifen muss, um zu er- 

I &.bren, ob nicht etwa das Herz angewachsen ist oder sich 

[■Beulen au Lunge und Leber befinden.' 

Streng sehen die Ostjaken darauf, dass der Bauch 
lern Fische schräg gespalten wird, weil sonst eiu schlechter 



' Tornauw 229. 
2 Brehm ], 181. 

ä Wilkinaon. The Egj-ptians in 
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Fischfang eintritt;^ der abergläubische Grund hierfür ent- 
zieht sich aber ebenso dem Blicke wie der, aus welchem 
die Isah vor dem Braten des Geflügels diesem die Füße 
abschneiden, während sie sogar die Federn dem Braten 
lassen.* Dieser letztere Brauch entspricht wider dem- 
jenigen, welchen Hunzinger hei mehreren nördlichen Grenz- 
völker u Abyssiniens fand, beim Totenmahle den Kühen 
die Hinterbeine mit dem Schwerte abzuschlagen,' sowie 
dem tiroler, einem Stücke Vieh, bei welchem eine Hexe 
bewirkt, dass der Metzger es nicht zu tödten vermag, zu- 
erst einen Fuß ab- oder wenigstens in denselben hineinzu- 
hauen, wodurch dann die Hexe selbst an Arm oder Bein 
verwundet w ird. ^ Nach jüdischer Vorschrift muss ein kleines 
Vieh, wie eine Ziege, ein Schaf u. s. w., wenn es geschlachtet 
wird, entweder den vorderen Fuß ausstrecken und wider 
einziehen, oder den hinteren Fuß ausstrecken oder nur 
beugen; streckt es den vorderen Fuß nur aus ohne ihn 
wieder zurückzuziehen, so ist das Fleisch nicht erlaubt; 
großes zahmes Vieh braucht aber nur den Fuß beim 
Schlachten auszustrecken. '' Die Kirgisen w agen nicht, dem 
Kopf des Schafes vor dem Kochen die Zähne auszuschlagen, 
weil sie dies als unheilbringend für das Jungvieh erachten, 



^ Pallas. Reise durch verschiedene Provinzen des russischen 
Reiches. Frankfurt und Leipzig 1776 8. Bd. 3 S. 40. Der Bewohner 
von Cornwallis isst, um einen schlechten Fischfang nicht eintreten 
zu lassen, die Fische vom Schwänze ab nach dem Kopfe zu; da- 
durch werden die Köpfe der anderen Fische ans Ufer gebracht, 
während sie andernfalls sich von der Küste wegwenden würden. 
Tylor. Anfänge der Cultur. Leipzig 1873. Bd. 1 S. 118. 

2 Harris Gesandtschaftsreise nach Schoa. Stuttgart und Tübin- 
gen 1845/6. Bd. 1 S. 160. 

^ Hunzinger. Ostafrikanische Studien. Schaff hausen 1864. S.529. 
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trotzdem nach ihrer Meinung der Koran es forden) soll. ' 
Die Lyljier bogen nach Herodot^ den Opfertieren beim 
SehJachten den Kopf aufwärts. Die Insel-Ehsten schieben, 
■wenn ein Scliwein beim Schlachten nicht sterben will, die 
Schuld entweder auf das böse Äuge oder auf eine Behexung 
der Hand des Schlächters, so dass er das Herz niclit hat 
treffen können, oder aber auf einen Fehler am Messer, wel- 
ches in diesem Falle vor fernerem Gebrauch durch Feuer 
-Und dann dreimal unter der linken Fußsohle gezogen 
■werden muss.^ 

Der deutsche Aberglaube verbietet Mitleid mit dem 
Vi^ beim Schlachten zu haben, da es sonst nicht absterben 
.kann, und zwar findet sich dieser Glaube ausnalimslos in 
9ilen Gauen unseres Vaterlandes; nach einer Harzer An- 
■BChauung stirbt das Vieh nicht nur schwer, sondern gibt 
^uch wenig Blut und das Fleisch selbst wird dem Menschen 
seliädlich.^ Ganz entsprechend diesem allgemeinen deutschen 
"Glauben vergi-ößert auch nach süddeutschen Begriffen die 
Mutter nur das Weh ihres Kindes, wenn sie darüber den 
Säugling mitleidig anblickt,*'' und erschwert, wie mau in 
.Mecklenburg glanbt, ein lautes Bedauern dem sterbenden 
die letzten Augenblicke.'' 

Trotz der vielen Beziehungen des ab- und zunehmen- 
den Mondes zur gesammten wirtschaftlichen Tätigkeit im 
^deutschen Aberglauben findet sich eine solche zum Schlachten 
aur sehr veieinzelt, wol nur in dem märkischen und meck- 
flenburgischen Gebote, Schweine bei abnehmendem Monde 
^*~ schlachten, da sie dann nur dünne Speckschwarten 



' Radioff in Zeitschrift für Ethnologie. Bd. 3 S. 293. 

s 4, 188. 

^ Holzmayer. Osiliana. Dorpat 1856. S. 111. 

* Pröhle. Harzsagen. Leipzig 1854. S. 149, 

^ Rochhok. Ältmaonisdies Einderlied uiiä KliiderHpiel aus der 
iBehweiz. Leipzig 1857, S. 334. 

' fiutecb. Sagen, MUrcben und Gebräuche iiua Mecklenburg. 
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360 Haberland. 

haben, und dem entgegengesetzten oldenburger, dieses gerade 
bei zunehmendem Monde zu tun, da dann Fleisch und Speck 
beim Kochen ausquiUen und größer werden.^ Der Mecklen- 
burger darf ferner am GaUustage — 16. October — und 
auch an allen Tagen im Jahre, an welchen Gallus gewesen, 
kein Schwein schlachten, weil alsdann der Speck gelb oder 
geschmacklos oder bitter wird, oder auch weil dann das 
Fleisch kein Salz annimmt; Fleisch, welches an diesem 
Tage von einem Orte an einen anderen gelegt oder gehängt 
wird, muss verderben.^ Der Insel-Ehste schlachtet kein 
Tier bei Nordwind, weil dessen Fleisch alsdann nicht weich 
wird. ^ Nach jüdischem Aberglauben soll man im Monat 
Schebhat keine Gans schlachten, weil eine böse Stunde 
darin ist, an welcher Gänseschlachten den Tod nach sich 
zieht ; tut es aber einer aus Unwissenheit dennoch, so soll 
man ihm die Leber der Gans geben, dann hat es keine 
Gefahr mit ihm. * 

Als eine unehrenhafte verunreinigende Beschäftigung 
galt das Schlachten den Guanchen, bei welchen sich nur 
eine bestimmte verachtete Klasse mit dem Schlachten und 
Ausweiden der Ziegen, ihrer hauptsächlichsten Fleisch- 
nahrung, befassen durfte. ^ Im Gegensatze hierzu wird uns 
von Le Gentil berichtet, dass auf Madagaskar nur der 
König und die Häuptlinge dem Rindvieh und den Hühnern 
die Gurgel abschneiden durften,^ und bei den Lappen ist 
sogar die Fähigkeit, ein Rentier schlachten zu können 



* V^uttke. Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart. Ham- 
burg 1866. § 34. — Bartsch No. 947. — Strackerjahn. Aberglaube 
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S. 107. 

2 Bartsch No. 1156. 
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^ Neue Sammlung von Reisebeschreibungen. Hamburg 1780,90. 
Bd. 5 S. 124. 



Ueber Gebrauelif und Aberglauben bpini Eswii. 



361 



I Bedingung der Heiratsfähigkeit der Jünglinge, ' ebenso wie 
s bei lien Thessaliern nach den Versen des Euripides war 

. . . „ruhmvoll ja dieaes aneh, 

Hört ich, wenn jemand klUglich einen Stier zerlegt 

Und Roase eflgelt."'^ 



Ein Hauptgewicht wird beim ScMacbten auf das Blut 
gelegt, sei es nun, dass man dasselbe als verbotenen 
Nahrimgsstoff nach Möglichkeit vorn Fleische zu entfernen 
sacht, oder das man es gerade sich möglichst erhält und 
es dann mit Vorliebe genießt. Die Scheu vor dem directen 
Gienusse des Blutes und ebenso vor seinem Mitgenusse im 
Fleische, welches Verbot bereits nuter den dem Noah ge- 
tbenen Vorschriften sich befand und dann vom späteren 
;setz widerholt wurde — „auf die Erde sollst du es 
ießen wie Wasser" ■' — hat im jüdischen Gesetze zu Vor- 
schriften hinsichtlich des Scblachtens geführt, welche mit 
wahrhaft erfinderischer Peinlichkeit die Gläubigen vor dieser 
Sonde wahren. Wird nur eine dieser Vorschriften verletzt, 
inn erstarrt das Blut im Tiere derartig, dass es nachher 
[örch Wasser und Salz niclit herauszubringen, das Fleisch 
io unrein ist;* ebenso würde sich, wenn das Messer bei 
[er Tiidtung eine Scharte hätte und das Tier dadurch er- 
iräke, alles. Blut im Herzen sammeln und das Tier nicht 
fasblnten können. ■'' Damit nicht vielleicht etwas Blut noch 
Fleische bleibe, wird dieses in ein durchlöchertes Ge- 
mit Salz zusammengetan, damit das Salz alles Blutige 
!ziehe, und selbst beim Genuss eines Eies ist es nötig, 
isselbe vorher erst aus einer Sehale in die andere fallen 



Petera- 



' Beacbreibung aller Nationen des ruiviscben Reiches 
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ZU lassen, um zu sehen, ob nicht etwa ein Blutstropfen 
darin istJ Das Gebot, das Blut vom Geflüßrel in Asche 
laufen zu lassen und damit zu verdecken, das anderer 
Tiere in die Erde zu vergaben, wird von den Rabbinen 
darauf zurückgeftilirt, dass Rebekka beim Herabsteigen 
vom Kamel, als sie Isaak sah, Menstruation sblut verlor, 
die Vögel dieses aber schnell verscharrten und bedeckten, 
weshalb zur Belohnung Gott die obige Behandlung ihres 
Blutes verfüprt hätte; das Vergraben des anderen Blutes 
aber geschähe, weil die Erde sich beim Morde Abels ge- 
öffnet und das Blut dieses frommen Mannes verschluckt 
habe.*-^ Doch gilt für letzteren Brauch auch der Grund, 
dass Satan das verdrossene Blut nicht sehen soll, damit er 
nicht den Menschen wegen Tötung unschuldigen Vielies 
verklage,^ was sich mit den indischen Ansichten über das 
Töten der Tiere berühren würde. Der Talmud erwähnt 
auch des Verkaufes des Opferblutes als Dünger.^ Die 
Adern selbst müssen aus den Muskeln herausgenommen 
werden,' nach welchem Gebrauche als ihnen besonders auf- 
fällig die Chinesen auch die Juden benannt haben sollen.* 
Der Grund des jüdischen Verbotes des Blutgenusses 
wird verschiedenartig angenommen. Nach Einigen liegt 
er darin, dass da das Blut, (wie dies das jüdische Gesetz 
und zwar im Einklänge mit der Lehre der Physiologen 
des Altertums und der altägyptischen und altrömischen 
priesteilichen Anschauung " direct ausspricht,®) als Seele des 
Fleisches, als Träger des Lebens galt, dieses Leben selbst 
durch den Genuss des Blutes unmittelbar in den Menschen 
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ftiergehend getiacht wurde, und um demgentäU zum Tier 
machen, ihn erniedrigen miisste;' nach Anderen darin, dass 
ursprünglich bei den Hebräern jedes Stück Sclilachtvieh 
(jfott als Opfer dargebracht werden musste, und da daa 
ßlut dabei als Sühnmittel verwendet wurde,^ es dadurch 
shon dem Genüsse entzogen war.' Bei den Jagdtieren, bei 
Felchen eine derartige Opferung natürlich nicht möglich war, 
man wenigstens daa Blut ausfließen lassen und es 
lit Erde bedecken, welcher Gebrauch später, als die Sitte 
I Schlachten als Opfer zu betrachten, fallen gelassen 
Jfar, a,uch auf das geschlachtete Vieh erstreckt wurde.* 
jedenfalls wirkte aber anf das mosaische Gebot die Ab- 
siclit ein, das auserwählte Volk dadurch in Gegensatz zu 
den Nachbarvölkern zu stellen, bei denen der Blutgenuss 
verbreitet, vielfach auch abgöttischer Brauch wai-;'^ im alten 
Aegyi)ten wurde das Blut unmittelbar heim Schlachten auf- 
gefangen un<I fignrirte als Gericht auf der königlichen Tafel." 
Aus dem mosaischen Gesetz ging das Verbot des Blut- 
genuBses dann in die urchristliche Kirche und die strengere 
KichtUDg der ersten Jahrhunderte über' und erhielt sich 
HJ)ifi in die jetzige Zeit noch im abyssiniscben Ghristentume, 
^■fo man ilini wenigstens bei dem gekochten Fleische uach- 
Bscmmt, sogar von diesem die erste Brühe fortschüttet; bei 
dem rohgegesseuen oder dem gerösteten fallt allerdings 
diese Eücksicht gänzlich fort, wenn man ihr nicht formell 
(lorcL einige Blutstropfen genügt. '* Noch im zwölften Jahr- 
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hundert befand sich unter den DiscipKnarvorschriften des 
Bischofs Otto von Bamberg für seine bekehrten Pommern 
auch das Verbot des Blutgenusses ^ und noch im Corpus 
jur. civ. war der Wurstgenuss verboten, da diese aus Blut 
bereitet.^ Dagegen erwähnt bereits Thietmar von Merse- 
burg des Blutessens seitens der Armen als vielfach vor- 
kommend und bemerkt dabei, dass dies auch von der Kirche 
keineswegs verboten sei, wenngleich viele davon abredeten^ 
so dass überhaupt innerhalb der Kirche, wie dies auch be- 
reits in den ersten Jahrhunderten der Fall, keine einheit- 
liche Anschauung geherscht zu haben scheint. Der Koran 
verbietet den Genuss des freien Blutes, gestattet aber das 
in den geschlachteten Tieren befindliche. * Bei den Ehsten 
essen manche, indem sie den Glauben ihrer Väter, dass 
die Seele im Blute sei, teilen, noch jetzt das Tierblut in 
keinerlei Zubereitung.^ 

Das Blut des Stieres galt im Altertum als schädlich 
für den Menschen,^ als Mittel des Selbstmordes erwähnt 
es Plutarch in seiner Schrift vom Aberglauben;' König 
Midas von Phrygien soll sich mit demselben bei feindlichem 
Einfall den Tod gegeben haben. ® 

Dagegen ist nun gerade wider das Blut auch einer 
ganzen Reihe von Völkern ein beliebtes Nahrungsmittel, 
welches man beim Schlachten sich möglichst vollständig 
zu erhalten und außerdem noch auf andere Weise zu ver- 
schaffen sucht. Der kalifornische Indianer saugt den er- 
legten Kaninchen und Eichhörnchen sofort das Blut aus^ 
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i'pnd teilt dieses raulitierartige Benehmen nocli mit manchem 
|9,ndren wilden Jägervolke, wie beispielsweise auch Baker 
"j^m weißen Nil das Trinken des noch heißen Blutes erlegter 
iTiere fand, ' und der Lappe das frische Blut wilder Ren- 
stiere als Hauptiieilmittel bei inneren Krankheiten benutzt.^ 
■Die Kafirs genießen gleichfalls das frische Blut^ und als 
pbeliebtestes Getränk der Turguten, der Voreltern oder 
Staramesgenossen der heutigen Kalmyken, wird es in den 
tscherkessischen Heldenliedern erwähnt.^ 

Vei-scliiedenfach sind die Mittel, durch welche man sich 
Blut möglichst vollständig sichert. Der Patagonier 
^eht häufig dem erbeuteten G-uanaco erst im Lager das 
jTeU ab, damit er das Blut als Leckerbissen den Weibern 
Ijind Kindern erhält; schlachtet er aber ein Schaf, so weiß 
fir diesen Leckerbissen noch angenehmer dem Gaumen zu 
Jpachen, indem er, sobald die Gurgel durchschnitten ist, 
Salz in die Wunde zwängt, die Wundränder zusammen- 
presst und so Blut und Lunge durchwürzt. ■'' Der Eskimo 
verstopft, damit ihm das Blut erhalten bleibe, dem ge- 
tßteten Seehunde sofort alle Wunden," wozu er zuweilen 
ipQgar besondere kleine Pflöcke aus Knochen benutzt ; auch 
taitzieht er gern dem sterbenden Tiere das Blut durch 
fangen, zu welchem Zwecke er sich eines eigentümlich 
ästalteten Instruments, "welches in die Wunde eingeführt 
Krird, bedient.' Die Mongolen erreichen ihren Zweck da- 
durch, dass sie beim Schlachten der Tiere den Bauch aiif- 
iBchlitzen oder nach anderen Berichten einen Schnitt zwischen 
»wei Eipiien machen, schnell das Herz tassen und es drücken 

' Baker. Der Albert Nvanza. Jena 1867. Bd. 2 S. 333. 
^ Beschreibung 1, 10. 

* Church Missionary Intelligenter 1865, 205. 

* Bergö. Die Sagen und Lieder des Tsüherkessenvolkea. Leipzig 
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» Cranz. Historie von Grönland. Barby 1765. S. 204. 
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bis der Tod erfolgt; ' aach die Korjaken töten auf diese 
Art, durch Schnitt in den Bauch und das Zwerchfell und 
schleunige Erfassung des Herzens die Rentiere;*^ die Kaffem 
reißen, nachdem der Bauch aufgeschlitzt ist, schnell die 
größeren Blutgefäße ab, ihnen verbietet direct ein Aber- 
glaube, einen Tropfen Blut zur Erde fallen zu lassen.^ 

Am vollständigsten wird aber die Erhaltung des Blutes 
gesichert, wenn statt des Schlachtens nur ein Ersticken 
oder ein Totschlagen des Viehes eintritt, wie es bei ver- 
schiedenen Völkei-n Sitte ist, so bei den Wakamba, welche 
ihm das Maul zubinden und die Nasenlöcher verstopfen,^ 
bei den Osterinsulanem, welche die Köpfe der Hunde und 
Ziegen in die Erde graben um sie zu ersticken,^ bei den 
Namaqua, die bei dem Mahl für die Hinterbliebenen die 
Tiere gleichfalls durch Ersticken tödten.® Die Wanika 
schlagen das Vieh mit Prügeln tot,^ die Todas beim 
Totenfeste den Sühnbüffel mit einem Steine, die übrigen 
mit einer Axt."* Die Opfer der Eirene mussten in Gi iechen- 
land gleichfalls erwürgt werden, den Altar der Göttin des 
Friedens, der Eintracht durfte kein Blut beflecken.* 

Mehreren Völkern in Ostafrika, wie den Wakamba, 
Eliab und anderen, genügt indess das beim Schlachten er- 
haltene Blut nicht, sie lassen daher zeitweilig ihr Vieh, 
die Eliab allmonatlich in der Nackengegend, zur Ader und 
genießen das so erhaltene Blut, teils wie die Wakamba 
vermischt mit Milch, teils wie die Eliab nur einfach ge- 
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|;kocht. ' Sie berühren sich hierin mit den sarmatischen 
lyölkern, von denen uns Plinius"'' herichtet, dass sie Blut 
*üs den Schenkeln der Pfei"de zapften, um es mit rohem 
Mehle gemischt zu geuieUen. Diese Mischung von Milch 
und Blut, von welcher die Wakamba behaujjten, dass sie 
sehr kräftig sei und der sie mit ihre größere Stärke, deren 
B^e sich den Wanika gegenüber rühmen, zaschreiben,^ ist 
Hfl-uch sonst noch in Ostafrika z. B. bei den Wahumba ' be- 
liebt, und war es gleichfalls bei den Geten, welche Pferde- 
biut mit Stutenmilch, bei den alten Preußen, welche Tuit 
Milch das Blut der Si)anntiere mischten;'^ selbst der Ober- 
. deutsche gießt noch jetzt in vielen (iegenden gern etwas 
Iffilcli in das kochende Blut der Blutwurst." Der Lappe 
Bischt sogar noch dem in Wasser mit Talg aufgekochten 
lentierblute, welches er in Häuten aufbewahrt, neben der 
Milch noch Käse bei. ' Ferner bereitet nr aus dem Ren- 
ierhlute durch Mischung mit \vilden Beeren und Kochen 
i Rentiermagen eine ihm trefflich mundende Wurst," wie 
ne solche auch der Tschuwasche durch Vollstopfen des 
Ilagens mit i^ett, Blut und (jrütze hervorbringt." Der 
iCongoIe benutzt gleich uns zur Bereitung der Blutwurst 
Öie Därme des geschlaehtun Viehes, welche er aber nicht 
irher reinigt;'" der Mandauer kocht Fleisch und Blut in 
len dicken Gedärmen," fabricirt also wie die bereits ge- 
launten Völker eine richtige civilisirte Warst. 
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' NatTirgeschichte 18, 24. cf. Ausland 1863, 1043. 
I Krapf a. a. O. bS. 
' Globus 31, 323. 

' Rochhük. DeutecherGlaube und Bniucb, Berlin 1867. Bii.lS, 19. 
' Ebendaselbst 20. 

' Allgemeine Historie der Reisen. Leipzig 1749 ff', Bd. 20 S. .527. 
' BeecbreibuQg 1, 8. 
> Allgemeine Historie 19, 90. 
' Globus 28, 347. 

' Catlin. Die Indianer Nordamerikns. Brüssel 1850. S. 359. 
lote nach Neuwied. 
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§ 3. 

Was das Rohessen des Fleisches anbetriflft, so finden 
wir dies bei vielen wilden Völkern, sei es überhaupt als Sitte 
oder zeitweilig, wenn das nötige Brennmaterial mangelt. In 
letzter Lage befinden sich öfters z. B. die Pampasindianer, ^ 
die Tungusen, welche aber nur im äußersten Falle dazu 
sich entschließen,*^ jdie Eskimo im Winter, da ihnen dann 
das Treibholz abgeht.^ Wir müssen uns aber wol hüten, 
aus dem Rohessen des Fleisches einen absoluten Schluss 
auf die Cultur des betreffenden Volkes zu machen, und 
nicht vergessen, dass auch verwöhntem Gaumen bei uns 
das Rindfleisch in dieser Form behagt, und im hohen Norden 
reisende Europäer das rohe Rentierfleisch durchaus nicht 
unverdaulich, sondern dieses sowie überhaupt Fleisch roh 
der Gesundheit am zuträglichsten fanden und sich daher 
nicht scheuten, die Eskimo und die Bewohner Sibiriens 
darin nachzuahmen. "* Selbst eines der Lieblingsgerichte 
der Bewohner von Kordofan und Abyssinien, der noch warme, 
gereinigte und kleingeschnittene Schaf magen mit der darüber 
ausgedrückten Galle und starker Beigabe von rotem Pfeffer, 
fand Pallme auf seiner Reise in Kordofan nicht nur genieß- 
bar, sondern sogar wolschmeckend.*^ 

Gerade viele auf tiefer Culturstufe stehende Völker 
verschmähen das rohe Fleisch. Die Weddah essen es nur 
gebraten,^ die Damara nie roh oder nicht ganz gar,' die 



1 Waitz 3, 499. 

2 Neue Sammlung 9, 151. 

3 Globus 31, 104. 

* Lubbock. Die vorgeschichtliche Zeit. Jena 1874. Bd. 2 S. 196. 
Cranz 190 Anmerkung. Erman. Reise um die Erde. Berlin 1833 ff. 
Bd. 1 S. 433. Dieser fand, dass selbst das Bedürfnis nach Salz im 
höheren Norden sich abschwäche. 

5 Pallme. Beschreibung von Kordofan. Stuttgart 1843. S. 35/6. 

6 Ausland 1860, 261. 

^ Galton. Narrative of an Explorer in tropical South-Africa. 
London 1853. p. 250. 
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' Kaffern stets gekocht oder in Asche geröstet, ' die meisten 
Indianer nur gebraten oder stark gekocht, wobei sie dann 
gern die Brühe genieüen " — die Patagonier essen nur bis- 
weilea vom Gaanaco Lunge, Herz. Leber, Nieren, Fett und 
Markknochen, vom Strauße Herz und Blnt roh* — , wäh- 
rend etwas höher stehende Völker gekoclites Fleisch gerade- 
. verschmähen, wie die Tibetaner, welche 68 meist nur 
idörrt genießen,'' oder die Abyssinier, die diejenigen, weleiie 
B gekocht essen, tief verachten.'' Von den Abyssiniern be- 
ichtete zuerst Bruce," dass sie das Rindfleisch lebendig 
[erzehrten, indem sie ans dem lebenden Tiere nach und 
'flach Stücke ohne Verletzung der edleren Teile und Puls- 
adern loslösten und solche roh vei-schlängen und auch noch 
von neueren Eeisenden wird dies bestätigt;" indess erklärt es 
I J. M. Hildebrandt ^ nach seinen Reiseerfahrungen für eine 
Isabel und bemerkt femer, dass das Rohesseu des Fleisches 
■Äch überhaupt nur auf das Rind, nie aber aiif Hammel 
End Ziege erstrecke." 

Die südlichen Saniojeden halten es für eine Sünde, das 

fl''leisch gleich ihren nördlichen Stammesbrüdern, welche es 

entweder gleich im frischen Zustande genießen oder es 

durch Frost füi- späteren Gebrauch conserviren,'" roh zu 

_yerzehren und gestatten es sich nur teilweise bei den 

S'ischen," welche überliaupt in diesem Zustande von allen 

[geborenen Sibiriens, wie auch häufig rohes Fleisch, ala 



' Analaud 185H, >m. 
ä Carver 228. 

* Muflterfl 73. 173. 

* Globna 21, 333. 
s Harria 2, 194. 

* Vergleiche Sprengel und Forster. o, li)3 Anmerkung, 
' Äpel im Globus 10, 373. 

8 ZeitBchrift für Etlintilogie ti, 33^. 

8 Daselbst 334/6. 

'• Erman 1, 69.5. 706. 

" CftHtrfin im Lfldde-Bergliaus Zeitaehrift. Bd. 7 S. 413. 

Zaiuebrifi flir valkerpifob. und SpiuliB. Bd. XVII. t. 25 
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Heilmittel in skorbutischen Krankheiten gebraucht werden.* 
Bei den Ostjaken findet sich zwischen den einzelnen Stäm- 
men ein ähnlicher Unterschied, indem einige die Fische 
roh, andere in Wasser gekocht, jedoch ohne Salz genießen;* 
auch die Aleuten essen die Fische roh oder schwach an- 
gewärmt, nur einzig den Stockfisch nicht, weil sie dies 
für schädlich halten. ^ Die große Schwierigkeit des Kochens 
auf ihren Reisen im Winter hatte sie außerdem ebenso 
wie die Tschukschen gelehrt, sich während derselben nur 
kalter Speisen zu bedienen, und hat sich diese Gewohnheit 
bei beiden Völkern auch erhalten, nachdem ihnen eiserne 
Kessel zugekommen und ihnen das Kochen so erleichtert 
ist.^ Bei den Kamtschadalen fanden die ersten Entdecker 
den eigentümlichen Brauch, dass, obgleich viele Fleisch- 
sorten gekocht wurden, man sie doch vor dem Essen erst 
wieder kalt werden ließ,^ wobei an den deutschen Aber- 
glauben, dass Speisen kalt genossen die Schönheit erhöhen^ 
was namentlich auch vom Genüsse des Kaffee behauptet wird, 
erinnert werden mag. 

Um das rohe Fleisch, wenn es bereits in dem Felle 
eingetrocknet war, genießbar zu machen, sollen die alten 
Germanen nach Pomponius Mela" es getreten nnd geknetet 
haben, bis es mürbe wurde; die Kalmyken reiten jetzt noch 
ihr Fleisch unter dem Sattel weich, ^ und mit Grausen sah 
das Mittelalter die gleiche Sitte bei den Europa überfluten- 
den asiatischen Horden. Auch nach chinesischen Quellen 



• Castr^n in Lüdde-Berghaus Zeitschrift. Bd. 7 S. 413. 
'^ Beschreibung 1, 77. 

3 Erman in Zeitschrift für Ethnologie 3, 152. 

* Daselbst 157. 

5 Klemm 1, 260. 

^ Grohmann. Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und 
Mähren. Prag und Leipzig 1864. No. 1599. 

" Geschichtsschreiber der deutschen Urzeit. Berlin 1849. Bd. 1 
S. 677. Von den Skythen berichtet Herodot (4, 61), dass sie das 
Fleisch gekocht hätten. 

» Zeitschrift f. E. Bd. 4. Verhandlungen S. 15. 
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I litten sich die Hiongnu (Türken) das Fleisch unter den 
i Sätteln oder neben es sich zwischen den Beinen weich. ^ 
' Ändere ältere chinesische Scliriften erzählen von den Ur- 
bewohnern Koreas, dass, da sie keine Feuerherde besessen, 
sie sich über das gefrorene Fleisch gesetzt and es so ge- 
wärmt hatten," und das Gleiche von den Yleu, den Be- 
Ljwohnern der Mandschnrei ; ^ diese traten sich überhaupt das 
Fleisch mit den Füßen weich, ehe sie es genossen.' 

Die Traditionen einzelner Völker führen den Gebranch, 
Lach gekochter Nahrung zu bedienen, auf bestimmte gött- 
|ic]ie Einwirkung zurück und schreiben diese dann wol 
[gem Wesen zu, welche ilinen die Benutzung des Feuers 
lehrte. So erzwang auf Fakaafo, einer der Sndseeinseln, 
JPalanga von der Göttin Mafnike das Feuer für die Men- 
jplien und teilte ihnen gleichzeitig mit, welche Fische nach 
iestimmuDg dieser Göttio sie nunmehr gekocht und 
welche wie seither roh essen sollten;'^' so lehrte auf Tonga 
K^jikiji, der jüngste Sohn des Maui, die Menschen das Kochen 
und befahl dem Feuer in gewisse Bäume zu gehen, damit 
äxe> Mensehen es daraus durch Reiben erhalten konnten." 

Ka Chinesen brachte der Heros Soui-gin im grauen Alter- 
ne das Feuer und unterwies sie, das Fleisch zu kochen, 
durch alle Krankheiten verschwanden, und Magen und 
Leib nicht mehr gestört wurden; nacli anderer Tradition 
allerdinga lebten die Leute frülier viel länger, weil sie 
_^s Kochen nicht kannten und daher ilire Kräfte nicht ab- 



' Caetrön. EthnologischeVorlesiingen (Iber die altiiischen Völker. 
Jeterabui-g 1857 S 57 

* Pfizmaier Nachrichten von dpn alten Bewohnern dos beutigen 
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g7 S. 517. 

' Caetren 25 

* Ebeiida'selbHt 

5 Turner Nineteen \ear^ in Poljnesia. T-ondim lSö9. p. 528. 
" Wilke^ Entdeckiingneipedition der Vereinigten Staaten. Stutt- 
t 1848. Bd 1 S iU 
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nahmen. ^ Nach dem Yagna ^ war es Yima, der die Men- 
schen lehrte „das Fleisch in Stücken zu essen" und im 
Vendidad heißt es:^ 

„Preise das Feuer Vä^sta, das den Daeva 9pGnjaghra schlägt. 
Bringe gekochte Speise, vollkommene, siedende. 

Hierher dürfen wir wol auch das Gebot des Numa 
ziehen, das Getreide zu rösten, weil es so gesünder sei, 
und nur gedörrtes, weil dieses einzig rein genug, bei der 
Gottesverehrung anzuwenden. * 

Aber auch bei den Völkern, welche das Fleisch stets 
in nicht rohem Zustande verzehren, gibt es Fälle, wo dies 
bei einzelnen Gelegenheiten dennoch geschieht ; und da diese 
Fälle stets religiöse oder abergläubische Bezüge haben, so 
darf wol sicher angenommen werden, dass sie als Ueber- 
lebsel der Zeit, wo das betreffende Volk seine Nahrung 
noch roh aß, in die spätere hineinragen, erhalten durch 
die zähbe war ende Kraft des religiösen Brauches, welche 
uns so manches üeberbleibsel früherer Culturepochen über- 
liefert hat. Obgleich der Grönländer weder Fisch noch 
Fleisch roh isst, verfehlt er doch nicht, wenn ein Tier ge- 
fangen ist, ein kleines Stück Fleisch oder Speck roh zu 
essen und ein wenig warmes Blut zu trinken;* den Grund 
dafür weiß er selbst nicht anzugeben, es ist eben Brauch 
der Voreltern gewesen. Selbst im griechischen Cultus hatte 
sich bei einzelnen Dionysosfeiern, namentlich auf Chios und 
Tenedos, das Essen des rohen Fleisches nach altem Brauche 
erhalten und dem Dionysos selbst den Beinamen des Roh- 
essers eingebracht; bei einem dieser Feste wurde das ge- 
schlachtete Opfer in Erinnerung der grausamen Zerfleischung 



^ P^re de Primäre in Pauthier. Livres sacrös de TOrient 
Paris 1840. p. 26. 

2 Ya9na 32, 8. Avesta übersetzt von Spiegel. Leipzig 1852/3. 
Bd. 2 S. 217. 

3 Farg 19. V. 135/6, Daselbst 1, 263. 
* Plinius. Naturgeschichte 18, 2. 

s Cranz 190. 
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des Gottes mit den Zähnen zerrissen nnd die Stücke roh 
Terschlungen, sogar die Zerfleisehnng lebender Stiere and 
B6clce soll hierbei vorgekommen sein, was uns an abyasinische 
Sitten erinnern nnil die wüste Wildheit baccliischer Feste 
in grellster Beleuchtung zeigen kann — die Begründung 
gab auch liier wie bei so mancher dem späteren Bewnsst- 
ftein entfremdeten Cultnshaudlnng eine Legende. ' Ganz 
ebenso sollen zuweilen Moghrebiner, welche auf der Wall- 
Cahrt durch ihre Ändachtsübnngen in die gehörige Extase 
Versetzt sind, auf offener Straße Lämmer ergreifen, noch 
iebend sie mit den Zähnen zerfleischen, das noch zuckende 
fierz verschlingen, das Blut trinken nnd die rohe Fleisch- 
Cneer zerkauen,* eine Art des Mahles, welche allerdings 
■wol nur schwer mit den Vorscliritten des Propheten zu 
veceinigen sein möchte. Auch in Peru wurde das Fleisch 
Äer Opfer mit Auenaiime der Brandopfer ruh gegessen,'' an 
Sem Thesmuphorieofeste das Fleisch bei den Ei'etriera nicht 
Am Feaer gebraten, sondera nur in die Souue gelegt;* bei 
4en nordischen Opfern ward es nur gekocht, nie gebraten,* 
Jtogegen mnsste das Passahlamm der Juden stets am 
ff'euer gebraten aein und durfte nicht in Wasser gekocht 
•der Ungar gegessen werden." Jeder Art gekochter Nahrung 
enthalten eich die buddliistischen Miau-tsze bei einem be- 
stimmten dreitägigen Feste.' 

Auch andere veraltete Speisegewohnlieiten treten bei 
eeremoniellen Mahlen wieder hervor, so z. B. bei einem 
fc'este der Tataren am Irtisch, bei welchem ein Hammel 
unter Beobachtung gewisser Gebräuche gespeist wurde, ein 

I SehoemanD. Griechische AJtertümeF. Berlin 1871/3. Bd. 2 
t, 251. 503. Besnard 5.35/6. Creuzer 4, 94. 118. 188. 

s Klunzinger. BilderausOberftgyptenetc. Stuttgartl87a S. 314. 
' Müller. Geschichte der amerikanischen Urreligioneii. Basel 
J867. 8. 375. 

* Plntarch. Griechische Gebräuche § 31. 

* Grimm. Mythologie Ir Auflage. S. 34. 
2. Mos. 12, 8 9. 
' Novarra Expedition Bd. 2, 330. 
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Essen nur mit den Fingern, ' so bei einzelnen Festlichkeiten 
der Assinniboins ein Kochen durch Hineinwerfen einzelner 
Steine nach ihrer alten längst abgekommenen Weise, ^ so 
im alten Athen das Gemüsekochen an einem gewissen Tage 
in einem Topfe ganz bestimmter Art in Fortpflanzung einer 
alten unverständlich gewordenen Sitte. ^ 

Am Feste der Göttin Sitalä, welches von den Müttern 
in Indien zur Abwendung der Pockenkrankheit von ihren 
Kindern gefeiert Avird, darf nicht gekocht, sondern müssen 
die Speisen am Tage vorher zubereitet werden;^ dies be- 
rührt sich mit dem aus Nord-Seeland berichteten Brauche, 
nach welchem man am Jül- und Xeujahrsabende ein Schwein 
schlachtet, um am Abend Suppe und am andern Tage, also 
dem eigentlichen Festtage, weil an ihm nicht gekocht wer- 
den durfte, die Reste zu essen. ^ 

Im deutschen Volksglauben findet sich mehrfach die 
Anschauung, dass an bestimmten festlichen Feuern ge- 
kochten Speisen eine besondere Kraft einwohne. Als eine 
ältere deutsche Sitte wird das Kochen von Kohl an einem 
am Pfingstmorgen aus Holz geriebenen Feuer erwähnt, um 
durch Genuss dieses Kohles das Jahr über fieberfrei zu 
bleiben,^ als eine ältere englische das Rösten von Eiern 
im Palmsonntagfeuer. ' In Ehingen (Schwaben) kochte man 
vor nicht gar zu langer Zeit noch Erbsen am Johannis- 
feuer, die sogenannten Hansersche d. h. Johanniserbsen, 
welche getrocknet auf bewart und für heilsam gegen 
Quetschungen und Wunden, überhaupt als gut für Allerlei 



» Allg. Historie 19, 132. 

2 Catlin 38. 
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gehalten wurden;' im Var- Departement kocht man die 
Enoblanchshülsen in der Joliannisfeuerasche, isst -sie nüch- 
tern als Fieberpräservativ oder hebt sie als glückbringend 
das ganze Jahr über aul'.^ Am Ostertage benutzen in 
Mecklenburg manclie Leute das Oeterwasser, das vor Sonnen- 
aufgang geschöpfte, als heilkräftig geschätztes Wasser, zum 
Kochen des Essens.^ 



Das Kochen ist im Allgemeinen das Geschäft der 
Weiber; rielfach findet es sich aber auch, dass gerade sie 
*fon der Besorgung der Küche ansgesclilossen sind und statt 
ihrer die Männer sich damit beschäftigen. Dies ist fast 
'Snrchgehend in Polynesien der Fall; doch scheint nur in 
fflamoa das Kochen eine des Mannes würdige Beschäftigung, 
fleren sich selbst Häuptlinge zeitweilig nicht schämen, zu 
sein,* während auf den übrigen G-ruppen sie eine erniedri- 
gende ist, am verachtetsten in Neuseeland, wo sie als 
sehr schimpflich deo Sklaven,''' dann in Tahiti, wo sie den 
Tenteu, der Classe des gemeinen Volkes, welche weder 
Lehen besaß, noch eine Kunst verstand und eine Art an 
die SchoUe gefesselter Leibeigenen darstellte, anheiniflel '' 
Höher standen die Köche auf den Tongainseln, sie nahmen 
hier eine höhere Stufe als die Bauern ein, führten die 
Aufsicht über die Vorräte und es war ihnen sogar ge- 
attet, die Häuser der Frauen zu betreten, was sonst nur 



' Wolf-Mannhard 3, 105. Meier. DeutBcbe Sitten, Sagen und 
lebrÄucho aus Schwaben, Stuttgart 1852. S. 427. 
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die Verwanten tun durften. ^ Auch in Indien war es nach 
dem Gesetz des Manu* den Köchen, hier gerade aber als 
Dienern niedrigster Classe, gestattet sich mit verheirateten 
Frauen zu unterhalten. Bei den Osagen bildeten die Köche 
einen der drei Stände, deren beide anderen die Krieger 
und die Zauberärzte waren, und fiel ihnen gleichzeitig das 
Amt des Ausrufens der Neuigkeiten zu.^ Den Troglo- 
dyten galten nach Strabo die Köche als unrein ^ Bei den 
Warna kocht ein jeder seine Speise allein und nur der 
König macht eine Ausnahme davon; aber auch er tut es 
selbst, wenn die dafür bestimmten Leute aus irgend einem 
Grunde abwesend sind."^ 

Trotz der niederen Stufe, auf welcher in Indien die 
Köche stehen, nehmen dennoch arme Brahmanen Stellungen 
als solche in den Küchen anderer Kasten, selbst reicher 
Sudra, ein; sie eignen sich auch insofern dazu am besten, 
als die von ihnen zubereiteten Speisen von aUen anderen 
Kasten gegessen werden dürfen; selbst die Vairagi-Bettler 
bedienen sich bei ihren Festen der Brahmanen zu diesem 
Zwecke.^ Fungirt aber ein Brahmane als Koch bei einer 
anderen Kaste, so darf der Herr nie die Kochgefaße be- 
rühren, da sie hierdurch für die Hand des Brahmanen 
unrein würden und dieser sie nicht wieder berühren dürfte; 
aus gleichem Grunde, weil sie für ihn um^ein, darf auch 
der Brahmane nie die beim Mahle des Herrn benutzten 
Ess-Utensilien berühien. ' Die Benutzung der Sudras in der 
Küche unterliegt strenger Vorschrift; nach Apastamba's 



* Mariner. Nachrichten über die Tonga-Inseln. Weimar 1819. 
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flesetzbuch dürfen die Speisen der drei ei'Sten Klassen 
«war dnrch einen Sudra unter Aufsicht zubereitet, aber 
nur von einem Zweiraalgebornen selbst auf das Feuer ge- 

> stellt werden, und müssen von diesem durcli Besprengen 
Ißit Wasser gereinigt werden; Haare, Bart nnd Nägel sind 
liäeni Sndrakoclie täglich zn schneiden. ^ Nach talmiidischer 
■Vorschrift darf im \otfalI ein Heide, nachdem der Jude 
die Speise hineingetan hat, den Topf ans Feuer stellen, 
Äen Braten umdi'ehen, die Speise abschäumen; gänzlich von 
Heiden zubereitete Speisen sind aber dem Juden als unrein 
untersagt.* Das Handeln mit zubereiteter Speise auch 
«elbat im Wege des Tausches ist dem Brahmauen unter 
allen Umständen verboten, höchstens darf für den augen- 
blicklichen Gebrauch ungekochte Nahrung für das gleiche 
Quantum gekochter umgewechselt werden^; einzelne Vor- 
Bchriftsammlungen, wie z. B. die des Apastamba, gestatten 
indess überhaupt den Tausch von Nahrung gegen Nahrung.* 
_ Unter den Vallabhacharia, einer Vislmu-Seete, lassen die- 
fcjenigen, welche sich ihrem Guru (geistlicher Führer) ganz 
■jtangegeben , ihm Leib, Seele und Besitz geweiht haben, 
'Speisen nur von denen bereiten, welche ein Gleiches getan 
baben; selbst Weib oder Kind darf nur unter dieser Be- 
dingung die Speisen bereiten.^ Bei den Ramanujas, einer 
anderen Vishnu-Secte, kocht fast ein jeder aus religiösen 
Betlenken für sich selbst, höchstens erlauben geistliche 
Lehrer auserwählten Schülern sie dabei zu unterstützen.^ 
Äehnlich wie in Polynesien finden wir das Verhältnis 
:h bei den Germanen; hier bekümmerte sich in den 
jesseren Haushaltungen, ebenso wie in Rom, wo das Kochen 
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gleichfalls dem Gesinde zufiel* — Plutarch^ führt diese 
altröuiische Sitte auf eine specielle Bedingung bei der Ver- 
söhnung nach dem Raube der Sabinerinnen zu Gunsten 
dieser Letzteren zurück — , weder Frau noch Tochter, noch 
selbst die Magd um die Küche, sondern es war dies Sache 
der Knechte, Avogegen andererseits selbst Königinnen, wie 
uns der Beowulf bezeugt, nicht die Aufwartung bei Tische, 
das Herumreichen des Trinkhoms verschmähten. ^ An den 
fürstlichen Höfen erlangten mit der Zeit die Knechte, wel- 
chen die Küche zufiel, gleich den anderen Hofbedienten 
Ansehen und entwuchsen nach und nach der Unfreiheit,* 
wie sich dies auch auf den Tongainsebi fand, wo die ersten 
Köche der großen Häuptlinge oft Ansehen erlangten, zum 
Wenigsten sich selbst als recht vornehm schätzten.^ In 
der Grafschaft Mark tanzt noch nach alter Sitte der Koch 
mit der Braut, im Märchen wol die jüngste Köchin mit 
dem Prinzen;^ auf mecklenburgischen Hochzeiten haben die 
Köchüinen die Ehre eines besonderen Tanzes, welchen sie 
im Küchenanzuge, Kellen und Löffel in der Hand, mit 
dem aufwartenden Personale ausführen, und an dem kein 
Anderer teilnehmen darf; an einigen dortigen Orten war 
früher sogar der Kellentanz, welchen die Köchin mit dem 
Küchenjungen tanzte, der erste von den Hochzeitstänzen. ^ 
Bei den Lappen wie auch bei den Kamtschadalen ist 
das Kochen und damit Zusammenhängende gleichfalls dem 
weiblichen Geschlechte entzogen;^ hier aber liegt der Grund 
jedenfalls in der Auflassung, dass das Weib, namentlich 



^ Mommsen. Römische Geschichte. Bd. 1 S. »56. 
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auch während ihrer Periode, ein zu unreines Wesen ist, 
als dass ihr dieses wichtige, an abergläuhischen Beziehungen 
reiche Amt überti-agen werden könnte, wobei wir uns gegen- 
;wärtig halten müssen, dass diese Idee von der Unreinheit 
"4es Weibes vielfach bei den Pohirvöltern widei'kehrt und 
•eine große Rolle in ihrem gesellschaftlichen Lebeu spielt. 
Bei den Grönländern darf die Wöclmerin nicht für sich 
Soeben,' bei den Nagpiir Kolhs darf sie gleichfalls eine 
Zeit lang nicht kochen und muss ihr Mann es so lange 
fiir sie tun;' nach indischem Gebot darf eine Schwangere 
nicht für den Haushalt kochen.^ Der gleiche Begritf der 
Unreinheit verbietet bei den Nordindianern das Kochen dem 
piit Blut befleckten Krieger, ehe er durch eine Sühne wider 
.gereinigt ist.* Da auch die Leiche verunreinigt, so darf 
Sn Saraoa in dem Hause, wo eine solche sich befindet, nicht 
jpegessen werden;^ bei den Maroniten, der christlichen Secte 
Syriens, darf eine Zeit lang im Trauerhause weder gekocht 
Boch Essen zurecht gemacht werden;^ in Indien sollen in 
4er Nacht des Begräbnistages die Verwanten des Ge- 
schiedenen keine Speise kochen, sondern nur gekaufte oder 
«onst wie erhaltene genießen." Die Hindu in Assam dürfen 
iSberhaupt nicht wider in der Hütte eines Todten essen 
toid reißen eine solche daher nieder.*' 

Eine Folge der polynesischen Anscliauung über die 



' Crana 27S. 
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tabuirende Kraft der Speise, worauf wir noch zurückkom- 
men werden, war auch die Trennung der Küche vom Hause. 
Zwar hatte jedes Haus unfern des Mittelpfeilers seine Feuer- 
stelle, aber an diesem Feuer durfte nicht gekocht werden, 
es diente nur zur Erleuchtung, in Sanioa auch als regel- 
mäßiges Abendopfer für die Götter; in Nukahiva wurde 
nach d'ürville überhaupt kein Feuer in den Wohnungen 
angezündet.^ Ganz im Gegensatze hierzu steht das indische 
Gesetz, welches vorschreibt, dass das Kochen mit dem Haus- 
feuer, dem hochzeitlichen, geschehen soll.^ Die wolhabenden 
Aeltesten der Osseten haben gleichfalls für Wirtschaft und 
Küche ein eigenes Haus,^ jedoch aus rein praktischem Grunde. 
Eine der ärgsten Beschimpfungen nach polynesischen 
Begriffen ist es, etwas einem Andern Gehörige, namentlich 
wenn es mit dem Kopfe desselben in Berührung gestanden 
hat, wie z. B. den Kamm, in ein Kochhaus zu tragen,* 
oder gar als Selbstbeschimpfung sich selbst über das Kocli- 
loch zu legen, was sowol Finau als auch der Tuitonga 
während des Aufenthaltes Mariners auf Tonga taten, um 
durch diese äußerste Demütigung in harter Krankheit die 
Götter zum Erbarmen zu bewegen.^ Die Reste eines 
Hauses, Kahnes oder Zaunes durften, da sie tabu waren, 
in Neuseehind nicht zum Kochfeuer verwendet werden;* 
die tabuirende Kraft des Kochfeuers aber erstreckte 
sich, wie die der Speise, auf alles was mit ihm in Be- 
rülirung kam; ein Brand von ihm war dem nächtlichen 
Wanderer das sicherste Mittel, um sich die Geister vom 
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Halse zu halten^ — in Neuseeland konnte man einen 
Gegenstand tabuiren, wenn man ihn über eine mit dem 
heiligen Feuer gekochte Batate oder Farrenwurzel rieb; 
diese musste dann das Familienhaupt in weiblicher Linie 
essen. *^ SoUte dem deutschen Glauben, welchen wir an 
einer anderen Stelle besprochen haben, dass Feuersbrünste 
durch Hineinwerfen von Tellern gelöscht werden können, 
vielleicht ursprünglich ein ähnlicher Gedanke zu Grunde 
gelegen haben? 

Gleich dem Kochen gestattete der polynesisclie Brauch, 
um nicht eine Entheiligung des Wohnhauses zu verursachen, 
auch nicht das Essen in diesem, worauf namentlich in Neu- 
seeland streng geachtet wurde; es war daher hier auch 
nötig, Kranke aus dem Hause zu schaffen, um sie nicht 
verhungern zu lassen. ^ Auch die Nähe heiliger Orte muss 
beim Essen in Neuseeland vermieden werden.^ Die Ge- 
wohnheit, nicht im Hause zu essen, teilten mit den Poly- 
nesiern nach Herodot,^ der dies als Gegensatz griechischer 
Sitte anführt, die alten Aegypter, wofür indess die ägypti- 
schen Denkmäler keinen Beweis geliefert haben,^ und ebenso 
gilt den Türken das Essen im Hause nicht als anständig^, 
während in den Negerländern und ebenso in Mekka es 
wider als sehr unanständig betrachtet wird auf der Straße 
zu essen,* und die Watosi außerhalb ihrer Hütte überhaupt 
keine Speise zu sich nehmen.^ 



* Waltz-Gerland 6, 346. 
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§ 5. 
Im Allgemeinen isst der Naturmensch auf unterster 
Stufe eben wenn er Hunger bat, ^vie dieses selbst auch noch 
die Tscherkessen tun.^ So steht z. B. bei den Indianern 
Oaliforniens der zubereitete Eichelbrei in einem Troge auf 
dem Boden, und jeder langt ganz ohne Eücksicht auf die Zeit 
zu, wenn er Hunger fühlt :^ so kennen auch die Patagonier 
keine bestimmten Essenszeiten ; naturgemäß aber hängt bei 
ihnen gleichwie bei anderen Jägervölkern die Zeit der Haupt- 
mahlzeit von der Erlangung der Jagdbeute ab, sie fällt also 
spät und erst nach der Beendigung der Jagd, vorher wird 
nur zuweilen ein Frühstück gleich nach Tagesanbruch ge- 
halten und wol auch auf den Märschen für die Kinder 
etwas Nahrung mitgenommen.^ Bei vielen Völkern, auch 
bei wenig cultivirten, hat sich indess für die Essenszeit 
bereits ein bestimmter Gebrauch gebildet, und herscht viel- 
fach dann eine auffällige Eegelmäßigkeit in den Mahl- 
zeiten. So haben viele Negervölker, die Kaffern, die Poly- 
nesier, viele Indianerstämme, zu geschweigen von den höher- 
stehenden Völkern, ihre regelmäßigen Mahlzeiten, welche 
nach Möglichkeit eingehalten werden. In großer Ueber- 
einstimmung findet sich hierbei der Brauch, die Haupt- 
mahlzeit nicht wie ^v^r Deutsche, und wie wir dies auch 
im Gegensatze zum Brauche des classischen Altertumes bei 
den Aegyptern und Persern finden,* auf die Mitte des 
Tages, sondern mehr nach dem Ende desselben liin zu legen; 
der ursprüngliche Grund wird der bereits angeführte ge- 
wesen sein, dass bei den Jagdvölkern die Nahrung erst im 
Laufe des Tages beschafft werden muss, und die glück- 
lichen Jäger oft erst Abends, wie uns dies z. B. ausdrück- 



^ Montpereux. Heise um den Kaukasus. Dannstadt 1842/6. 
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f Uch von den Eskimo berichtet wird,' mit ihrer Bente ein- 
treffen. Diu Polynesier essen nach Sonnenuntergang und 
laiehmen, außer einem gelegentlichen Imibiss bei zufälligen 
iHunger wie häufig Nachts bei Unterbrechung des Schlafes, 
JBur noch eine zweite im Laufe des Vormittags, in Samoa 
ff am 11 Uhr, ein.^ Früh am Morgen zu essen galt den 
Samoanem als unmännlich, und stellte sie dies nach ihrer 
Ansicht den Schweinen gleich, welche auch zuerst am Morgen 
, gefüttert, werden;' nach Plutarch* galt es in alter Zeit auch 
i Griechenland als eine Schande, schon friih morgens die 
Hauptmahlzeit oder mehr als etwas Brnd in Wein zu nehmen, 
md es war Sitte die eigentliche Mahkeit erst nach Be- 
mdignng der Arbeit zu halten. Durch unsern Volksglauben 
[eht im Gegensatz hierzu die Idee von der Gefährlichkeit 
i Nüchternseins, und gleich ihm empfehlen die E,abbinen 
gut und gesund, etwas zu essen, ehe man an die 
Arbeit geht.'' 

Das Gesetz des Manu schreibt vor, nicht zwischen 
fem Morgen- und Abendmahl zu essen und selbst letzteres 
Fstisfallen zu lassen, wenn mau am Morgen reichlich ge- 
gessen hat, wie es denn überhaupt Mäßigkeit im Essen an- 
empfiehlt,* — den Asketen, Büßern und den Wittwen ist 
das Abendmahl überhaupt untersagt' — auch soll nicht 
früh Morgens oder zu spät Abends gegessen werden, 
kicht bei der Morgen- oder Abenddämmerung.* Nach 
tonnenuntergang zu essen scheuen die Jainas, weil sie 

' Klemm 1. 350. 

= Klemm 1, 351. Waitz-Gerland 6, 58. Tui'ner 11)9. 
ä Tumer Mb. 
• TUchreden 8, 6, 3. 
= Buitoif 264. 
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Sch, was aber darüber gehe aiim-eh sei Krapper in Nord und 
Bd. 7 S. 351. 
s Monu 4, 55. 63. 
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dann ein etwa in die Speise gefallenes Insect nicht sehen 
würden und sie sich so durch dessen Tötung versündigen 
könnten;' einzelne niedere Hinduklassen essen überhaupt 
nicht, wenn sie nicht klar die Sonne sehen, weshalb es 
wol vorkommt, dass sie zuweilen ganze Tage lang fasten 
müssen;*^ die Sonnenanbeter (Sauras) unter den Hindu, 
eine früher zahlreiche, jetzt fast verschwundene Secte, be- 
rühren gleichfalls keine Speise, ehe sie die Sonne gesehen.' 
Einen Apfel Nachts im Bette zu essen, bedroht der 
deutsche Aberglaube mit einem Hereinsehen des Todes zum 
Fenster.^ 

Die Kaflfern essen zweimal, Vormittag und nach Sonnen- 
untergang,^ die Beduinen Syriens dreimal und setzen dem 
Brauch ihrer Gastfreundschaft gemäß dem Abends ein- 
treffenden Gaste alle drei Mahlzeiten nacheinander vor.^ 
Abends aßen auch ihre Hauptmahlzeit die Hebräer, Griechen 
und Eömer; von den alten Floridanern wird uns ein Gleiches 
berichtet.' Die Beduinen tun es gleichfalls,® ebenso die 
in Niederösterreich angesiedelten Kroaten,^ und auch in 
einzelnen Teilen Deutschlands, z. B. im Chiemgau findet 
es sich zur Erntezeit, dass die Hauptmahlzeit auf den 
Abend verlegt wird, um sich nicht in der Arbeitszeit za 
beschweren.*^ Die Kariben nehmen ihre Hauptmahlzeit 
auch erst gegen Sonnenuntergang ein, essen aber vorher 
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^Kreits viermal, wenn auch nicht stark,' riyalisiren also 
im Oftessen uiit mehreren reiclien Ijegendeo Oesteri'eiclis, 
jffo selbst die Dienstboten fünfnial,"- und den Finnen, ■welebe 
als starke Esser gleichfalls fünfmal essen.-' Ein viermaliees 
Esflen scheint überhaupt deutscher Brauch zu sein, wenig- 
stens werden diese vier ßlahlzeiten bereits im seehszehti tea 
Jahrhundert erwähnt, nui' mit dem Unterschiede, dass da- 
jnals in Deutschland, ebenso wie auch in Fra.nkreich und 
Dänemark, die JUittagsmahbieit auf die zeliute Stunde fiel, 
Ton welcher Stunde sie sich nach und nach auf immer 
spätere Zeiten wenigstens in der feineren Gesellschaft ver- 
schoben hat.* (FortBCtzung folgt.) 



Die Formenvprbältüisse des Wortschatzws 
und die spiachlichea Baustile. 

Ein Beitrag zur Aesthetik der S|)rache. 

Von Dr. Otto Karps. 
Schluss des ersten Teiles. 

Es ist bekannt, dass jedes Stoffwort ursprünglich ein 
^X-autbild ist, welches eine lebendige Anschauung darstellt, 
ficht minder kann aber auch der Satz, wenn er nicht 
mehr aus bloßen Wurzeln zusammenge^cllichtet ist, sondern 
'durch das planmäßige Zusammentreten ausgebildeter Satz- 
worte organisirt wird, als ein G-eniälde angesehen werden, 
'zu welchem jeder Redeteil einen durch seine galtnngs- 
TUäßige Function bestimmten Beitrag liefert. Den Umriss 
der einzelnen Figuren drückt das Substantiv aus; das 

' Schombnrgk Reisen in Guinna etc. Leipzig 1841. S. 450. 
;ßchoTnbnrgk in Journal Ethn. Koc. I, 272. 
ä Duutach 31. 

* Beschreibung 1, 17, 

* Scheible. Die gute alte Zeit. Stuttgart 1847. S. 734 8'. 
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perspektivische Verhältnis derselben unter einander 
bezeichnen die obliquen Casus und die Präpositionen; 
den Umrissen gibt das Attributiv Farbe, und das 
Verbum Leben und Bewegung; der Artikel macht 
den allgemeinen Umriss zu einem individuellen, und 
Äur das Pronomen entfernt sich merklich von aller 
poetischen Darstellung. Sind mehrere kleine Gemälde aus 
solcher Verbindung einzelner Teile hervorgegangen, so 
können sie durch conjunctive oder adversative Par- 
tikeln in ein bestimmtes Verhältnis zu einander gebracht 
und aneinander gereiht werden. Wer einen beziehungs- 
reichen, tadellos componirten griechischen oder lateinischen 
Satz mit einem für die Form empfanglichen Sinne be- 
trachtet und mit einem entsprechenden chinesischen Satze, 
wie ihn etwa Steinthal zur Veranschaulichung der Typen 
des Sprachbaues mitteilt, aufmerksam vergleicht, der wird 
an den grundverschiedenen Charakter der bildenden Kunst 
bei Chinesen und Hellenen erinnert werden und in jenen 
Darlegungen Bernhardis mehr sehen als eine ästhetische 
Spielerei J Ja es lohnt sich, den Gedanken Bernhardis 
weiter zu verfolgen und den Gebrauch der Eedeteile über- 
haupt einer ästhetischen Wertmessung zu unterziehen. Es 
wird sich dabei herausstellen, dass jede Wortgattung ihre 
bestimmte Beziehung auf die Imagination hat. 
Wie die Sprache an und für sich in ihrem innersten Bau 
etwas poetisches ist, das zeigt sich dem aufmerksamen 
Leser eines Homer, eines Sophokles oder Shakespeare oft 
selbst an der Wahl einer Präposition, welche wahr- 
haft anschaulich und perspektivisch wirkt, an dem Ge- 
brauch der Adjective, welche das Colorit der Dar- 
stellung sättigen, an der zusammenfassenden oder contra- 
stirenden Kraft der Conjunctionen oder umgekehrt an 
dem Nachdruck asyndetischer Redeweise, oder auch an 



' Vgl. A. F. Bernhardi Sprachlehre. Zweiter Teil. Ange- 
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der sprechenden Verwendung anderer schlichter Partikeln, 
die manchmal eine ähnliche Wirkung ausühen, wie die- 
jenige, die bei Landscliaftsbildem Stimmung genannt 
■*ird, Dass die objectivirende Kraft substantivischer 
Fassung in der Dichtersprache eine wichtige Rolle spielt, 
fet schon im Eingang der vorliegenden Betrachtung her- 
vorgehoben worden. Es könnte hier auch an die Schlag- 
kraft erinnert werden, -die der Ausdruck durch eine 
StandeserhÖlinng des Adjeetivs gewinnt, wie denn z. B. 
das Wortbild „Eieseniichte" weit packender ist, als 
die analytische Verbindung „riesige Fichte". Anderseits 
aber trägt gerade das Adjeetiv am meisten dazu bei, 
der dichterisclien Diction Frische und Reichtum der Farben 
. verleihen, Niciit ohne erhebliche Ausbeute für die Ge- 
sch mackabildung ist die mannigfaltige, ebenso bunte wie 
Ungekünstelte Flura der homeriaclien Beiwörter immer 
Trieder aufs neue zum Gegenstande philologischer und 
Ssthetischer Betrachtung gemacht wurden. Die aus der 
■Sprachjieriüde der Epitheta stammenden Substantive ent- 
halten ja selbst schon ihrem etymologischen Ursprünge 
nach irgend eine liervorstechende Eigenschaft der bezeich- 
neten Dinge, sie stellen also gleichsam die indifferente 
Einheit von Dingwort und Eigenschaftswort dar, Für die 
tethetische Entwicklung der Sprache aber war es nur 
vorteilhalt, dass jene alte Wnrzelbedeutung der Vergessen- 
heit anheimfiel und dass diese Verdunklung der alten 
Bedeutsamkeit zugleich mit der bewussten Scheidung 
zwischen Substantiv und Adjeetiv eintrat. Denn jetzt erat 
ifeonnte das selbständige Gewicht der Substanz im ünter- 
.echiede von den ihr anhaftenden Eigenschaften zai- vollen 
Geltung kommen. Wie aber das sprachlich ausgedrückte 
IDing erst hierdurch wahrhaft gegenständlich wurde, so 
i konnte jetzt auch das adjectivische Beiwort in ein ähn- 
jSches Verhältnis zu seinem substantivischen Träger gesetzt 
ten, wie es zwischen Farbe und Formenumriss 
tteeteht. Werden durch das Dingwort die tJontouren des 
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betreffenden Anschauungsbildes vor die Seele geführt, so 
erhalten diese einen die Empfindung, die Phantasie an- 
regenden, anschaulichen Inhalt durch das Attributiv. Dazu 
kommt, dass jedes nomen appeUativum notwendig einen 
Gattungsbegriff enthält, dessen Allgemeinheit und 
Unbestimmtheit sich nicht mit der Richtung auf das 
Besondere und Individuelle verträgt, welche der Dichtkunst 
eigen ist Mit Hilfe des Epithetons wird es ihr 
möglich, den Gattungsnamen zu individualisiren, 
ihn gleichsam in einen Eigennamen zu ver- 
wandeln. 

Ein anspruchsloseres Mittel der Individualisirung be- 
sitzt die Sprache in dem Artikel und, was Bemhardi zu 
übersehen scheint, in dem Pronomen. Nicht mit Unrecht 
weist der genannte Sprachphilosoph auf den bloß repräsen- 
tativen Charakter der Pronomina hin, deren Inhalt geringer 
sei als der jedes Substantivs, indem er nur immer einen 
Verhältnisbegriff und den der Person einschließe. „Sobald 
nur Verhältnisse durch ein Wort dargestellt werden, wird 
die Beziehung desselben auf die Imagination schwächer. 
Die Pronominaldarstellung ist weit weniger lebhaft, indem 
durch sie das Verhältnis der Subjecte zur Darstellung 
bezeichnet wird, und daher pflegen auch Dichter gern für 
du und ich den Namen der Person zu nennen, um der 
Imagination ein lebhafteres Bild vorzuführen." ' 

Allerdings ist es ja gewissermaßen eine algebraische 
Sprache, welche diese pronominalen Wertzeichen führen, 
da sie, anstatt das Vorstellungsbild selbst zu wiederholen, 
auf dasselbe als ein bekanntes a, b, c zurückweisen. Oder 
wenn sie interrogative Form haben, sind sie mit dem x 



^ Von dieser V^irkung ist z. B. die Umschreibung des Pro- 
nomens der ersten Person durch min Up. Vridankes BescfieidenheU 
13 j 18: missetät , die mm Up begange?i hat, Shakespeare lässt im 
Hamlet die Königin sagen: Lei not thy mother lose her prayers^ 
Hamplet statt let me not lose my jjrayers. Ohne Zweifel steigert er 
dadurch nicht wenig die Kraft ihrer Anrede. 
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der Mathematiker zu vergleicheH, Und doch gehen unsere 
indogermanischen PronominalstämTne , wie durch die ver- 
gleichende Wissenschaft erwiesen ist, auf den arältesten 
Lantbestand der Sprache zurück. Sie stehen hinter den 
TerbalwTirzeln an ürsprängliehkeit nicht zurück. Sollte 
man iibei" eine solche empfindungsarme und conventioneil 
begriflFsmäßige Ausdrueksweise jener primitiven Sprach- 
periode zutrauen, von der man doch vielmehr eine lebhafte 
Erregung der Einbildungskraft erwartet? In der That 
ei^bt sieh hei genauerer Erwägung, dass die Pronominal- 
■wurzeln einen reicheren, lebensvolleren Inhalt besaßen. 
"Da überhaupt in der Wurzelperiode noch keine gesonderten 
: Nomina bestanden, m kann man jene Lautcoraplese streng 
'genommen gar nicht pronominal nennen. Denn sie 
ionnten nicht als Vertreter anderer, ans Verhalstänimen 
.erwachsener Substantive fungiren. Sie standen auf eigenen 
Füßen und ersetzten das fehlende Nomen, Dies thaten sie 
'aber dadurch, dass sie auf die in Rede stehenden Personen 
loder Dinge hindeuteten, auf die sinnüdi oder geistig 
"angeschauten Träger von Handinngen hiuzeigten. Es 
kam ihnen eine unmittelbar auf die Anschauung wirkende, 
deiktische Kraft zu, bei der man sich die lebendige 
Geberde des Sprechenden hinzudenken muß. Dass sie auch 
später diese dramatische Unmittelbarkeit einer 
demonstratio cul oeuhs nicht ganz einbüßten, dafür möge als 
Beispiel ein allbekannter, ausschließlich pronominaler 
Satz genügen, das gedrungene, schlagende: Quos cgo! des 
römischen Dichters, — Der hier, der dort war ursprüng- 
lich die gemeinsame Grundlage des pronominalen Begiiffes, 
der sich später in ich, du, er n, s. w. spaltete. Siehe t^ck, 
vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen, 
IV, S. 10 und 11. Der Artikel, den Bernhardi der Sprach- 
geschichte zuwider von dem Pronomen trennt und dem er 
ohne Grund einen ästhetischen Vorzug vor dem letzteren 
einräumt, ist bekanntlich, wie man selbst im Neuhoch- 
deutschen noch durcliföhlen kann, nichts anderes als das 
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abgeschwächte Demonstrativ (skr. sa, so, tad, dieser, diese, 
dieses, der, die, das, c, r^, t6, got. sa, so, pata). Vielleicht 
war es eine instinktartige Präsumption des Sachverhaltes, 
welche die über Sprache philosophirenden Stoiker dazu 
führte, Pronomina und Artikel in einer Wortklasse zu- 
sammenzufassen und dieselben uq'^qu, d.i. angefügte Teile, 
Gelenke, Glieder zu nennen. Für den wohlgegliederten, 
kunstvollen Aufbau der indoeuropäischen Sprachen ist das 
pronominale Element in der TLat das Glied xcei' lloxiiv 
denn das Urteil über die ästhetische Bedeutung der Pro- 
nominalstämme, das schon durch den Hinweis auf ihren 
deiktischen Nachdruck berichtigt werden musste, stellt 
sich noch unendlich günstiger bei dem Blick auf die uni- 
versalgeschichtliche Entwicklung der Sprache, wenn 
wir bedenken, dass höchst wahrscheinlich der gesamte 
Eeichtum unseres sprachlichen Formenschatzes und damit 
zugleich fast die ganze Fülle der späteren Wortschöpfung 
durch jene Classe ^sprachlicher Elemente begründet wurde. 
An die Wurzel ad, essen gefügt, ergaben die Pronominal- 
suffixe -ma und tar in der Ursprache einerseits ad-ma, ich 
esse, anderseits ac?-/ar. Essender, Esser. Die Pronominal- 
wurzeln hatten die hohe Bestimmung, durch Zu- 
sammenschluss mit den das Vorstellungsbild ent- 
haltenden Lauttypen zum formalen Ausdruck der 
Beziehung zu dienen und durch organische Ver- 
knüpfung mit den letzteren allmählich der unüber- 
sehbaren^Menge von ausgeprägt nominalen und 
verbalen Satzworten zur Existenz zu verhelfen. 

Wie aber bei diesem grundlegenden sprachlichen 
Processe der Uebergang vom selbständigen Förrawoiii zur 
eigentlichen Sprachform, zum dienenden Wortgliede ein 
ganz unmerklicher ist, so zeigt das historische Werden 
der Kedeteile auch auf seinen späteren Stufen keine schroffe 
Trennung von stofflichen und formalen Elementen. Nach- 
dem sich die alten oder neuen Erzeugnisse der Wortbildung 
in den beiden großen Massen der Verba und Nomina ab- 
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I (gelagert haben, bedarf die Sprache nicht der Erzeugung 
[ neuer, willkürlicher Lautverbinduogen, um zur selbstän- 
[tdigen Bezeichnung der Verhältnisse und Beziehungen be- 
Ksondere Formwörter zu scliaffen. Die nie ruhende Arbeit 
kdes Geistes, die ein vollkommen biegsames Ausdrucksmitt«l 
kder Gedanken verlangt^ verwendet bestimmte Formen des 
IJomens {und in einigen Fällen auch wohl des Verbums) 
1 Adverbien, Präpositionen und Conjunctionen und 
r^rhebt so das stoffliche Sprachelenient zum bedeutsamen 
Darstellungsmittel der Formverhältnisse. Im Hebräischen 
wird der Accusativ des Wortes me'öd (Kraft) als Adverb 
.,Biit der Bedeutung sehr gebraucht; jachad (Vereinigung) 
ijieißt: zusammen, sfilat (Entfernung, Mangel): außer, vi 
Ville von 'äwäJi): oder, ähnlich wie das lateinische w/, ve. 
K'Uan denke auch an die Präpositionen xäqiv, äUtji- (nach 
frSitte, Herkommen), z«e*5 (getrennt), graiia, räum, an Ad- 
Iverbieu wie vero, verum, forsüan, foriasse u. a. Anschauliche 
Vortbilder wie das lateinische instai; Äl)bild, das fran- 
|!Zösische ku, geschaut und das neuhochdeutsche Gestalt 
kblassen ab zu den Partikeln üistor, gleich wif, ganz wie, 
in anbetracht dasa und zu unserem Adverb der- 
fcgestaltJ Geht auch bei solchen sprachlichen Hergängen 
Ldas Vollgewicht des Stoffwortes verloren, so bezeichnet 
fcanderseits diese Tendenz sprachlicher Eutaiunlichung einen 
kFoi-tschritt zu höherer Vollkommenheit. Der Wortschatz 
Lsdrd dadurch fähig gemacht, zum Ausdruck der feinsten 
Sedankenbeziehungen auszureichen. Denn die wesent- 
Llichste Bestimmung zusammenhängender Rede ist es, das 
' ideelle Organ des denkeuden Geistes zu sein. Die sprach- 
liche Hülle der Gedanken muss deshalb den gesteigerten 
Anforderungen an Feinheit des Ausdrucks dadurch gerecht 
' werden, dass sie sich den zartesten Linien der Ge- 



' Eine ifehr alte Analogie dieser Jungen Bildung bietet die 
tyorgeschiohte der Worte aoleh, welch, got. sit-aleiks, so geatait. 
) beschaffen, ktriletks. wie gestalt. wifl beachaffen. 
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dankenbezüge anschmiegt. Dass die reiche Ausbildung 
und Verzweigung der Partikeln nicht gleichbedeutend 
ist mit einer Abnahme der Naturfrische, mit der Vorher- 
schaft einer Reflexion, die der poetischen Anschauung ent- 
fremdet ist, das zeigt die griechische Rede, die man 
treffend mit einem leichtfließenden Gewände verglichen 
hat, das die kleinsten Faltungen des Gedankens verrät. 
Mit diesen mannigfaltigen, zum großen Teil aus alten Pro- 
nominalwurzeln erwachsenen Formwörtern, die später auf 
das sinnigste in Laut und Bedeutung differenzirt wurden, 
erreicht der griechische Redner eine der Lyrik analoge 
Wirkung: er teilt nicht bloß den Thatbestand mit, er tritt 
diesem persönlich nahe, gibt seine Stimmung, seine 
Wünsche, seine subjective Meinung, seine feste üeber- 
zeugung^ kund. Und zwar ist wol zu beachten, in welcher 
Weise er dies thut. Er thut dies durch Anwendung eines 
kunstgerechten Mittels: in bescheiden und keusch an- 
deutenden Formen («i5, yovv, f.Uv'dSj JrJ, /tijv, n^Q^ Ti U. a.), 
deren feine Schattirungen unsere weniger geschmeidige 
Muttersprache oft nicht widerzugeben im Stande ist. Er 
bedient sich also nicht ausschließlich besonderer, verstandes- 
mäßig auseinander setzender Formeln, aufdringlicher Ver- 
sicherungen, wie: ich glaube, ich hege keinen Zweifel, 
es scheint mir. Jedenfalls würde das Ergebnis für die 
höhere Sprachempfindung ein ganz anderes sein bei diesem 
Ausdrucksmittel, das z. B. die englische Sprache zur Um- 
schreibung ähnlicher Partikeln verwendet (/ dare say, 
I supposßj I am sure, I hope). 

Der Umstand, dass das Nomen in bestimmten Casus- 
formen ohne weiteres zur Partikel werden kann, ist be- 
zeichnend für das reflexionslose Walten des Sprachsinns 
bei der Gruppirung der Wortgattungen. Die Sprache 
richtet keine starre, unübersteigliche Scheide- 



* xo{, To{vuv, apa u. a. Das Letztere drückt die Gewissheit aus, 
dass der Hörer zustimmen müsse. 
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wand zwischen den Eedeteilen auf. Sie geht nicht 
von einer vorbedachten, engherzigen Classiücation aus, um 
ihre Lautprodncte in dieselbe einzuschnüi'en. Sie erhält 
vielmehr ilir Material in lebendigem Flusse und lässt der 
Beweglichkeit der Wortfnnctiouen einen freien Spielraum. 
Und grade diejenigen Formen, die in der Mitte zwischen 
zwei verschiedenen Wortgattungen stehen, anderen 
Leistungsfähigkeit sie gleichmäßig teil haben, zeichnen sich 
durch eine vielsagende Prägnanz aus. So stellt der In- 
finitiv des Verbums ein Handeln als Substanz auf und 
■wird demnach zu einem Substantiv. Das Belehren, das 
Bilden kommt den abgezogenen Begriffen Belehrung, 
Bildung ganz nahe.' Aber vor dem eigentlichen Verhal- 
ab.stractnm auf ung warnt Gottschalls Poetik die jungen 
Dichter, weil ihm Kraft und Frische mangele. Offenbar 
hat das infinitivische nonun acfhnis vor jenem die cun- 
cretere Hervorhebung der Thätigkeit voraus, was oline 
Zweifel damit zusammenhängt., dass diese an der Scliwelle 
der nominalen Wortclasse stehende Form noch nicht ganz 
ihrer verbalen Natur entsagt hat. 

Von welcher ästhetischen Bedentung die von dem 
Genius der Sprache zugelassene zwanglose Beweglichkeit 
<ler Wortgattung ist, tritt aber am deutlichsten im 
Particip hervor. Dadurch, dass es an der Bestimmung und 
Aufgabe des Verbums, des nmnen agcntis und des A^jectivs 
zugleich einen gewissen Anteil hat, vereinigt es in sich 
eine Fälle von Bedeutsamkeit. Die Sprachen, die wie das 
Griecliische und Englische einen umfassenden Gebrauch 
von diesem „Mittelworte" machen, ziehen daraus einen 
hohen Gewinn für die Vielseitigkeit, Biegsamkeit und 
'Gedrungenlieit des Ausdrucks. Auch die deutsche Sprache 
rerwendet ja Participien wie erzürnt, reizend als Eigen- 

> Vom gotischen Infinitiv lafiän, einladen ist nur ein kurier 
'Schritt za dem AbstracCum lafiöns, Einladung, Im englischen Ver- 
f Dalanhstaiitiv, dem Gerundium auf -hu/, fUIlt die nominale und ver- 
I' bltle Natur vollends 
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Schaftswörter, und der Freiende (Liebende), der Wehende 
ist schon durch alte Lautzersetzung zu dem substantivi- 
schen Freund, Wind geworden,^ ähnlich wie manche 
Nomina anderer Sprachen ihrem participialen Ursprung 
entfremdet sind, wie 6 yeQcov, O^eocncov, ij fxovau, adulescens, 
le revenant, the heing. Aber seine kräftige Wirkung kann 
das Verbaladjectiv in unserer Muttersprache nicht ent- 
falten, teils wegen Mangels an bündigen Formen, teils 
wegen der Fesseln, die der üblich gewordene syntaktische 
Baustil uns anlegt. Während die altclassischen Sprachen 
wie auch die englische sich manche schleppenden, für die 
Poesie unerträglichen Nebensätze der Zeit, der Art und 
Weise, des Grundes durch coordinirende oder absolute 
Participialconstruction ersparen, verschmäht unser Sprach- 
gebrauch grade den umfassenden transitiven Gebrauch 
des Particips, welcher ihm noch am meisten von der eigen- 
tümlichen Kraft seiner ursprünglichen, verbalen Natur be- 
lässt. Nur dem Dichter gestatten wir, wofern er nicht in 
Manirirtheit verfällt, ab und zu diese Schranken zu durch- 
brechen und selbst das mangelnde pari, praet. act zu ersetzen, 
etwa wie Herder es mit den Worten versucht: 

Angehört den Schimpf des Hauses, 
Geht gedankenvoll Rodrigo. 

Aber auch der Dichter kann nicht ungestraft die 
Grenzen verletzen, welche ihm seine Sprache zieht'* Die 
poetische Licenz darf ein gewisses Maß nicht überschreiten, 
das ihr von dem individuellen Charakter und Bauplan der 
Sprache vorgezeichnet ist, Avie sie durch die geschichtliche 
Entwicklung in jedem einzelnen Falle bedingt sind, üeber- 
haupt lässt sich von den wahrhaft anmutenden dich- 



* Got. frijönds von frijön lieben. Schon länger verdunkelt ist 
die participiale Bedeutung von windo- (indogermanisch we-nt-o-) 
Wurzel we wehen. 

2 Wie empfindlich sich die Nachahmung der absoluten Parti- 
cipialconstruction bei deutschen Dichtern durch UnverständUchkeit 
rächen kann, zeige folgendes Beispiel: 



Die Formenverhältniase des Wortach atze 3 etc. 



Ijerisclien Freiheiten nachweisen, dass sie ihre 
Analogien in der Vollissprache hallen, d.h. dass die 
feprachschaffende Volksseele ihnen durch ihr 



■bildlichen Acte 



earbeitet hat, 



s durch halb- 



en 



bewusste metaphorische, metonymische Uebertragimgen, 
diu'ch Personification, durch sprachliche Formengestaltung 
oder durch eigenartige Anlage des Wort- und Satzbaues. 
Alles dies zusammen bildet die poetische Prädisposition 
einer Sprache, oder kurz gesagt die Poesie einer Sprache. 
Is gibt eine Poesie des "Wortschatzes, aber auch eine 
'oesie des Sprachbaues. Denn die poetische Anlage einer 
'Sprache gut nicht bloß von den Uebertragimgen der Wort- 
begriffe, wodurch teils das Geistige versinnlicht, teils das 
Leblose beseelt wird. Auch in der Wahl der Anschanungs- 
formen, welche den Redeteil bestimmt, kann sich eine ge- 
Art freier Ueb ertragung vollziehen, die von 
ischer Nötigung entbunden erscheint. Wie wir sahen, 
erlaubt sich die Sprache die Freiheit, dem Tun eine 
nominale Fassung zu geben, die doch im Grunde nur den 
Dingen und Personen zusteht. Oder sie löst die Eigen- 
schaften und Zustände von ihrer Beziehung zu den Gegen- 
ständen ab und stellt sie in substantivischer Form als 
auf sich ruhende Objecte vor das geistige Auge. Sie trägt 
dem wesentlichen Unterschiede, der zwischen dem Wii'ken 
der Naturkräfte und dem Tun uud Handeln belebter 
Gleschöpfe stattfindet, keine Rfclmung und setzt beides 
durch Anwendung einer und derselben Veiballbnii auf 



_Jorn 



aizer. Die Alinfrau V, 1 (sätnmtl. Werke II, S. 109) : 
Als ich fliehend in den Gang, 
Der Verfolger nach mir sprang, 
Schon sein Atem mir im Nacken, 
Jetzt mich eeine Hände packen, 
Da riera warnend tief in mir: 
Deine Waffen wirf von Dir, 
Und dich hin zu seinen Füßen, 
SOß ist'B, durch den Tod zu büßen! 
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gleiche Linie. Wir lassen den Blitz einherfahren und 
den Sturm heulen und gebrauchen mit unbewusster Per- 
sonification das Activ von den mechanischen Bewegungen, 
welche die vernunftlose Substanz erleidet.* Die verschie- 
denen Momente des Handelns, die Bewegungen der Natur, 
die Ereignisse des menschlichen Lebens halten wir fest 
und fassen sie, ihre Flüchtigkeit bannend, in einem abge- 
schlossenen Bilde zusammen, wie Kampf, Krieg, Ge- 
witter, Sturm. Die Sprache überträgt also die Function 
und Form eines Redeteils auf andere, und wie sie selbst 
bei der Anordnung der Wortgattungen sich nicht von einem 
unbeugsamen Verstandesprincip leiten lässt, so gibt sie der 
Poesie die Handhabe zur ausgibigsten Anwendung der 
Enal läge. Die letztere ist gleichsam nur die Fortführung 
der Grundsätze, nach welchen die Sprache bei der Son- 
derung der Redeteile verfuhr. 

Die Fülle der Sprachmittel stellt sich dem Dicliter 
zur freien Verfügung und gestattet ihm, durch Anwendung 
der älteren, ursprünglicheren Wortgattung eine 
Wirkung zu erzielen, die ihm bei dem Gebrauch des jün- 
geren, abgeleiteten Redeteils unmöglich wäre. So erreicht 
er unter anderem Anschaulichkeit und Wärme der Dar- 
stellung, wenn er das Adjectiv statt des von ihm ab- 
geleiteten Adverbiums setzt. Denn die Beziehung auf 
die Handlung ist minder lebendig als diejenige auf die 
Person. Bei Dryden lesen wir; 

Süllen methinks, and slow thc morning breaks, As if the 
sun were listUss to appear. 



* Wie nahe grenzt auch in dieser Hinsicht die durch den all- 
gemeinen Sprachgebrauch bedingte Gruppirung der Wortgattiingen 
und ihre Beweglichkeit an die kühnste Licenz des Dichters, welcher 
das intransitive Verbum zum transitiven erhebt und dadurch die 
Lebhaftigkeit seines Bildes kräftigt. Vergl. Rückert V, 127. 

Höh'res bebt das Blatt am Moose, 

Als das Felshaupt trotzt im Sturm; 

Höh'res fühlt als blüht die Rose, 

Der in sie begrab*ne Wurm. 



ä Forme nverhaltniäae des Wortsohat 



397 



Aelinlich sagt Tennyson: 

And slow and sure eomes wp Um golden ymr. 

Um zu zeigen, wie diese bei englischen Dichtern tausend- 
fach widerkehrende Enallage dnrch die spontane Entwick- 
lung der Volkssprache schon unverkennbar angebahnt 
ist, bedarf es nur des Hinweises auf Redensarten wie to 
teaik slou), to run fast und viele andere. Was sich die 
Sprache nur in bestimmten verbalen Verbindungen erlaubt, 
das erhebt die Poesie zu einem allezeit verfugbaren Mittel 
stilistischer Belebung. Statt der nüchternen und alltäglichen 
Verbindung she passed sümtly through the hall singt Longfellow 
Silenl she passed through the hiiU. 

Hass sich die verschiedenen Sprachen in dieser Be- 
ziehung in sehr verschiedenem Maße der poetischen An- 
^Bchaulichkeit nähern, ergibt sich aus der Vergleichung des 
syntaktischen Gebrauches der Adjeetive und Adverbien. 
Wie viel liierin z. B. die griechische Sprache vor der dent- - 
sehen voraus hat, erniisst man, wenn man sich den Ge- 
brauch von Adjectiven vergegenwärtigt, wie ngütog, vaisQog, 
fiövog, kxcov , iiitaiv , uoiisvog, vTiodTioväog u. a. An Bei- 
spiele ans Xenophons Prosa sei nur kurz erinnert; ökij- 
'voi-fiev vnceütqtoi iv iff t«|6( (Anab. V, 5, 21) — ; y^i\vTi 
atptfovog Qinvßa (An. VI, 4, 4} — ; avefiog ßo^^üs, Ivuv- 
riog Httvsi (An. IV, 5, 3). Was unserem Sprachgefühl eine 
überaus kühne Enallage erscheint, ist hier ein ganz ge- 
läufiger Ausdruck, der vom Genius der griechischen Sprache 
selbst eingegeben ist. — Ebenso ist es aber auch, wie oben 
hervorgehoben wurde, ein dem Leben der Sprache selbst 
immanenter Zug, dem der Dichter bei einer anderen Art 
der Enallage folgt, bei dei' Vertauschuag attributiver Rede- 
le mit selbständigen Substantiven. Schiller lässt den 
Lcilianischen König den Becher in der Charybde Geheul, 
'd. i. in die heulende Charybde werfen. Ja wenn wir bei 
4em Lesen von Dichtern auf diese Eedeflgur stoßen, kommt 
uns erst recht zum Bewusstsein, dass die Sprache .schon 
lei der Bildung solcher Substantive wie Pracht, Zier, 
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Eeiz, Fleiß u. a. mit dichterischer Freiheit verfuhr, indera 
sie die Eigenschaften zu Substanzen verdichtete. Denn bei 
der poetischen Enallage findet zugleich eine Verschiebung 
und Umkehrung dieses ganzen Verhältnisses statt, in Folge 
deren die in Eede stehende wirkliche Substanz, vx)n der 
die substantivirte Eigenschaft abgelöst wurde, in die Ab- 
hängigkeit eines attributiven Genitivs verwiesen wird. Die 
grauen Locken, die der Greis schüttelt, werden zu dem 
Grau der Locken (Sirarock, Habsburgs Mauern, Str. 3). 
Um so einleuchtender wird es dem über den Unterschied 
poetischer und prosaischer Eedeweise reflectirenden Ver- 
stände, dass die strenge Logik überhaupt nicht von Pracht, 
Reiz, Fleiß reden sollte, sondern nur von prächtigen, 
reizenden Dingen, von fleißigen Menschen oder Tieren. 
Man vergleiche hierzu Chamissos Salas y Gomez Str. 34: 

Der Edelsteine Licht, der Perlen Zier 
Und der Gewänder Indiens reichste Pracht, 
Die legt' ich alle nur zu Füßen ihr — 

und Str. 60: 

Nun trat die Pracht der Sonne selbst hervor — 

ferner Schillers Siegesfest Str. 6: 

Und des frisch erkämpften V^eibes 
Freut sich der Atrid und strickt 
Um den Reiz des schönen Leibes 
Seine Arme hochbeglückt — 

endlich Schillers Gang nach dem Eisenhammer Str. 19: 

Im Felde glüht der Schnitter Fleiß. 

Die englische Sprache wird um ihrer Flexions- 
armut wülen häufig für ein ungefüges, widerstrebendes 
Organ der Dichtkunst gehalten. Und doch ist grade diese 
Eigentümlichkeit des neaenglischen Sprachbaues die Haupt- 
ursache, weshalb dem Dichter und Prosaiker eine anders- 
wo unerhörte Kühnheit und Freiheit der Neubildung und 
eine fast unbeschränkte Verfügung über die Redeteile 
gestattet ist, so dass Substantiva, Adjectiva, Verba, tran- 
sitive wie intransitive Ädverbia, ja selbst Tnterjectionen 
in ungebundener Beweglichkeit untereinander die Eolle 
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j Vertanschen können, ohne auch nur ihr Kifiri zu wechseln, 
I Ein großer Teil des englischen Wortschatzes hat eine wahre 
[ Proteusnatur, wie denn z. B. ein Wort wie haUoo Inter- 
jection, Substantiv, actives nnd neutrales Verbum zugleich 
sein kann. Da die alte Infinitivendung -e» (-an) geschwun- 
den ist, kann ein Substantiv wie quee», lord oder selbst ein 
Eigenname wie Burke ohne Weiteres verbalisirt werden : 
Tb q^leen it. to lord it heißt dann: die Königin, den großen 
Herren spielen, to burke: das Verhrechen eines Burke be- 
gehen, welcher heimliche Mordtaten verübte, um die Leichen 
an Professuren der Anatomie zu verkaufen.' Vergl. auch 
to foot U und andere wie to mouth, to frknd, to haüad, to 
stage = to exhibit upon a stagc. (bei Shakespeare), to meander 
(nach dem Namen des phrygischen Flusses gebildet). Die 
Zahl der denominativen Verba kann in Folge dessen ins 
Unbegrenzte vermehrt werden, wie auch umgekehrt nichts 
im Wege steht, Verba wie soi/, put, run, move, go, go-along, 
go-in u. a. unverändert als Nomina auftreten zu lassen. — 
Nicht minder umfassend wird der Spielraum für attributive 
Bildungen, wobei wiederum die Biegsamkeit der Redeteile 
sieh ans dem Wegfall der Wortbildungs- und Flexions- 
formen erklärt. VergL silk, Seide, a sUk goum; Brüssels, 
Brüssel, und a Bntssels earpet; matter of fact, Tatbestand, 
und so matter-of-facl a proposal, ein SO nüchterner, prosaischer 
Vorschlag; A 1 (gesprochen: ayewun), Littera A, Nummer l 
und Ihe aijeteunneM girl J ever saw, wie es sich Shirley Brooks 
gestattet. An die Bündigkeit und Kraft griechischer Wen- 
dungen wie ij lisl fielsTi^, if uvuiiätm xiäfiti erinnert die dem 
Deutschen versagte attributive Verwendung von Adver- 
bien wie Oie then ministry, tke now King of Saxonr/, th-e far-of 
yeitrs, an ont-of-tlit-way eorner of tke eabin. — Dass aber bei 
all dieser Wandelbarkeit der Wortgattung die englische 



' Wie weit daim die Sprauhe in der Ifebcrtraguug und Ver- 
aUgemeineruag der Wortbegritfe geht, sehen wir, wenn wir bei 
Ogilvie den Ausdruck finden: to burkf a /'nrliaiiienfnr!/ qiiMti'on, 
eine ParUmentafrage tot machen. 
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Sprache gleichwol weder zur Formlosigkeit herabsinkt, noch 
ihre Wortgebilde zur vollen Indifferenz von Wurzeln zurück- 
kehren lässt, muss bei der Besprechung des analytischen 
Sprachtypus gezeigt werden. 



Ausgehend von den sprachlichen Formen, welche die 
Materie der Vorstellung an sich bestimmen, folgten wir 
der aufsteigenden baulichen Entwicklung der Sprache, um 
die formalen Elemente zu betrachten, welche zur Differen- 
zirung der Redeteile dienen und sind jetzt an das Gebiet 
derjenigen Sprachformen gelangt, welche die höchste Stnfe 
der Vergeistigung einnehmen, an die Abwandlungs- 
formen der Nomina undVerba. Nur weil es uns um 
den Bau indoeuropäischer Sprachen zu tun ist, sind wir 
berechtigt, die Declinations- und Conjugationsformen bei 
einer ästhetischen Betrachtung des Wortschatzes zu be- 
rücksichtigen. Bei anderen Sprachfamilien fehlt teils dieser 
Ausdruck für die grammatischen Beziehungen, teils kennen 
sie wie die agglutinirenden Sprachen nicht sowol eigent- 
liche Wortformen als Formwörter, die zu dem an sich 
fertigen Nomen oder Verbum angefügt werden. Zu den 
ästhetischen Hauptmerkmalen des indogermanischen Wort- 
baues gehört es eben, dass Nominal- und Verbalstämme 
noch keineswegs in sich fertige Worte ausmachen, 
sondern dass sie erst durch Anbildung von grammatischen 
Suffixen zu verwendbaren Gliedern der Rede erhoben wer- 
den. Unsere Wörterbücher führen die Nomina in der be- 
stimmten Form des Nominativs, die Verba in der 1. Person 
der Einzahl oder im Infinitiv auf. Das indogermanische 
Tätigkeits- und Dingwort kann nicht von seinem ideellen 
Gepräge getrennt werden; es bildet mit dem an ihm voll- 
zogenen grammatischen Beziehungsausdruck ein unlös- 
bares Ganzes. Für den Begriff des flectirten Wortes 
ist die vom inneren Sprachsinn energisch erfasste und 
empfundene Worteinheit entscheidend und weil dieses 
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incip der Worteinheit eine eigenartige Bildungsfiillei 
Kraft und Prägnanz des Ausdrucks bedingt, so liegt 
flinkeres Erachtens auch in diesem grade der ■wesentlichste 
' ästhetiscbe Gesichtspunkt für die in Rede stehenden for- 
malen Elemente der Sprache. Die ural-altaischen Sprachen 
drücken zwar die logischen Beziehungen, in welche der 
[;Itedende die Vorstellung setzt, ebenfalls durch Anfügung 
bn das Stoffwurt aus, aber diese Anfügung erscheint inso- 
Jfern als äußerlich und mechanisch, als die also zusammen- 
t-gesetzten Glieder ihre Zweiheit oder Vielheit trotz einer 
Lgewissen Unterordnung des lautlichen Zuwachses noch fort- 
"'"während verraten. Statteines bildsamen Stammthemas, 
das der Verbindung mit seinen Suffixen harrt, um dadurch 
morphologisch zu individueller Gestaltung, physiologisch aber 
dadurch erst zur abschließenden Entwicklung /n gelangen, 
Lrist hier Stamm- und Begriffswort identisch. Schon 
Päie selbständige und der Kegel nach unveränderliclie Natur 
«les Letzteren hindert also das Zustandekommen einer un- 
Kiliiflüs liehen Worteinheit. Im Türkischen heißt yäxar 
plBehreibend, i/iUar-itn, scbreibend-ich, d. h. ich schreibe, 
tofca der Vater, labn-lar-um-dan von nnseren Vätern. Da- 
sgen vergleiche man nm^^ der Vater, narqüai den Vätern 
ind den Stamm mtzt^ — , der als eigentliches Satzwort 
nirgends auftritt; denn der aus dem Gedankengefüge der 
"Rede heraustretende Vokativ kommt hier wegen seiner 
inteijectionalen Natur nicht in Betracht. 

Aber in jener Spraehfamilie ist der Zusammenhang 
der Teile auch insofern ein unorganischer und loser, als 
^das hinter das Begriffswort tretende Suffix sich zu deut- 
Ich als besondere Formwurzel zu erkennen gibt, die ur- 
Iprünglich mit der Stoffwurzel auf gleicher Stufe stand. 
ist nicht ausgeschlossen, dass das Formwort mit dem 
toffwort seine KoUe tauscht. Das magyarische n'U bei 
rscheint ebensowol in kal-ndl, hei dem Fische, als in näl^m 
[ mir. Das jakutische 'im mein tritt in einförmiger 
Pnveränderlichkeit an Infinitive wie an eigentliche Sub- 
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stantive: itifst-nm mein Geschnitten-haben, d. i. ich habe 
geschnitten, und bcLs- im mein Kopf; ebenso das magyarische 
unk unser: hal-unk unser Fisch, vdrt-unk wir haben gewartet. 
Die durch eigentliche Flexion bedingte Worteinheit dagegen 
verlangt, dass die Formwurzel durch den phonetischen 
Einfluss einer festeren, mit dem Wortstamme 
hergestellten Verbindung ihre functionelle Selb- 
ständigkeit einbüße und die ürsprünglichkeit 
ihrer lautlichen Gestaltung und damit zugleich 
die Durchsichtigkeit ihrer Bedeutung verliere. 
Nur so entspricht sie ihrer dienenden Aufgabe und tritt 
hinter der Vorstellungsmaterie als wahrhaft formgebendes 
Glied zurück. Sie lässt das üebergewicht, die Kraft 
des Bezeichnens dem Stamme und begnügt sich damit, 
auf möglichst anspruchslose Weise die StoflFwurzel ihrer 
BegriflFsform nach zu modificiren, durch das Mittel be- 
scheidener Andeutung die ihr zufallende Kategorie des 
Denkens kenntlich zu machen. So wurde bereits in der 
Ursprache, wo die Wurzel des Pronomens der 1. Pers. Sing. 
nia lautete, das entsprechende Suffix zu -mi und in secun- 
därer Form zu bloßem -m abgeschwächt; im Perfectum 
aber blieb nur der auslautende Vocal a übrig. Diese im 
Sanskrit mit den Tempusstämmen verwachsenden Personal- 
endungen werden weder als isolirte Worte, noch als 
possessive Nominaisuffixe gebraucht; sie erinnern 
höchstens durch einen schwachen Anklang an selbständige 
Pronomina wie den Ablativ ma-t^ den Genitiv mdma, den 
Locativ md-ji, Aehnlich ist es mit der demonstrativen 
Pronominalwurzel to, die in der 3. Pers. Sing, durchklingt, 
wo sie in primärer Form -n, in secundärer -/ lautet, wäh- 
rend zu dem Perfectstamm nur ein -a hinzutritt. Ebenso 
erscheint das im gotischen -s erhaltene uralte Casuszeichen 
des Nominativs im Sing, als ein fast unkenntlich ge- 
wordener Rest des demonstrativen Pronomens sa, sä 
(got. sa, so). 

Von den Vertretern der Sprachwissenschaft wird der 



Dil" Formenveiliältnisse des Wortathatzea etc. 403 

in den angefülirten Momenten liegende Fortschritt von der 
Anfügung znr Änbildung fast einstlnmiig gepriesen. 
In der letzteren findet man das wahrhaft kunstgerechte, 
das vollkommenste Aiisdnicksmittel der Beziehungsformen. 
Man vergleicht das aus dem Flexiousprocess hervorgegangene 
Wort einem organischen Naturproduct, bei welchem das 
den Ahschluss bildende formale Element gleichsam aus dem 
Stamme selbst Lervorsprieße. Man findet es dem Wesen 
einer modificirenden Bestimmung entsprechender, diiss diese 
mehr an als hinter und neben dem Wortstamnie aus- 
gedrückt werde. Deshalb wird bewundernd hingewiesen 
auf die den flectirenden Sprachen eigentümliche lautliche 
Beeinflussung des Wortstammes durch die Endungen, wo- 
bei die Begriü's Wurzel in mannigfaltiger und bedeutsamer 
Differenzirung und gleichwol in hinreichender Bestimmtheit 
nnd Klarheit auftritt, um als Trägerin der Bedeutung in 
allen Beugungen deutlich empfunden zu werden. G-egen- 
äber solcher begeisterten Hervorhebung der Ineinsbildung 
Ton Stoff und Form, wie ihn der indogermanische Wortbau 
zeigt, fehlt es indessen auch nicht an Stimmen, welche die 
ästhetische Tragweite der Flexion überhaupt in Zweifel 
ziehen und auf die gediegene Poesie flesionsai-mer oder 
gar flexionsloser Sprachen verweisen. Auch die analytischen 
Sprachen, welche die Eeichhaltigkeit dei- Beiigiingsformen 
preisgf^eben haben, nni sie durch Hilfswoi-te zu ersetzen, 
haben ihre enthusiastischen Lobredner, die an ihnen die 
logisclie Bestimmtheit und Klarheit rühmen. Unser End- 
urteil über diese streitigen Punkte müssen wir uns bis 
zur abschließenden Besprechung der sprachlichen Baustile 
lUfsparen. Hier handelt es sich zunächst nur um die 
Fragen, ob die flexi vi sehe Geltendmachung der 
Worteinheit tatsächlich eine kräftigere ist als die 
der agglatinirenden Sprachen, und ob diese Ver- 
schmelzung stofflicher nnd formaler Beatandteile 
in einer ästhetisch bedeutenderen Weise auf die 
ijLöhere Sprachempfindung wirkt als das Auseinan- 

■iT 
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derhalten der Allsdrucksmittel für Vorstellung und 
Beziehung. 

Was die von uns bereits verfochtene Bejahung der 
ersteren Frage betrifft, so ist dieselbe von Whitney, den 
man den Skeptiker der Sprachwissenschaft genannt hat, 
beanstandet worden. Zwar erkennt er einen unbewussten, 
aber dem Kunstsinne analogen Gestaltungstrieb in der 
Genesis der Flexion an. In seinen 1874 von JoUy heraus- 
gegebenen „Vorlesungen über die Principien der verglei- 
chenden Sprachforschung" lesen wir (S. 405): „Die ältesten 
Formen, d.h. vollkommen ausgebildete Wörter, die sowol 
ein Wurzel- als ein Formenelement enthielten, können sich 
nicht anders als sehr allmählich entwickelt haben und 
wurden durch lange und unausgesetzte Uebung jenes seiner 
selbst unbewussten Scharfsinns in der Wahl der sprach- 
lichen Mittel für sprachliche Zwecke, durch jenen Sinn 
für Symmetrie und alles was schön und kunstvoll 
ist, hervorgerufen, der von jeher unsere Rasse vor allen 
anderen ausgezeichnet hat. Jede so entwickelte Form 
bahnte den Weg zur Gewinnung anderer, weiterer, indem 
sie den Trieb zu Neubildungen weckte und die Unterlage 
abgab, auf der sie sich ansetzen konnten." Nichtsdesto- 
weniger schränkt er später dieses Lob wieder ein und 
warnt davor, die functionelle Bedeutung und den Wert 
der Beugungsformen zu überschätzen. Er sagt (S. 516 1. c): 
„Man sollte nicht bestreiten, dass an und für sich die 
Einheit, welche der Scythe seinen Wörtern durch An- 
passung des Vocals der Endung an den der Wurzel 
gibt, etwas mindestens ebenso vorzügliches ist als 
die Beeinflussung des Wurzelvocals durch die Endung, 
diese Unterordnung eines höheren Elements unter 
ein niedrigeres, Avelche dem Indogermanen zu- 
lässig und zweckmässig erscheint." 

Offenbar wendet hier der amerikanische Sprachforscher 
die Figur der Litotes an; denn lägen die Dinge wirklich 
so, wie er sie hier vorführt, so könnte er nicht einmal 
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von etwas „mindestens ebenso Vorzüglichein" reden. Er 
miisste dann sein früher dem flesiviachen Typus gespendetes 
Lob zurückziehen, und das Urteil des Aesthetikers müsste 
den indogermanlscben Sprachbau entschieden verwerfen. 
Würde durch die Flexion der Ausdruck der Vorstellung; 
■wirklich dem der Beziehung untergeordnet, so dass die 
Form den Stoff überwucherte oder gradezu einen Druck 
auf ihn ausübte, so wäre die Harmonie der Verbindung 
durch eine auffallende Verkehrung des richtigen Verhält- 
nisses beeinträchtigt. Es lässt sich indesseu zeigen, dass 
der Tatbestand ein ganz anderer ist, als er sich infolge 
falscher GeneraliiSation bei Whitney einseitig verschoben 
öarstellt. 

Den Ausgangspunkt nahm sein Urteil ohne Zweifel 
von dem Umstand, dass in den ural-altaischen Sprachen 
die Wurzel selbst intaet und unverändert bleibt, während 
die forniativen Bestandteile nach dem Gesetze der Vocal- 
harmonie durch die Wurzelsilbe modificirt werden. In 
den Suffixen dürfen hier nur Vocale von derselben Classe 
wie die der Wurzel vorkommen, und so runden sich die 
componirten Wortelemente allerdings zu einem zusammen- 
gehörigen Ganzen ab. Die schwere Plnralform -Iftr z. B. 
die uns im türkischen babii-liir-n7n-dnn von unseren Vätern 
begegnete, muss bei dem Zusammentreffen mit den leichten 
oder Palatalen Vocalen des Wortes dedtk, Großvater mit 
-fcr vertauscht werden, weshalb dann iMe-ln--in-de>i, von 
unseren Großvätern gebildet wird. Man kann nicht leugnen, 
dass durch dieses Lautgesetz eine gewisse einheitliche 
Tonfärbung des sufflgirten Wortes herbeigeführt wird, für 
welche das Vocalgewicht der Wurzel entscheidend ist. 
Diese besondere Art regelmäßiger Dnterorduung 
der Form unter den Stoff kennt freilich das indo- 
ipäisehe Flexionswort nicht. Und auch darin acheint 
Whitney auf den ersten Blick Recht zu behalten, dass bei 

von den Sprachphilosophen gepriesenen tleetirenden 
^Sprachen das umgekehrte Verhältnis der Vocalbeeinflussuug 
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vorwiegt. Zwar die Fälle eigentlicher Assimilation an 
den Vocal der Formsilbe sind selten, wie im Skr. k^ir-ü 
(2. imper. act.), km-v-te (3. sg. praes. med.) zu der Wurzel 
kar, machen oder der Positiv gvr-ii-s^ schwer neben dem 
Superlativ gär-istha-s oder endlich in den Stammbildungs- 
silben lateinischer Nomina wie exif-ium neben «cwZ, facfl-is 
neben facul-tas, sta-bil-is neben sta-bul-um (wo dann der an- 
geglichene Vocal sich durch die ganze Declination hindurch 
hält). Viel durchgreifender und gesetzlicher tritt schon 
die rückwärts auf den Stamm sich erstreckende Wirkung 
des Suffixes in dem germanischen Umlaut auf, jener An- 
näherung an das i oder j der Endung, wie im ahd. palk 
pelki, Balg, Bälge, im mhd. sun^ Mine (ahd. simi). hrüty hriute, 
im nhd. hoch, höher (ahd. Ä7Ä«V), ich grabe, du gräbst 
(ahd. grabu, grdns). Doch diejenige charakteristische Er- 
scheinung der indogermanischen Flexion, auf welche Whitney 
hindeutet, nm seine Behauptung zu stützen, ist ein anderer 
Lautwandel der Wurzelsilbe. Offenbar setzt er der scy- 
thischen Vocalharmonie die classenweise geregelten Vocal- 
abstufungen entgegen, welche man Ablaut oder auch 
wol Zulaut genannt hat. 

Für einen bestimmten Wurzelvokal ist innerhalb der 
Abwandelung wie auch bei der Wortableitung eine Reihe 
von Schattirungen möglich, welche zwar mannigfaltiger 
sind als die einfachen Vokalstufen scythischer Suffixe, aber 
doch über eine bestimmte Grenze nicht hinausgehen. Dieser 
Wechsel des Wurzelvol<als steht allerdings in ursprüng- 
lichem Zusammenhang mit der Betonung oder Tonlosigkeit 
der Endungen, wofür als Beispiel dienen mag: skr. e-mi, ich 
gehe, i-mäs^ wir gehen (in der Ursprache nach Schleicher 
ai-m% ir-masi)j sl-fii^ H-fisv; ved-a^ ich weiß, vid-mä, wir wissen 
fotä-a^ fid'-fisv^ got. wait, wit-u-m. 

Immerhin kann diese Erscheinung nicht eine Unter- 
ordnung der Wurzel unter das formale Wortelement oder 
die Herabsetzung eines Höheren unter ein Niederes ge- 
nannt werden. Denn wenn man diesen sprachlichen Vor- 
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gang schärfer ins Auge fasst, so ergibt sich, dass demselben 
unstreitig jener Bildungstrieb ursprünglich zu Grunde liegt, 
welcher darauf abzielt, das mit Suffixen veraehene M'ort 
in energischer Zusammenfassung zu einem laut- 
lich verknüpften Ganzen in sich abzuschließen. In- 
dem nämlich eine Silbe des Hectirteu Wortes vor den 
übrigen durch den Accent hervorgehoben wird, treten 
die übrigen Silben in ein dem Ohr vernehmbares Verhältnis 
enger Zusainiuengehörigkeit. Dass sie dann auch 
durch den einheitlichen Schwerpunkt, den das Silbengefiige 
gewonnen hat, in ihrer Vokalhßhe näher bestimmt, d. h. 
Tocalisch bald gesteigert, bald geschwächt wei-deo, das ist 
nur eine weitere Folge und ein naturgemäßer Ausdruck 
jenes einheitlichen rhythmischen Znsammenschlusses, Es 
gibt gar kein wirksameres Mittel, um die Stammsilben und 
die Büdungssilbeu miteinander zu einer fassbaren Einheit 
vereinigen als diejenige lautliche Differenzirung, die 
■durch den Accent bedingt ist. Denn diese hängt mit 
tnem dynamischen, ideellen Momente zusammen, bei 
ilem es auf die nachdrückliche Hervorhebung des Bedeut- 
lamen ankommt, Die Vocalliarmunie der Suffixe dagegen 
lat eine sinnlichere, materiellere Natur; sie beruht bloü 
inf dem Bedürfnis, die Contraste der Lautgi'stalt aufzu- 
leben. Sie geht von dem rein musikalischen Princip 
ms, die vei-schiedenen Klanghöhen auszngleichen. 

Von einer Dienstbarmachung der Wm-zel kann über- 
haupt nicht die Eede sein, denn die arischen Sprachen sind 
eben keineswegs an die einförmige. Starrheit eines Vocali- 
sations-Schemas gebunden, wie es den ural-altaischen Wort- 
l»aa bcherscht. Dass das Schwergewicht nicht einseitig in 
duL formativen Silben liege, beweist die Tatsache, dass 
der freie Accent bald auf die Wurzel oder auf eine der 
Stammsilben, bald auf das grammatische Suffix fällt. 
Scheint der Vocal der Stammsilbe dem accentuirten Be- 
iehungsausdruck ganz aufgeopfert zu sein in ka-l.r-e. (1. u. 
II. sg, perf. mal.) ka-kr-i'is (3. pl. perf. ad), gi-gkrv-6a, ga-ffin-äs 
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oder in yi-yv-o^ini. na-xq-ög^ na-zQ-i^ SO kann es doch um- 
gekehrt nicht schlechthin als Rückwirkung der unbetonten 
Endung bezeichnet werden, wenn der Stammvokal voll und 
stark auftritt, im sg, perf, ad. : Ud-kär-a^ Jca-kär-tka, ga-ghän-a, 
ga-gäm-a, oder in l-yero-firiVi yä-yov'u., nariQ-a. naT^Q-(ov, 

Weder die ausschließliche Rücksicht auf das formale, noch 
diejenige auf das stoffliche Wortelement war in den beiden 
Arten von Fällen maßgebend, sondern der Trieb, das Laut- 
ganze symmetrisch, aus einem Gusse zu gestalten. 
Dies gilt nicht nur von dem Vocalschwund, sondern auch 
von den verschiedenen Graden der Vocalstärke, wie sie 
unser obiges Beispiel aufweist; ved-a, fold-a^ waü neben 
vid-mä, fid-fx^Vy tvit-u-m. Auch wenn man von einem rein 
phonetischen Ursprung des Ablauts ausgeht, kann man 
keine einseitige, unausweichliche Wirkung der Endung auf 
den Stamm behaupten, weil die wechselseitige Be- 
einflussung beider deutlich zu Tage tritt. Allerdings 
war ja, wie Curtius S. 52 1. c. sagt, die Intention der 
Sprache das eine Mal auf Hervorhebung des Stammes, 
das andere Mal auf die der Endung gerichtet. Die Fälle, 
in denen der Accent auf einer Stammsilbe ruhte, waren 
schon unter dem alt- arischen Betonungsprincip in der Mehr- 
heit, und das Vorrücken des Accents auf die Endung er- 
klärt sich nicht immer bloß aus dem Gravitationsgesetz, 
d. h. aus dem größeren Umfange des Zuwachses, sondern 
auch aus dem Bedürfnis, im Gegensatze zu den primi- 
tiven, einfacheren Beziehungen, welche den Ton 
der Stammsilbe beließen, die Unterschiede anderer, 
entfernterer Beziehungen als solcher hervorzu- 
heben. Haben wir für die grundlegenden Beziehungen 
des Subjects und Objects die Betonung, die den Mittel- 
punkt des Vorstellungsbildes trifft: v2k, väkam, väK-ä, 
väJc'Os, oipy onaj 6ns, onsg^ onug^ SO hebt sich von dem 
also vorschwebenden Lautbilde das Gegenbild entfernterer 
Beziehungen am treffendsten ab durch die Hervorhebung 
der Sprach form, welche diesen letzteren zum Ausdruck 
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dient, also vaü-ds, vüK-i väk-äm, vSk-Aü, 0716g, öni, findv, 
6ipi XL B. w. Wie wir den Hochton in Abend, Zpiteu zwar 
anf die Wurzelsilbe legen, ihr denselben aber entziehen, 
um ihn bei der Zusammensetzung Vorabend, Urzeiten auf 
die bloÜ der Beziehung dienende SÜbe zu ■weifen, weil wir 
dem Verhältnis der Gegensätzlichkeit einen Ausdruck 
^ben wollen, so betont der alte Inder und Grieche in 
f^funem grundlegenden Tempus, im Präsens die Wurzel 
(väkä-mi, iHika-si, vdka-ti, qi^u, qtQfig, <iiQei), während er 
bei dem vom Pi-äsens ansgehenden und zu ihm in Beziehung 
gesetzten Imperfect dagegen den Ton auf den temporalen 
Beziehungsausdruck, auf das Augment legt. Denn dieses 
enthält eben das Unterscheidungsmerkmal. Also for- 
dert gewigsermaßen der Toncharakter der Formen vdliami, 
^^^(u u. s. w. die entgegengesetzte Accentnation der Vor- 
.be heraus: li-valm-m, {d-vcJio-s, d-Doha-t), ^^s(fOv, i'ifeg«?, 
In epe. ' Dass aber diese Bedeutsamkeit des Accents in der 
ans überKeferten Phase der Sprache sehr verdunkelt ist, 
erklärt sich hinlänglich: nicht allein aus der allmählichen 
Gewöhnung au euphonische Gesetze, die dem Accent eine 
bestimmte Grenze setzen, noch mehr aber aus dem ätreben 
nach Analogiebildungen, welche die Differenzen der Be- 
tonung ausgleichen und eine als Muster vorschwebende 
:centnation für alle zusammengehörigen Fälle der Ab- 
andlung und der Wortbildung festhalten.* Führt doch 



' Im Altindigchen Ist diese ideelle Betonunga weise noch nicht 
roh Gewöhnntig Siii enphoniech-proacidiaclie Geeetze durchbrochen; 
o lautet der Plural des medialeu Aoristua lidikiämalti, ädihsadiwam, 
ianta gegenüber den anf rhythmischem Ebenmaß zurückgeführten 
!<iEaiit3-a, EättSaa&E, eSsiSaivTo. 
^ Andere Beispiele semaaiologischer DifferenKiruiig bietet die 
gegensätzliche Accentuation der Wortbildungen iriTui? und ÖTnatüi, 
Ö80! uud ouvoäo;, xiji.r^ und iTL|io;. f&ui und EuTjä-s;, während in 
f^XofiEiÖTjf, är.aitTii die Gewöhnung des Ohres und des Mundes an die 
yorscb weben den Analogien äXTjSr^f, 0191]; u. b. w. maßgebend war. ^ 
^enn ein SuüGi, daa an die nackte beetimmungslose Wurzel tritt, 
iBe besondere Fülle von Beziehungen in sich vereinigt, so fordert 
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dieses Streben in den alten germanischen Sprachen zuletzt 
zn einem Ergebnis, das gegenüber der Darstellung Whitneys 
besondere Beachtnng verdient: der Hoch ton fallt zuletzt 
aosnahmslos anf die Wurzelsilbe, während zugleich die 
Fornisilbe durch starke lautliche Verwitterung noch 
mehr in den Hintei^rund tritt. 

Dazn kommt, dass in Folge jenes Vocalwandek der 
Stammsilben keineswegs der Begriffswert der Wurzel 
für die Spraehempfindung abgeschwächt wird. Dafür s«>rgt 
einerseits das feste und unveränderliche Gerippe der Wurzel- 
consi.»üanten, das nur in einzelnen Fällen eine untergeord- 
nete und unmerkliche McHÜfication erfahrt. Anderesteiis 
al:er wiril der innere Zusammenhang der zu einer Ablauts- 
reihe gehörigen Vokale ti.r die Sprachempfindung tuhlbar 
gemacht und in seiner Vernehmbarkeit gesichert durch die 
hciufige M'id er holung derselben Vokal wandlnngen in den 

e* die B«?tonun<i heraus. So das formale Ellement des partic. prae- 
teriti passivi: ta. auci: ihj, welches eim^rseits «ubstantivirende Kraft 
enthält, anderseits die passive Beziehung der Person oder des Grcgen- 
standes auf eine zur Vi.»llend:iu^ ;iek.ominene Handlnnc: in sich sehliefit. 
T)i*i Bestimmungsl«.>si;rkeit der Wurzeln rm. ju*j, pa tritt hinter dem 
Beziehungsreichtum jener formalen Silben ta, n*i natorgemäfi zurück. 
Daher *,'Tu-^n- geh«">rr. Jak-'f- verbunden, pi~tä~ getrunken, ^rcas-Toc, 
7Vf.>-T'.;. ■v.'XT-z'.t. / '/r-><f/- gefüllt zu/></r fiillen). tejxvc,; (zu ^31. ttj^vo^ 
(ZU ttj^i u. a. Dagegen rallt in hkiira-mäna-, daajii-matui-y sspöuivo^, 
of»^!v.rrfo: »ler Aecent ;4uf den Stamm, weil dieser bereits den Aus- 
druck der :ip«:^ciellen temporalen Beziehungen übernommen hat. Da 
die Intensivbildung der Reduplication eine v.eniger bestimmte Be- 
ziehung in sich schließt, indem sie Dauer, oder aber Vollendung be- 
zeichnet und da vielmehr das active ParricipiaJaaftLx rant (--ot-> 
selbst die Beziehung der vollendeten Tätigkeit ausdrückt, so liegt 
auch auf dies^^m formalen W»>rtelemente regelmäßig der ideelle Nach- 
druck. Daher nicht bloi: n'drthit', t^Ht'nint-, s<mdem auch rurttdrönt- 
(zu \ rti weinen). Auch in /vi/vo::roT- ( /MiAQiK-uia ) teilen sich wenigstens 
der reduplicirte Stamm und das participiale Su£&x in die Fmiction 
der 'Lempusbezeichuung, und das nominale Oxvtonon A^AQt:r^j^ tritt 
in einen charakteristischen Gegensatz zu dem verbalen ProparoxT- 
touoii XiAot:ra. Die Spitze der Wortentwicklung liegt dort in 
der betonten Endsilbe. 
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entsprechenden Tempusstämmen, wie denn auch weiter 
noch das Sprachgefühl eine kräftige Bestätigung jener 
vocalischen Correspondenz erhält durch das stete Wider- 
ikehren desselhen Vokalspiels in dem weiten Bereiche der 
Portbildung. Die lantlich- begriffliche Attraction von 
nrls, )>mi z. B. ist hinreichend gestützt durch die große 
Zahl mehr oder minder analoger Formen, wie wipafo', er 
siedelt und iwer« er hat gesiedelt, Ubhimas wir fürchteten 
and bihh^ er fürchtet. Das Bewusstsein von der Zusammen- 
gehörigkeit der beiden Laute / und p. wird aber noch außer- 
dem befestigt durch Entsprechungen wie t-ipos die Siedler, 
Leute, und i'gfos die Siedelung, das Haus, divis des Himmels 
and drms der Himmlische, der Gott. Oder man denke an 
die Leichtigkeit, mit der das altgriechische Sprachgefühl 
Laute und Vorstellung von irevo/i^v und yiyova miteinander 
verknüpfen musste, weil dem Ohre und der Ideenassociation 
zahlreiche Analoga sich boten wie xQitfim, iHqoifia, äiß- 
xo/iai, 3iäogxa, noch mehr aber weil Worte wie yivog, 
fövog, yov>\, ysvsä., YaviaXij, yärgaii, yovei'S-, j'övt;UOs in der 
reproducirenden Seele sich paarten. 

Dieses Einleben des Ohrs, des Mundes und der Seele 

in regelmäßig widerkehrende Lauthilder ist aber für die 

Aestietik der Sprache und für das Verständnis ihres inneren 

^Jebens von der grüßten Tragweite. Es bringt ein Er- 

Kg^ebnis zu Stande, das im Gegensatze zu Whitneys Kritik 

t-äen Ablaut als den Kernpunkt und die Stärke der 

Flexion erscheinen lässt. Denn ein notwendiger 

psychologischer Hergang erhebt das ursprüng- 

■ lieh auf lediglich phonetischer Basis Entwickelte 

ftlsbald, wenn es in der Sprachempfindung reflec- 

jrt wurde, zu einem wahrhaft bedeutsamen und 

''formenbildenden Elemente der Sprache. Für das 

Sprachgefühl schwindet vollständig die Warnehmung, dass 

ier Ablaut irgendwie von dem alten Weclisel in der Accent- 

^Jftellung abhängig ist. Die lantlielien Ver.'-chiedenlieiten 

^Kle^ flectirten Stammes, die mit dem Unterschiede bestimmter 
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grammatischer Beziehungen parallel laufen, können von 
dem inneren Sprachsinn gar nicht anders aufgefasst und 
behandelt werden, denn als wesentlicher Ausdruck ver- 
schiedener temporaler, modaler oder numeraler Beziehungen. 
Eben dadurch aber, dass der Wortstamm den Ausdruck 
der Beziehung in sich aufnimmt und also materiale und 
formale Functionen in sich vereinigt, gewinnt er einen 
erheblichen Zuwachs an innerem Gehalt und ein logisches 
wie ästhetisches Ueb ergewicht über das grammatische 
Suffix. Dass die Vocalschattirung i, si, oi von den Griechen 
nicht als zufällige oder bedeutungslose Zutat zu den Tempus- 
endungen in den Formen ^kmov. Xemcoy kiXoma empfun- 
den wurde, beweisen die Bildungen iskoinaixevj XeXoinurt, 
kaXoinaai. Denn die Steigerung des i zu si und oi mochte 
eine Genesis haben, welche sie wollte, sie musste neben 
der Reduplication als durchaus charakteristisch für den 
Perfectstamm empfunden werden, und so machte sich das 
Bedürfnis geltend, im Widerspruch zu dem alten Vocal- 
wandel oid«, Xai^isv^ den gesteigerten Laut, der mit der 
Anschauungsform der vollendeten Handlung verwachsen 
war, auch im 13)ual und Plural beizubehalten, wenn man 
auch hinsichtlich des Stamm- Auslautes und der Endungen 
zu einer weiteren Analogiebildung gieifen musste, bei 
welcher der zusammengesetzte Aorist maßgebend war. — 
In unserer Muttersprache, wo vollends der Ablaut zu einem 
festen grammatischen Gesetz erhoben wurde, zei.i>t sich 
in dieser Ausbildung einer für die starken Verba gültigen 
unverbrüchlichen Regel das Verständnis der sprachschaffen- 
den Volksseele für die Bedeutsamkeit der inneren Flexion. 
Nicht minder tritt dasselbe auch in anderen Erscheinungen 
der Sprachgeschichte zu Tage. Wenn auch im Allgemeinen 
die schwache Verbalbildung um sich gegriffen hat, so bildet 
man doch trotz seiner Entlehnung aus dem Lateinischen 
von einem Worte wie pfeifen (mhd. phifen) die starken 
Verbalformen pfiff, gepfiffen {mhd. pheif] phiffen, gephiffen), 
ein Zeugnis, dass die Sprache noch die Kraft zu flexi vi- 
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iclien Neubildungen hat Dasselbe gilt von dem Denorai- 
ipativ preisen, pries, gepriesen, wofür Luther noch die 
»gelrechten sehwachen Formen anwendet. Wie das grie- 
* chische Perfect so verrät auch die umgebildete Form des 
neuhochdeutschen Präteritums ein lebhaftes Gefühl für 
die functionelle Geltung der Wurzelvocalisation. 
Weil man einen Ablaut als charakteristisches Merkmal des 
Präteritalstammes erfasste, musste die Lautdifferenz der 
beiden Numeri beseitigt wenien, Von diesen letzteren aber 
derjenige für die Associationsbilduug maßgebend 
lessen Vocal sich am deutlichsten von dem Ablaute 
i^es Präsens untei'schied. Daher: ich greife, ich griff, wir 
friffen; ich steige, ich stieg, wir stiegen (mhd. stige — deie — 
Wie uns das Sprachgefühl hei der Wortbildxmg 
Rjgewölint hat, aus den verschiedeneu Stufen des Ablautes 
Modificationen des Begriffskernes herauszuhören 
ürab, Grube), so glauben wir an dem Ablaut der Flexion 
jljich grabe, ich grub) auf das unmittelbarste die Verschie- 
feanheit der (zeitlichen) Beziehungen abzunehmen. Von 
Keser fnnctionellen Kraft, welche der Genius der Sprache 
fest unwillkürlich in den Lautwandel hineinlegt, zeugt aber 
auch ganz besonders die grammatische Behandlung des 
Umlautes im Neuhochdeutschen. Trotzdem dass es sich 
nicht um einen J-stamm wie Gast, Gäste, Balg, Bälge 
handblt, bilden wir Vogel, Vögel, Nagel, Nägel, Hahn, 
Hähne und unzählige andere Pluralformen, weil für die 
Bezeichnung der Mehrlieit kein Äusdrucksmittel kräftiger 
erscheint als der innere Vocalwandel. Schon im Mittel- 
bochdeutscben findet sich das Streben nacli solchen Analogie- 
iüldungen, doch treffen wir hier noch: froxelie, wolve. vogeie, 
1 u. s. w. Je mehr im Laufe der Zeit die gramraati- 
Kshen Endungen von dem Lautverfall ergriffen werden und 
1 dürftigen Resten herabsinken, um so erwünschter musa 
germanischen Sprachainne die Dauerhaftigkeit der 
meren Wortbeugung sein, wenn dieselbe auch, wie es bei 
Benen Pluralbildungen oder bei einem Conjunctiv wie 
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lu'^lnno von nahm (^ahd. nam, mimi) der Fall ist. äiii üp 
vtrwischte Spur eines alten Lautgesetzes zurackziiiBikrai 
ist. Bei dem Ruin der Declinations- und !->!:J;L2::ii:>!is- 
endun<reu hat selbst die enp:lische Sprache dnrci iis Fest- 
halten an den starken Verbalformen sich dr-t ^ :^rii'c:rr 
und den tormalen Vorteil einer flexivischt-n Si«rä/-Lr ii-rrTT-ei 
\\ ären auch diese prägnanten Präterita udI PirädTÖi 
der Stammverba aufgegeben worden, so hän-e sirirrlid 
die |x>etisohe Sprache der Engländer eine sTarte F.VmA: 
an sinnlicher Fülle und voller CharakTeiSiik ir- 
lautlichen Ausdrucks erlitten. Denn darin r-tn-r Jrri 
der eigenartige Wert des Ablauts, dem Jacol- GrinnL :l 
der ^Geschichte der deutschen Sprache- wh ErciiT cüt 
\\'irtnnff des Wollauts und der zutraulichen Gevaii dtir 
Erde zuschreibt. 

Als bloßer Austrag einer TontrciTerse viiräeL nns^rt- 
bi>i}rTiirfn Bemerkunfiren über die öTamniatificheE TTurzt^-- 
und Manimverhältnisse der indc»euro}»äijsdjen Sprachei 
zi: v-iilrtufiL^ auserefallen sein. Al^er diese eimrebendfrt 
pi-iiHclnung hat uns ja den Vorteil gevährt. dass vi: 
>Tfin fine allgeiiifine und vage ( harakteristik drr Flexi' »r 
zu v<-?'su^'Lrn. virlmehr auf die bfsondtre ErTRärnrr 
ri» ' ij. «»Tjiiiirlarhfn Einflüsse ausceLei: kHLi"i:L. 
d> -L vielgestaltiger und feinverzweigir: W-:^*- 
(";mj :>'ii!ten Wurtmaterial sein Gfi»Tärt -..v- 
fM"k*-L. Sieberlich ist auch einer ästhetisdteL \Vi::- 
dü'uii:: (Wr .S]rachh'chen G^setzlichkeiT und Lrbrn>TüLr 
ui-ii' niii d-r Vuiführung der b esTininitt-n EiLZn- 
j.»:m ir^-dit-Li. als mit eint^ni nicht auf Emidrir acL 
rJ'ir.z^'iKi^'L. alJ^v umfassenden rrteil, Fnd nachden; nie 
(!)• '"•iitiuii- 6^< sausk]-itischen. griechischer! und ^renwaar 
s-h^'i V\ « 'T i^: a !ij]jj-^> gezeigt hat. dass von eine: Mil- 
*■'' Jü'^Mi i^<>e]l»en nicht gesj »rochen Verden kÄUi.. * 
ri:.-:' si'M. \*VAt buf-h nttcb gleichsam zur t.-ifireniTüJtT- dir 
v..ii^-« F in*"--U''ijuüg der IMühe lohnen, welche Tiubr dir 
;■ • i II n.ci t i N'Leii Eormele luente in der indi)«rerniÄiii- 
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sehen Wurtab Wandlung spielen. Kabea sie wirklich jene 
Präponderanz oder Vorherschaft, die Urnen WMtaiey 
beimisst? 

Tatsächlich sind sie in demselben Maße dem umge- 
staltenden Einflüsse der Lautgesetze unterworfen wie der 
Wortstaitim. In nik-Ki, dn redest, erscheint der Auslaut 
der Wurzel ml.- modificirt; aber auch das Suffix wird von 
dem Wandel ergriffen und vertaascht sein e mit «. Vgl. 
auch den loc. pl. blmti'su neben ta-su, c-si, du gehst neben 
4t-si, dn issest. Die Wurzel j»-aKk tritt anders gestaltet 
auf im inf, prös-tum; aber die Assimilation ist keine ein- 
seitige , sondern sie erstreckt sich auch auf den Anlaut 
des formalen Wortbestandteils: t wird zum lingualen t. 
Ebenso zeigt sich anderseits die Wirkung der Dissimilation 
gleicherweise in der Lautmodification der Wurzel, wie bei 
itel^v Q !te} und in derjenigen des Suffixes wie bei 
fa(ü!tiiit (für awUri'Ui). Während im Gotischen die schwache 
Conjugation das Präteritum durch Anfügung von da bildet, 
tritt nach den Consonanten s, h, f vielmehr (a ein. Die 
Präterito-Präsentia bilden z. B, gamüsta (von gamöi), maJiia 
(von fna(/), paürfta (von parf). In diesen Formen finden wir 
also inneren und äußeren Lautwandel der Wurzel im 
Verein mit einer lautlichen Beeinflussung des Suffixes, die 
in i-unl>a (von l.ann), in wissa (von wait) wiederum zu an- 
xleren Ergebnissen führt. 

Die Behauptung, den Formen indogermanischer Wort- 
Abwandlung komme eine Superiorität im sprachlichen Bil- 
dungsprocesse zn, wird aber geradezu widerlegt durch 
eine genauere Prüfung der überlieferten grammatischen 
Endungen. Denn es stellt sich heraus, daas diese im Ge- 
genteil bis zu einem gewissen Grade durch die Natur 
des jedesmaligen Wortstarames bedingt sind. Die 
Auslaute der verschiedenen Nominalstämme wirken auf die 
-Form der Casaselemente ein und dift'erenziren sie. So ent- 
scheidet im Griechischen der Kenulaut des Stammes über 
die Form des acc. sing. Statt des ursprünglichen -am, -m 
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nehmen die consonantischen Stämme «, die vocalischen v 
{tn-a^ 7Toit[ifv-a — oqQi-v, %nno-v). Fast könnte man es 
einen gemeinsamen Familienzug nennen, dass sich beson- 
ders die männlichen und sächlichen a-Stämme, die gerade 
sehr zahlreich vertreten sind, durch eigentümliche Formen 
von den anderen ablieben. Im gen. sing, verschmähen 
sie die gewöhnliche Endung -a^, -ä und verbinden sich mit 
der volleren Form -sja. Die skr. Genitive vrla-sja, jugd-sja 
unterscheiden sich von den entsprechenden Casusbildungen 
vöJc-nSj mänas'Os, dcman-as^ dätus, näv-ds u. s. w. viel cha- 
rakteristischer als scythische Substantivformen, die nur 
darin verschieden sind, dass sie ihren Wurzelvocalen eine 
entgegengesetzte Lautfärbung verdanken. Offenbar ist in 
dem vorliegenden Falle die ganze Stammbildung für die 
A^'ahl der Casusendung maßgebend , wie dies auch bei 
Inno-ajoy %nnoio^ Vnno-o, Xnnov, t,vyolo^ ^vyov im Gegen- 
satze zu onog, TTixTQoc, avoc u. s. w., oder im Lateiniscben 
bei den von anderer Grundlage ausgehenden Formen equi, 
jugi neben rocisy generis, patris, fnidiis der Fall ist. Im 
dat. sing, verwendet das Griechische die alte Locativ- 
endung -?, zeichnet aber widerum die a-Stämme durch Bei- 
behaltung der echten Dativform (ursprünglich ai) aus: 
iW/ro) (= al'va.'ai\ x^QQ^^ ''H^l^ wie denn auch im Gotischen 
solche Dative wie indfa, gibai unter den bezüglichen Ge- 
bilden der Nominalstämme durch eine eigentümliche Bil- 
dungsgeschichte hervortreten. Vgl. Schleicher 1. c. S. 556. 
Während das Suffix des nom. plur. im Griechischen 
überall sonst -sg lautet, bilden die durch die Wahlver- 
wantschaft des «-Stammes zu einer Gruppe verbundenen 
Substantive diesen Casus ganz abweichend nach dem 
Muster der pronominalen Declination oJ, «{, to/, t«*, also: 
YTTTToiy ^svxtckL Weuu die Hypothese, dass diese Formen 
aus dem Bedürfnisse der Dissimilation (von den Locativen 
auf -oic, -aig) hervorgingen, beweiskräftig wäre, so wäre 
hiermit zugleich die Antwort auf die Frage gegeben, warum 
diese Stammvocale o und « hier eine Besonderung der 
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grammatischen Form hervorrufen. Im instrumentalis 
■plttr. endlich haben dieselben den anlautenden Consonanten 
der üblichen Endung -hhis zum Schwinden gebracht. Neben 
«äg-lMs, mdno-bhis, afma-6kis u. s. w'. bildet also das Sanskrit 
Ü^'ä-is (vedisch noch afve-bhis). Ebenso im Zend a^äi^ 
Beben dem fem. dätä-bis. Eine ähnliche Ersclieinung; bietet 
>die lateinische Sprache im dat. pluv.: rfuis neben ambo- 
Abs, equä-livs. 

Aber noch in einem anderen wichtigen Punkte sind 
die Casuselemente von der Vorsteilungsmaterie abhängig. 
"Vielfach ist ihre Form durch das Geschlecht der 
etreffenden Stämme bedingt. Das auf sinnliche 
Fülle und volle Cbarakterißtik gerichtete Streben des 
inneren Sprachsinnes hat sich niclit immer darauf beschränkt, 
durch die Stammbildungselemente den Gegensatz iles Le- 
^ndigen oder als lebendig Angeschauten und des Leblosen, 
den Unterschied des Männlichen und Weiblichen zu kenn- 
zeichnen, das geschlechtliche Gepräge setzt sich auch in 
dem grammatischen Formengewande fort, das den Wort- 
Wmpf umkleidet. Für das Neutrum ist der Mangel des 
Äen nom, sing, bezeichnenden Bildungslautes s ebenso 
charakteristisch wie das Zusammenfallen der Formen für 
den Accusativ und Nominativ. Das Leblose kann nur als 
Ziel, nicht als Urheber der Handlung gedacht werden. 
•tritt es gleichwol als Subject in der Rede auf, so liegt 
larin eine Art von Uebertragung, die aber den formalen 
A.usdruck des Subjects nicht nach sich zieht, und wenn 
lue Sprache in dem genannten Falle, statt das Suffix des 
«. sing, zu verwenden, sich mit dem beziehungslosen 
Lackten Stamme begnügt, so ist diese Entblößung von allem 
md jedem Beziehuugsausdrucke ebenso bezeichnend. Im 
Segensatze hierzu wird das Femininum im Laufe der 
^rachentwicklnng durch eigentümliche, volle, gedelinte 
Pormeu vor dem Masculinum ausgezeichnet. Mit der Zeit 
letzen sich gewisse Casusauffixe für die versi^hiedenen 
mera fest. Einige Beispiele mögen genügen. Im gen, 

rulkstpsjcb. und Bpriohw. Bd. XYIL 1. 28 
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sing, bilden die a-stämme für das fem. d^va-j-äs neben dem 
masc. vrka-sja und dem neutr. jugä-sja, x^Q^'^j Tiftr^-g neben 
%7inov^ Cvyov; (jibö-s neben toulfi-s, da/i-s. Im dat. sing, 
lautet das fem. ägva-j-äi, das masc. dgväja und das neutr. 
jugäja\ das got. fem. gihai stellt dem masc. umlfa und dem 
neutr. waürda gegenüber. Im Altindischen lautet der In- 
strumentalis sing, für das fem. d^orj-ä, für das masc. 
d^ena (neutr. jugena), der acc. plur. fem. a^ä-s, masc. 
d^ä-n, neutr. jugd-ni, und ähnlich in den t-stämmen : fem. 
dvi-s, masc. pdtl-n, neutr. varlry-i. Diese Formen auf -s und 
-n haben sich aus einer gemeinsamen Urform -ms ent- 
wickelt, und die divergirende Richtung der Lautform 
wurde zur Differenzirung des Geschlechts verwendet. — 
Das Gotische vertauscht das regelmäßige e des gen. plur. 
für die Feminina der n- und der a-Declination mit ö, also: 
tuggönö neben hairtane, günj neben toulfe und waürde. Diese 
Tendenz, den Geschlechtsunterschied in den grammatischen 
Formen hervortreten zu lassen, macht sich endlich be- 
sonders auch in der neuhochdeutschen Sprachentwick- 
lung bemerkbar. Die weiblichen Substantive nehmen hier 
ein eigentümliches Gepräge der Abwandlung an, bei 
welchem die für das Masculinum und Neutrum fast durch- 
weg festgehaltenen Unterschiede der starken und schwachen 
Declination eine ganz abweichende Behandlung erfahren. 
Die Feminina sondern sich gleichsam zu einer besonderen 
charakteristischen Formengruppe ab, von welcher nur die 
wenigen Nomina ausgeschlossen sind, die wie Kraft, 
Kräfte der i-Declination treu geblieben sind. Die Femi- 
nina der a-Declination sind mit den schwachen zusammen- 
gefallen, so dass beide jetzt im Singular stark, im Plural 
schwach flectiren; die Gabe, der Gabe, die Gaben 
(mhd. noch geU), die Zahl, der Zahl, die Zahlen (mhd, 
xal). Die lautlich-begriffliche Attraction bewirkt dann den 
Uebertritt einer groißen Zahl von ^'-Stämmen zu dieser durch 
Gemeinsamkeit des Geschlechts und der Casusformen ver- 
bundenen Gruppe: die Arbeiten, Eigenschaften, 
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Geburten, Pflichten, öcliriften, Taten, Zeiten, 
Tugenden (mLd. firbmie, eigensekefte, gehürte u. s. w.). In 
dem Plural dieser Associationsbildongen g:ibt sich das Be- 
streben kund, den functionellen Wert des Bildungslantes 
n geltend zu machen, ein spätes Widererwachen des sprach- 
lichen Forintriebes, der den Vorteil eines dem Worte ein- 
verleibten, klaren Beziehungsausdnickes nicht entbehren 
wilL Ließ die frühere Sprache keinen Formunterschied 
für das Masculinum und FeniiniDiim der schwachen Decli- 
nation zu, z. B, im g;eD. und dat. sing. : des, dem holen und 
der xiingen, so stellen sich heute die Formen: des, dem 
Boten und der Zunge gegenüber.' 

Der Hinweis anf Gebilde der neuliochdeutschen De- 
clination, welche gegen die gotische und althochdeutsche 
BO merklich durch die Knappheit oder durch den 
völligen Schwund der Formen absticht, erinnert uns 
an die wichtige Tatsache, dass in der indoeuropäischen 
Sprachgeschichte die formalen Wortelemente sich weit 
mehr und stetiger der Lautabschleifung unterworfen 
zeigen, als die Wurzeln. Auf allen Stufen der eigentlich 
flexivischen Sprachentwicklung liegt gerade in der Unbe- 
ständigkeit des Lauteomplexes die Lebensbedingung und 
das Kennzeichen der grammatisclien Formen. Nur dadurch 
sind sie zu Formen, d.h. zu dienenden Trägerinnen des 
Beziehungs-Ausdrucks geworden, dass sie in Folge der erfah- 
renen Lautzersetzung ihre selbständige Geltung und ihren 
alten Begriffswert verloren. Nur deshalb aber setzten 
diese'angefügten Glieder der Zusammensetzung 
dem Lautwandel eine so geringe Widerstands- 
fähigkeit entgegen, weil sie durch die zusammen- 
fassende Tendenz des Sprach sinn es, die in der 
Herrschaft des Accents zu Tage tritt, mit dem 
Stamme zu einem einheitliehen, unlösbaren Wurt- 



' Freilieb sind auch einige schwH^cbe Maalculiim, wie äclimer 
I von dieser um sich greifenden Pormeiuuiacbuiig ergriffen wordeu. 
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ganzen verbunden wurden. Die von dem Hochton 
entfernten Silben werden notwendig mehr und mehr ver- 
dunkelt. Die germanische Betonung zieht also natur- 
gemäß die Verflüchtigung der Endungen nach sich. Aber 
die fortschreitende Ermäßigung früherer Formenfülle ist 
nicht auf die germanischen Dialecte beschränkt. Auch 
schon auf dem arischen, dem gräko-italischen Sprachgebiet 
werden ursprüngliche Casusformen durch das Walten der 
Auslautgesetze unkenntlich; bei dem Verbum aber führt 
dieselbe Ursache dahin, dass Personalendungen, die an- 
fänglich formal geschieden waren, später unterschiedslos 
zusammenfallen. 

Gewöhnlich sieht man in der beträchtlichen Verkürzung 
und in dem völligen Schwinden der grammatischen Suffixe 
das Merkmal der Abnutzung und des Verfalles, die Sig- 
natur einer alternden oder im Absterben begriffenen Periode 
der Sprache. Man übersieht, dass man es doch nur 
mit den Endergebnissen einer von vornherein 
allem flexivischen Sprachleben immanenten Ent- 
wicklung zu tun hat. Man vergisst, dass auch ein 
großer Teil der uns überkommenen altindischen, altgriechi- 
schen Formen nur Eeste oder Trümmer längerer Wort- 
glieder sind. Das Gotische erscheint noch sehr formen- 
reich, wenn man es mit dem Neuhochdeutschen und 
Mittelhochdeutschen vergleicht. Man halte z. B. die überall 
gleichlautenden Casus des Singulars von Gabe, mhd. gebe 
gegen giba, gibös, gibaiy giba. Und doch ergibt sich bei 
einer Betrachtung der gotischen Auslautgesetze, wie sie 
von Westphal entwickelt wurden, ein schon sehr erheb- 
licher Betrag von Formzerstörungen als notwendige Folge 
des dieser Sprache eigentümlichen Baustils. Der Wegfall 
des auslautenden a und i beraubt ein Wort wie waü, ich 
weiß (orJa) seiner Personalendung, Dative wie hanin, gir 
band, bropr ihres charakteristischen Bildungslautes. Von 
dem alten Suffix vias ist in bairam wir tragen nur m 
stehen geblieben, während das Althochdeutsche in diesem 
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Falle conservativer war (nüniarmes, wir nehmen). Das den 
aec. sing, kennzeichnende -m (-n) ist in der nominalen De- 
clination der germanischen Sprachen schon sehr frühzeitig 
aufgegeben wortlen, nom. dags, acc, dag, tac, lac, der Tagr, 
den Tag, nom, giba, acc. giba, Jctpa, kepa, gi'be^ grbe, die 
Gahe etc. Nur in der pronominalen Declination nnd in 
der ihr folgenden starken Abwandlung der Adjectiva tritt 
das unterscheidende n noch im masc. hervor, nom, m, acc. 
Jiana, der, den, der, den; noill. Minds, acc. blindana, jAinler, 
plmtan, blinder, blinden. Ebenso ist das alte -am (mv) des 
gen. pl. im Gotischen zu e zusammengeschmolzen, das Ur- 
suffix des dat. pl. -bkjamg (skr. -bhjas, lat. -bus) zu einfachem 
-m (altnord. mr). — Aach das Griechische weist viel- 
fach lautliche Abschwitehung der Flexionsforraen auf. In 
giißeig, du ti'ägst, ist der Auslaut der Endung ai gefallen 
und als Vorschlag in die vorhergehende Silbe aufgenommen. 
Der Bildungslaut des Genitivs sing, a ist der Abneigung 
gegen die Lautverbindung aj geopfert in Innoio (statt 
Ixfo-ajo), ^Tinov. Auch ist das a der Aoristendung ver- 
flüchtigt nach X, /»,, v in Ki'si/i«, ^yijva, SuTtiXa, wobei der 
auf einheitlichen, symmetrischen Wortban gerichtete Sprach- 
trieb eine für die temporale Beziehung charakteristische 
Ersatzdehnnng , der äoliscbe Dialect consonantische Assi- 
milation eintreten ließ {^mtXlci, ivififiaro). Das Suffix 
des loc. plur. -afi ist zu -aat und -ai abgeschhflen worden. 
Der Bildungslaut t der 3. sg., welcher in ia-ti erhalten 
ist, wird in secnndärer Form dem Auslautgesetze preis- 
gegeben : imperf, % eg« {ahharai), aor. %if,v (abküt). — Schon 
im Altindischen war, wie es auch in Trotft^n, TiaziJQ 
der Fall ist, das auslautende s, das Casuszeichen des nom. 
sing, gewichen in väk, a^ma, mätä n, s. w. Der Wegfall 
dieser Endung dient bei den «-Stämmen zur Kennzeichnung . 
des weiblichen (reschlechts, wie in afvä Stute (jicm-s Hengst), 
was sieh in anderen Sprachen widerholt, indem ein gotisches 
Femininum giba dem Mascnlinnm ivulß gegenübersteht, 
bUnda, bUnds, blinde, blinder {äixaia, äixaiog, e-jim, eqtius). 
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Die volle Endung des nom. plur. -sasj die noch in der 
vedischen Form a^äsas hervortritt, ist schon im Sanskrit 
in -OS, 'S verkürzt. Wie aber das ursprüngliche -ms des 
acc. plur. eine Schwächung auf verschiedenen Wegen 
erfuhr, so dass bald -n, bald -s oder -as übrig blieb, ist 
schon oben angedeutet worden. Es ist also hier einer der 
Fälle, wo jüngere Phasen der indogermanischen Sprach- 
bewegung die Urform treuer bewahrt haben als Sanskrit 
und Zend. Denn im kretischen und argivischen Dialect 
begegnet uns die Form ro-vg {=^ rovg), das Gotische aber 
rettete das Suffix in den regelmäßigen Bildungen wulfans, 
mahtins, gastins, sununs u. s. w. 

In der Geschichte der indogermanischen Sprachformen 
macht sich also durchweg das Princip phonetischer Spar- 
samkeit bemerkbar, welches nicht ausschließlich auf eine 
angeborene Trägheit oder auf jenen instinktiven Trieb 
zurückgeführt werden kann, schwer auszusprechende oder 
dem Ohre antipathische Lautverbindungen zu vermeiden und 
durch bequemere zu ersetzen. Das dynamische Mittel 
zur Herstellung der Worteinheit ist der Schwer- 
punkt des Accents. Er bewirkt eine heilsame Be- 
schränkung der formativen Silben. Wortkolosse, wie 
sie in den amerikanischen Sprachen vorkommen, können 
unmöglich durch einen einheitlichen Hochton zusammenge- 
halten werden. Aber auch die agglutinirenden Sprachen 
lassen zum Teil die im Wesen wahrhafter Synthese be- 
gründete übersichtliche Gliederung des Wortbaues 
vermissen, die den klassischen Sprachen zur Zierde ge- 
reicht. Ein förmlicher Schwall von Suffixen, welcher einen 
sehr complicirten Beziehungsausdruck bewerkstelligt, wird 
in den ural-altaischen Sprachen zugelassen, z. B. in dem 
türkischen sev-isdi-dir-Hreme-meli, „nicht sich einander lieben 
gemacht werden können." Auch in diesem Punkte lassen 
sich die grundverschiedenen Richtungen des Aneinander- 
rückens oder der Parathese einerseits und der synthetischen 
Ineinsbildung anderseits beobachten. Der sprachliche Bil- 
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dUQgstrieb der Indogermanen wird durch den Sinn für 
rhythmisches Ebenmaß vor solchen unverhältnismäßigen 
Wortgetiilden bewart, in welchen die Formenhäofung den 
in der Wurzel liegenden Vorstellungskern fast erdrückt. 
Die Tendenz, die Worteinheit energisch geltend zu machen, 
treibt zu einer maßvollen Anwendung grammatischer 
Formen auf die verschiedenen denkbaren Beziehungsver- 
hältnjsse, von denen einige (wie das possessive Verhält^ 
nis des Nomens) der Function getrennter, selbständiger 
Eedeteile überlassen werden. Sie schützt das Flexionswort 
Tor einer Ueberzalil tieftoniger Silben, welche dadurch, dass 
sie hinter der betonten Silbe erheblich ztirückti'eten, schlep- 
pend und andeutlich würden. Sie bedient sich des will- 
koininenen mechanischen Mittels der Lantzersetzung , um 
ihren Fonnenapparat auf ein bescheidenes Maß zurück- 
zuführen. Das letztere aber zeigt sich besonders in allen 
den Fällen, wo der mit einem gewissen unbewussten Takt- 
gefühl begabte Sprachsinn eine besondere Bildungssilbe 
ihres Vokals beraubt und durch einen bloßen Bildungs- 
consonanten m, n, s, f ersetzt hat. Hierbei kann die 
Bestimmtheit und Klarheit der auszudrückenden Beziehung 
hinreichend gewahrt bleiben, und die Einbuße des dem 
Suffixe ursprünglich zukommenden Vokals bringt dazu noch 
den Gewinn, dass der grammatische Ausdruck in erhöhtem 
Maße eine der bloß andeutenden Bestimmung der Form- 
glieder angemessene Einfachheit und Bündigkeit er- 
langt. Dies gilt besonders von dem Gegensatze der soge- 
nannten seenndären Personalendungen der Verba zu 
den primären. 

Die 1. Person des sing, hat z. B. im Präsens die 
primäre Endung mj {äsmi, bkat-ä-mi), von welcher man an- 
nimmt, dass sie bereits aus -ma abgeschwächt ist. Bringt 
aber ein betontes Präfix wie das Augment a dem Stamme 
einen Zuwachs vorne, so würde ein hinten beibehaltenes 
Su^s wj die Symmetrie der rhythmischen Glie- 
derung beeinträchtigen. Mithin wird durch die secun- 
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däre Endung -m(-w) das gestörte Gleichgewicht her- 
gestellt: dbhara-m (1. sg. imperf.). Ebenso im einfachen 
und zusammengesetzten Aorist: cUipam, ich salbte, ddiksam, 
ich zeigte und durchweg im Optativ, dessen bedeutsamer 
modaler Zusatz -ja- ins Gewicht fällt: also im Unterschiede 
von bkarä-mi: bhareja-m. Man vergleiche g)iQ(o (für g>iQ(ofn) 
und }sg)€Qov, oder vielmehr vid^rifii^ hi&ijv^ ix^ifxfjv^ Tid-siriv, 
Auf gleiche Weise stehen sich in den anderen Personen 
des sing, gegenüber die Endungen: -si und -s, -ti und -t, 
in der 1. plur.: -masi und -ma, in der 3. plur.: -anti und -an 
oder -m oder -n (-avTi und -ev oder -v). Hinwiderum haben 
im Perfect die vollen Formen in Folge der Eeduplication 
eine anderweitige Abschleifung erfahren, welche dem Aus- 
drucke der vollendeten Handlung die vokaUsche Fülle be- 
lässt. (Im Sing, werden -ma und -ta zu -a, so dass ttäöda 
1. und 3. pers. sein kann.) 

Aber der auf Lautverkürzung der Formen gerichtete 
Zug der Sprachentwicklung greift in anderen Zweigen der 
indogermanischen Familie noch weiter um sich, und zwar 
in verschiedener Weise. Hier wird wie im Lateinischen 
der Unterschied zwischen primären und secundären En- 
dungen ganz verdunkelt, wobei grade die letzteren die Ober- 
hand gewinnen; dort bleiben zwar volle Endungen wie 
m?, si, ^r intakt, aber die entsprechenden secundären En- 
dungen -m, -s, -t werden durch das Auslautgesetz ver- 
drängt und fallen ganz aus wie im Altslavischen; dort 
endlich werden die Trümmer der secundären Endungen 
teilweise durch ein angehängtes a vor dem Wegfall ge- 
schützt, so dass das Gotische in scheinbarem Widerspruch 
mit dem oben entwickelten Princip den Indicativen nimarriy 
wir nehmen, nemum, wir nahmen, die Optative nimaim-a 
und nemei-m-a gegenüberstellt. Ebenso zeigt zwar noch 
die 3. plur. praet. haihaitun, sie hießen, gegenüber der 3. plur. 
praes. haitand, sie heißen, die alte rhythmische Ausgleichung, 
welche um der Vorsilbe willen das Suffix verkürzt; aber 
auch hier wurde der Optativ haihaiteina durch eine personale 
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iBildungs Silbe ausgezeiclmet, damit dem völligen Schwinden 
[fler Personalforni gewehrt Trerde.' 

Die Umscban unter den Einzelheiten der sprachlichen 
FünuenverhältniBse und der Rückblick auf ihre Entstehung 
gab uns Gelegenheit, die mannigfachen vielgestaltigen Wir- 
kungen zu erkennen, welche auf das Nomen und Verbum 
durch jenes einfache Flexiousprincip ausgeübt werden, nach 
welchem die Wurzel und die formalen Wortglieder sich 
.gegenseitig lautlich beeinflussen, um sich so zu einem eng 
verbundenen Ganzen aneinander zu schließen. Man hat 
das Ergebnis dieses in dem indogermanischen Wortbau 
waltenden Priucipes kurzweg als die Durchdringung 
von Stoff und Form oder als Verschmelzung^ be- 
zeichnet. Wird diese Bezeichnung im eigentlichen Sinne 
^genommen, so mag sie gegenüber den besonderen Erschei- 
nungen der Sprache, die ja von den verschiedenartigen, 
jedesmal mitwirkenden Factoren abhängig sind, nicht 
immer stichhaltig erscheinen. Sie könnte eher als iiber- 
■trieben angefochten werden, wenn man ihr einzelne Fälle 
entgegestellen wollte, wo der Bau eines flectirten Wortes 
sich nur wenig von dem agglutinirten unterscheidet, weil 
Jiier keine besonderen den Lautwandel berührenden Gesetze 
im Spiel waren.' Und doch trifft dieser Ausdruck, wenn 



' AriEilog ist der ilaa sonst gegchwimilene -ii iles iw^. sing. 
;zende Änalaut a in pana, blindana. 

' Die in Ecde stehende Chwakteriatüt der fieuvischen Sprache 
'on Pott in den Jab rhu ehern der ft-eien deutschen Akademie 
al. Heft 1648 Eingewendet worden. In einer kritisehen Besprechung 
: hier von Pott gegebenen Classification der Sprachen bemerkt 
iinthal mit Kecht (Die Classification der Spr., dargestellt als die 
.Entwicklung der Sprachidee S. 8): „Die Unhaltharkeit des Eintei- 
Jnngsgrundes tritt zu bald hervor; und wie sehr der Urheber selbst 
e gefühlt hat, zeigt der allza starke Ausdruck, durch welchen aber 
[e Sache nicht fester wird. Oder ist dem nicht so, wenn die Flexion 
^datgeatellC wird als „innige Durchdringung von Stoff und Form V^ 
.Wie durchdringt denn in ti-ari-ju, Xi-r-os die Form den Stoff? 
i'Wie ist denn hier Form und Stoff „aur Einheit yerBchmolzen"? 
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man ihn nicht durch Pressen missdeutet, recht wol die 
Grundrichtung dieses sprachlichen Baustiles und 
seines ästhetischen Gesammteindrucks. In eine auf 
alle Fälle anwendbare Formel lässt sich dieses vielver- 
schlungene Ausdrucksverhältnis überhaupt nicht fassen. 
Im Allgemeinen aber widerstreitet es dem Tatbestande 
nicht, wenn man sagt: die grammatische Form hat 
die Fähigkeit die Wurzel zu differenziren, und 
umgekehrt ist dem Wortstamme ein gewisser Ein- 
fluss auf die Besonderung der Form eingeräumt. 
Das stoffliche Wortelement nimmt in Folge des 
Lautwandels tatsächlich ein formales Moment in 
sich auf, das als functionell empfunden wird; das 
formale Glied aber ist in seiner besonderen Ge- 
stalt durch die innere und äußere Beschaffenheit 
des Wortstammes bestimmt und nimmt also das 
besondere Gepräge des letzteren in sich auf. Beide 
Elemente sind für sich allein bedeutungs- und leb- 
los; sie sind darauf angewiesen, sich zu gatten. 
Wenn man diesen Sinn in die Ausdrücke „Durchdringung, 
Verschmelzung" legt, sind dieselben unangreifbar. 

Fehlt es ja auch nicht an Fällen, wo eine eigent- 
liche Verschmelzung stattfindet. In dem skr. b/iare-t^ 



„Kleben" sie nicht vielmehr „fast nur äußerlich aneinander" ? Aehn- 
lich äußert sich Whitney-Jolly 1. c. S. 516: „Wir sprech'^n von dem 
flexivischen Charakter unseres Sprachstamms und stellen doch die 
zahlreichen rein agglutinirten Bildungen unserer Muttersprache auf 
gleiche Stufe mit den echt flexionsmäßigen. Auch ist wirklich nicht 
abzusehen, warum ich liebte nicht ein ebenso zweckmäßig gebil- 
detes Präteritum zu lieben, wie sangen zu singen, Treue eben- 
so passend aus treu, wie Länge aus lang abgeleitet und das 
lateinische laedovj „ich werde verletzt" von laedOj „ich verletze" 
schlechter als das fast gleichbedeutende arabische qtätla von qatala.'* 
— Gegentiber diesen Bemerkungen ist daran zu erinnern, dass es 
sich nicht um die Prüfung dieses oder jenes empirisch gegebenen 
Flexionswortes handelt, sondern um die Einsicht in die Anlage des 
sprachlichen Bauplans. 
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tragen" hat sich das analautende a i 

Lammes mit dem i des Optativs gemisclit und in e za- 
lengeschlossen. Der Lokativ a^e steht für ofin + i* 
hier die Abneigung gegen den Hiatus, so ist es im 

rrieehisehen die stilgerechte Verflüclitigiiug eines a, f und 
f, welche solche Zusamnieu Ziehungen herbeifülirt, wie (fspjj 
(aus (peqeaai), fiivovg {aus /leveaag), it^v (aus ic-jjjv), sIqtiov 
(ans iasqjfov von V crepre), elQYaad/i^v (aus (fsQy-aaa/f^v), 
tf,oem (aus g,o^io>, ^ogejto). Oder das zur grammatischen 
Endung gehörige n hat sich voi s aufgelöst und den vor- 
hergehenden Kennlaut des Stammes gedehnt, wie ipiQovai 
(aus if€Qovat, (pepoMt = hhiranii), Xi*ovg (aus /nxö-vg). In 
ähnlicher Weise lässt das Grotische den Anlaut der alten 
Endung der 1. dual, praes. -vas schwinden und verscfimilzt 

,nn das a des Stammes mit dem a der Personalendung 
nimös, wir heide nehmen (aus nmia-was), während 

ich die secundäre Endung -w durch a gestützt sich in 
dem Optativ mmaiwa [nemdvia) zeigt. Der Vocal der mo- 
dalen Form -ja- fließt mit dem personalen Bildungslante -w 
zu dem Diphthong au zusammen in der 1. sing. opt. nimau 
und n itijau. In unserer Muttersprache spielt die Ver- 
schmelzung insofern eine Hauptrolle, als sie auf das heutige 
Sprachgefühl eine entscheidende Wirkung ausübt. Durch 
die Contraetion des Stammauslautes mit der Declinations- 
endung wird nämlich die Wamehmbarkeit des ersteren 
unmöglich gemacht. Der aus der Verschmelzung entstan- 
dene Vocal wird von dem Sprachgefühl als rein grammatische 
Form, als Casussuffix aufgefasst, zumal da fast immer eine 
Verkürzung des Stammes im nom. sing, eingetreten ist, die 
für die Sprachempfindung maßgebend sein mnss. So gilt 
uns Tag als vollständiger Stamm, obwol der ursprüngliche 
nlaut desselben (a) weggefeiUen ist. Im Dativ dem 

' Ebenso bot dem Neutrum des nStammes; ^uijf^. und vedisch 

Kich bei dem Feminitmm «fpf. Später aeichnet man das letztere 

B'dileclit durch eine besondere vollere Form aas und stellt dem 

e. äfee ein ä^ä-j-äm gegenüber. (Anch är-jöm bei den »-Stämmen.) 
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Tage fassen wir den Vocal e als bloße Flexionsform auf^ 
während doch der Auslaut des althochdeutschen take^ des 
gotischen daga vielmehr ein integrirender Teil des Wort- 
stammes ist, welcher das Dativsuffix -i abgeworfen hat 
{daga aus daga-i). In dem Plural die Herzen tritt nur 
der im nom. sing, verdunkelte volle Stamm des Substantivs 
zu Tage, und doch empfinden wir die Endung en nicht als 
stammhaftes, sondern als grammatisch-formales, die Mehr- 
heit bezeichnendes Element. Jene Behauptung einer Durch- 
dringung des Stoffes und der Form hat also auch im ge- 
schichtlichen Sinne eine gewisse Wahrheit. Denn die 
Entwicklung der Sprache verwischt die ursprüng- 
lichen Grenzen zwischen stofflichen und formalen 
Wortgliedern, so dass beide nicht mehr vonein- 
ander zu trennen sind. Diese veränderte Sprachempfin- 
dung beherscht dann aber auch zum Teil den Gang der 
sprachlichen Neugestaltung und Weiterbildung. Der einem 
Bildungsvocal wie e von dem Sprachgefühl nachträglich 
beigelegte functionelle Wert wird maßgebend und drängt 
zu einer Unterscheidung des Numerus in einem Worte wie 
Kreuz (mhd. noch l-riuze), dem das zum Wortstamme ge- 
hörige e im nom. und acc. sing, entzogen wird, um den 
Plural die Kreuze durch ein formales Mittel zu kenn- 
zeichnen. Ebenso: das Netz, Stück, Gebein, Gericht, 
Gesicht, Gespräch u. s. w. (mhd. noch netze, stücke, ge- 
meine, gerihte, gesihte, gesp-aeche). Umgekehrt verwuchs frei- 
lich anderseits die in allen obliquen Casus auftretende 
Endung -en bei männlichen Wörtern der schwachen De- 
clination so sehr mit dem der Vorstellung vorschwebenden 
Lautbilde, dass sie vielfach in den nom. sing, eindrang und 
auf diese Weise die alte Stammhaftigkeit des Bildungs- 
lautes n für die Sprachempfindung widerhergestellt wurde 
in Formen wie der Balken, Bogen, Daumen, Garten, 
Knochen (mhd. noch balke, böge, düme, garte, knocke). 

Eine spätere Verwischung der Grenzlinie zwi- 
schen Stamm und grammatischer Form zeigt sich 
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auch noch in einer anderen Erscheinung jüngerer Siirach- 
lierioden, welche von der eben besprochenen Verschmelzung 
wesentlieb verschieden ist. In einigen Formen findet sich 
zwischen Stammauslaut und Suffix ein eigentümlicher Bil- 
dnngslaut, der weder zu diesem noch zu dem ursprüng- 
lichen Stamme gehört. Es hat sich ein Hilfsvocal oder 
auch ein Hilfsconsonant eingeschoben, der die Rolle 
-eines Bindegliedes zwischen stofflichen und formalen Wort- 
bestandteilen übernimmt, gleich als ob das flesivische Princip 
der Worteinheit alle denkbaren Mittel erschöpfen wollte, 
um sich in einer möglichst innigen und anschaulichen ■ 
Verbindung der Wortglieder zu verkörpern. Zu dem Binde- 
mittel des Accents, der wechselseitigen Lautbeeinflussung, 
der Ängleichnng und der Verschmelzung kommt nun noch 
das der phonetischen Verknüpfung oder Vermittlung. Wenn 
diese besondere Betätigung des flexivischen Bildungstriebes 
nicht so vereinzelt aufträte, so könnte dieselbe immerhin 
unbewusst und unwillkürlich, wie sie sieh einstellt, an das 
Bedürfnis der Baukunst erinnern, die Verbindung von zwei 
aneinander stoßenden Baugi-uppen durch ein ornamentales 
Glied andeutend hervorzuheben. Bleiben wir doch so in 
dem Bilde, das uns von einem „Wortbau" reden läast, und 
^bt uns doch grade die Vielseitigkeit und Freiheit, 
mit der sich das Flexionsprincip in verschiedenen Rich- 
tungen offenbart, die Berechtigung an diesem Punkte 
unserer Betrachtung eine solche Parallele anzustellen. 
Es besteht ja ein innerer Zusammenhang zwischen der 
vielgestaltigen Gliederung des indogermanischen Sprach- 
baues und der absichtslos und triebähnlich in einer Fülle 
von Äusdrucksweisen sich offenbarenden Forniensprache 
der indogeiTiianischen Architektur. Sind doch beide durch 
den Gnindzug einer nicht minder ebenmäßigen als mannig' . 
faltigen Gliederung ausgezeichnet. Ist doch dieses ge- 
meinsame Gepräge beider bedingt durch das in der Natur- 
anlage der indoeuropäischen Rasse begründete Streben 
nacli einer freieu individuellen Entwicklung, die 
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von dem Zwange eines starren, einförmigen Schemas 
sich entbindet, wie es den Sprachbau und die architek- 
tonische Formensprache orientalischer und scythischer 
\'(>lker kennzeichnet.' Zum Schlüsse greifen wir einige 
Heispiele der in Rede stehenden Formgestaltung heraus. 
I>er Hindevocal ♦ begegnet uns im skr. sväp-i-mi^ svap^i-mds, 
ich scidafe, wir schlafen, im Perfect hOud-i-'ma^ wir haben 
gt^stoUeu {fp^. tuhtd-i-^e etc.), im Futurum gam-'i-^ämi^ ich 
wente gt^hen, im Particip mi-^-tnsy gesehen, gewusst, in den 
griei^hischeu Formen iVfrioi-iri, 3f«^«i-<ri neben den alten 
l>atiYe« >t^«-<yi l/i>ifr-iy-<n, in der pronominalen Declination 
des iu>tischen: bimda-i-u)s. bÜHiicp'i-zey llinda*i^z6. Zu den 
heutig widerkehrenden Hüfsconsonanten gehören n im San- 
skrit r. R mutr^H-äm, der Mutter, niri-n-i, die Gewässer 
ttud p im Lateinischen, welches dem auslautenden m einen 
hi^rbareu Abschhiss gibt und den Uebergang zu einem 
tV>lg\>uden »* i.Hler t vermittelt in sum-p^,, sttm-f-tus. Dea 
Kiudevocal u, treffen wir im Lateinischen wl-n-mus (neb^a 
ov^X bx s-^ju^fttbus ^statt e:f'-fnfi4ßs) und im gottsehen Präteritum 

^ Itt d*?r -'«emtrm ,^\tdat5 der Arvbitektiur- ▼i7FaasfZ«$ciLLekteii: 
'ITh^orW dt?r .Vrvhitekconik :<&ä:t £äi<enw«iiL S. 5: -Die Güedenm]^ 
ifiO; CviU eiti< :<achüche. teilte em.e t^nnal*f. Jjl dieser Beziehini^ hst 
^t^ ^iu^ S^«r:ich«*. Mv^'d :^^ ^wüsse EiiijeJb»danköi zimi Aa&dmck 
briu^.ett $c»U. Ditr S^» rächt?« :>ijad v^rjchiteditfa n;iA.'Ii Sfiämnien uid. 
NarrtiiK'u: iber riichn ^ut^iiü:,. s^mdteru iijnij: bediiürc durck «üe nafiir- 
lichi.* BecicbdiiWuJieic und ^ihi Cuitur der Vi^Iker ist (feren Sprnniitf' 
lütd ^Micw ickt,*lt ^cb tmc der Cultntr ^reibt^ So ürt aaüb «iii* SpnuL'hjtt^ 
d*:r b^iiti:eif*;L*meu» di«.* Gliederung, verschieden, uokib. Viiübscn. ümi 
^citeu» <ie ^urnick'iic ^vii bei 'edeiii ViJty mic :3emer Cnficnr. Omni 
in Uiutu Miit ie» Amx'^ Jeu. Wölche -iie Caltur der Archirekcar lüsHt. 
yf\v St: SwrHcne ^eh mit dem Bedünim*» neue A'iwfrTirke aa 
tHidvtit mir dem Bediirmijss ^ehürnjr zu dednir«n •mcwiL'kel'C; so auuh 
diQ B'i/rMictiijprÄciie der Gliederung: Wie die SprftL'hen dific VTilkar 
>^i>cbicdeu tiui>iv:k*iit >imi in 15i)<:u^ auf ALU}drai:tt:s£Üiii£k(iilL ms£ 
^tHji*i W /ikliut^ «id üanuiiuie» ^» Auuh die F'innen&gEa&rhe ilir« 
-VcIiir^K-ritr. ;tiid iutv niiue Fr^inuiir -vini rtitjOErtBÜen, 'ii;j.^^ Spraii^ 
uid *^' >' ■« jucä.ur:4v:;i^ j^idi* Vjls^s j-i-r^il* ii»j xl-^icrh-ia: 
Isl i^ti u >c b *t t ^it . d : »j ^ 1 ri i a -j 5:i !^w i '^ kl i ii:r*h d k* h ao«* a.^ 
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^'ber-u-m (statt brr-?n) wir trugen, biv-u-p, ihr trüget, was 
auch bei vokflliseheni Wuradausgang beibehalten ■wird, 
saiiö-n-m, wir säten. 



Bei unserer Umschau unter den Flexioosverhältnissen 
der iuiiogermanischeü Sprachen war es uns noch nicht um 
(las Endergebnis eines ästhetischen Urteils über Wert oder 
Unwert der Flexion zu tun. Wir suchten nach den wesent- 
lichsten ästhetischen Gesichtspunkten, unter welche die 
foruiHlen Elemente der Sprache fallen. Unsere Formen- 
^schau aber bot uns eine reiche Fülle solcher ästhetischen 
HMEomente. Sie zeigte uns eine mehr oder minder erfolg- 
Hfceiche Richtung dieser Sprachen auf einheitliche, har- 
monische Wortgestaltung und auf rhythmische Aus- 
gleichung der tj-egensätze zwischen Stoff und Form. Wir 
fänden ein weises Maßhalten in der Fonn, eine durch 

Ke Gesanimtheit der Lautgesetze bedingte Ordnung und 
egelmäßigkeit der Fonuengebung bei einer reichen 
annigfältigkeit und Freiheit der Differenzirung. End- 
lich bemerkten wir die ausgleichende Tendenz der bedeut- 
samen Analogiebildungen, auf deren Entstehung die 
Empfindung für den functionellen Wert der formalen 
Glieder einwirkt. Da aber die Gesammtheit der nationalen 
Lautgesetze die Formeuverhältnisse des einzelnen Dialektes 
regeln, so erhalten die letzteren ein individuelles, charak- 
teristisches und stilgerechtes Geprftge. Das Zusam- 
mentreffen dieser Momente macht die Schönheit des 
Sprachbaues, deren Tatsächlichkeit und Notwendigkeit für 
denjenigen nicht zweifelhaft sein kann, welcher in der 
durch die Natur des Seelenlebens bedingten Gruppen- 
bildung das wirkungsreiche Piincip unserer Sprachenge- 
schichte erkannt hat. Die Gnipiienbilduug ist es, die das 
nach Laut und Vorstellung Gleiche und Aehnliche plan- 
mäßig, leicht und frei verbindet. — So unscheinbar die 
einzelnen Hergänge dieser Entwicklung sind, so harmonisch 
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ist der Eindruck ihres Gesammtergebnisses — dem stillen, 
geheimen Wirken der Zellenbildung vergleichbar, aus dem 
zuletzt ein stattlicher Baum hervorgeht. Beide aber, der 
Baum wie der Sprachbau erregen nicht bloß durch ihren 
harmonischen Gesammteindruck unsere Bewunderung: wir 
können uns auch in die schöne Gliederung der einzelnen 
Blätter und Blüten vertiefen, wir wir es in den obigen 
Betrachtungen mit den Einzelheiten sprachlicher Formen- 
bildung versuchten. 



Beurteilungen. 



Dr. Carl Abel, Einleitung in ein ägyptisch-semi- 
tisches- indoeuropäisches Wurzel Wörterbuch. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich 1886. 
Die Möglichkeit, dass der Verfasser in allen seinen 
etymologischen Zusammenstellungen irre, gestehe ich zu; 
möchte auch nicht für eine einzige die Büi^schaft der 
Richtigkeit übernehmen. Das aber muss ich anerkennen: 
der Verfasser hat das klarste Bewusstsein über sein Unter- 
nehmen, die genaueste Kenntnis etymologischer MethodiL 
Nur hochmütige Beschränktheit, die am schnellsten mit 
dem Worte bei der Hand ist (vgl meine f^inleitung in d. 
Psych, u. Sprachw. § 236\ kann sich das Vergnügen gönnen, 
den Verf. kurzer Hand abzuweisen. 

Der Ver£ eröffnet seine Darlegung mit dem Citat des 
englischen Briefes Wilhelms von Humboldt vom Jahre 1828. 
Das dort Gesagte steht aber ganz in Uebereinstimmung 
mit den Ideen, welche Humboldt in dem großen Werke 
vorträgt. Die Sprache hat Form, sie ist eine Einheit, ein 
System; und nicht nur die innere, kategorische Seite hat 
ihre Einheit, sondern auch die äußere, der Laut; und nicht 
nur die Grammatik, sondern auch der Wortschatz; auch 
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dieser bildet eine Einheit, d. h. er ist durch einen gleich- 
artigen Zug in allen einzelnen Gebilden beherscht. Kann 
ich nachweisen, dass in hundert Wörtern der einen Sprache 
und io hundert der andren derselbe schöpferische Trieb 
vorliegt, der dieses wie jenes Hundert einheitlich geschaffen 
hat, so habe ich die Verwantscliaft der beiden betreffenden 
Sprachen erwiesen. 

Die Sprache ist aber ferner ein historisches Wesen. 
Sie ist auch nicht in einem Äugenblick entstanden; son- 
dern selbst für ibr Werden (im besondren Sinne) müssen 
wir Perioden annehmen, namentlich zwei: eine Periode der 
Wurzel-Bildung und eine der Wortbeugung, mag auch 
immerbin erstere mit ihren Ausläufen in letztere hinein- 
ragen. 

Demnach scheinen mir folgende Sätze des Verfa. völlig 
einwandfrei (S. 6 f.): „Wo ganze Wortfamilien verglichen 
werden; wo die Stämme bloßgelegt, in Sinn and Laut 
übereinstimmend gefunden, und in ihren Ableitungen als 
gleichartig [nach denselben Laut- und BedeutungsgesetzenJ 
entwickelt erkami't werden, da hält auch W. v. H. den 
Beweis der lexikalischen Verwantschaft für gefülirt . . , 

Es ist klar, dass dies das einzige Mittel der Sprach- 
vergleichung für diejenige Periode sein und für immer 
verbleiben muss, in denen die Flexion noch gar nicht oder 
noch wenig gestaltet gewesen ist ... Es ist von vorn- 
herein äußerst wahi'scheinljch, dass es yprachstämme gibt, 
welche ihre Wurzeln gemeinsam schufen, zur Zeit der 
Flexionsbildung aber schon getrennt waren, und demnach 
ihren Wurzeln mehr oder weniger eins, in ihi'en Beugungen 

r oder weniger vei'schieden sind." 

(S. 7) : „Diese [apriorische] Folgerung wird durch das 
gegenseitige Verhältnis des Aegyptisehen, Semitischen und 
In^ioeuropäischen, wie es sicli im Lichte der nunmehrigen 
ägyptischen Laut- und Stanmieslehre darstellt, tatsächlich 
bestätigt . , , Werden die Laut- und Sinngesetze des Aegyp- 
tisehen auf die semitischen und iudoeurop. Sprachen ango- 

Zeiuohrifl fttr Völksrpiyoli. und SprocUw. Bd. XVn. * 29 
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wandt, so ergibt sich, dass die Stämme derselben den 
gleichen Gesetzen unterliegen und auf Wurzeln zurück- 
führen, welche den ägyptischen größtenteils identisch sind. 
Von denselben Wurzeln ausgehend, und denselben Lant- 
und Sinn-Gesetzen in ihrer Stammbildung gehorchend, haben 
die drei Sprachfamilien häufig dieselben Wortgestaltungen 
hervorgebracht, noch häufiger aber mannigfaltige, im 
Aegyptischen neben einander erhaltene, oder als gesetzliche 
Sprossen erhaltener Stämme nachgewiesene Bildungen über 
die einzelnen Glieder der großen Sippe verteilt." 

„Was das Aegyptische für diesen Zweck so wertvoll 
macht, ist eben, dass es mannigfache bi- und trilitere Laut-, 
Stamm- und Sinn-Bildungs- Varianten seiner Wurzeln neben 
einander und gesetzlich in einander übergehend erhalten 
hat, und somit Zusammenhang zeigt, wo die entwickelteren 
Schwester-Sprachen bereits gesonderte Laute, Bedeutungen 
und Stämme, die nicht mehr, oder nicht mehr in demselben 
Grade mit einander wechseln können, besitzen." Das hieße 
also: wie uns das Alt-Indische darum so belehrend ge- 
worden ist, weil es die Processe der Wortbeugung, den 
Vocalwandel und die Suffigirung, noch lebendig und noch 
nicht erstarrt zeigt, so soll uns das Aegyptische dadurch 
belehrend werden, dass es die Processe der Wurzel- und 
Stammbildung lebendig erhalten hat, während sie im Semi- 
tischen und Indogermanischen erstarrt sind. Diese Processe 
stammen aus der gemeinsamen Ursprache jener drei Stämme 
und sind im Aegyptischen zusammenhängender erhalten. 

(8. 9): ,,Aegyptisch tritt damit als der ursprünglichste 
erkennbare Nachkomme einer Muttersprache hervor, die 
gleichzeitig in ganzen Reihen anderer, entwickelterer und 
einseitig verhärteterer Sprachen erhalten ist, deren tren- 
nende Sonderungen es in seiner wandelbaren Fülle ein- 
schließt, erklärt und eint.* 

Es würde also jetzt möglich sein, einerseits semitische 
Stämme unter sich und ebenso indogermanische Stämme 
unter sich, die bisher hier wie dort zusammenhangslos er- 
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■fflchienen, nach den Lautgesetzen der Urspi'aehe in Ver- 
B^jndnii» zu bringen, und weiter andrerseits auch Stämme 
•-der Semitischen Sprachen mit denen der indogermanischen 
Sprachen als gleichen Ursprungs zu erweisen. — Wir 
unterscheiden (und in nenerer Zeit immer mehr und be- 
stimmter) zwischen Gesetzen der indogermanischen Ur- 
t((prache und Gesetzen der besondern indogermanischen 
Sprachen. Wir würden nun nach dem Verf. von jetzt ab 
liibermals von den Gesetzen einer ig, xxml einer sera. Ur- 
.fprache die Gesetze iJes Laut- und Sinnwandels einer (sagen 
(wir:) kaukasischen Ursprache, der Mutter dreier Stämme 
interscheiden. — Gegen alles dies, als Hypothese, ist nichts 
ißinzuwenden. 
, Die Klarheit und Umsieht des Verfs. zeigt sich denn 
auch in folgendem Zusätze (S. 9): „Ob diese [kaukasische] 
Muttersprache nun an einem Orte, oder an verschiedenen 
gleichartig, entstanden — Gleichartigkeit ist jedenfalls 
vorhanden." Das würde doch wol heißen, dass, was der 
Verf. Laut- nnd Sinn-Gesetze der kaukasischen Ursprache 
nennte die sprachbildenden Gesetze aller Völker sein dürf- 
ten, wie sie in der Natur der menschlichen Eede liegen; 
und dass, selbst wenn Aegyptisch, Semitisch, Indogerma- 
nisch jedes für sicli entstanden wäre, nnd diese drei histo- 
^seh gar nicht verwaut wären, sie nach jenen Gesetzen 
tes Verfs. übereinstimmen müssten. Doch könnte er die 
Schranke noch gelten lassen, dass es sich bloS um Ge- 
Ktze des Geistes der kaukasischen Race handle. Stecken 
aber diese Schranke, so ist es gewiss wahrschein- 
licber, weil einfacher, dass die kaukasische Race nicht etwa 
etrennt drei Sprach-Stämme nach gewissen gemeinsamen 
Gesetzen erzeugr, habe, .'jondem dass sie einst eine lat- 
' sächliche Gemeinsamkeit und eine einheitliche Ui spräche 
gebildet liabe, die sich später dreifach gespalten und drM- 
fach besonders entwickelt habe, was iminei mein insieht 
Iwar, in wesentlicher Uebereinstimmung mit au!>}j:ezeioh- 
iaeten Forschern. 
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Es handelt sich aber für den Verf. zunächst um eine 
bekannte und schon vielfach besprochene Tatsache, deren 
Erklärung teils für unmöglich gehalten, teils richtig ge- 
ahnt worden sei, nämlich um den dritten (oder auch zweiten) 
Wurzel-Consonanten, der im Semitischen so durchgehend, 
im Indogerm. wenigstens so häufig gefunden wird, - und mit 
welchem allemal der Sinn der Wurzel irgendwie modi- 
flcirt ist. 

Der Verf , gestützt auf das Aegyptische, erklärt diese 
Tatsache durch Eeduplication eines der beiden Wurzel- 
Consonanten und darauf erfolgten Wandel des wiederholten 
Consonanten. Dies was Andere schon als mögliche, wahr- 
scheinliche Hypothese ausgesprochen haben, soll durch die 
in Fülle und, was die Hauptsache ist, in Klarheit vor- 
liegenden entsprechenden Tatsachen im Aegyptischen streng 
erwiesen werden. 

So wäre uns ja bestens geholfen! Wir würden mit 
solcher Erklärung zufrieden sein, auch wenn nun die überall 
hervortretenden ein- und zweiconsonantigen Wurzeln der 
drei Sprachstämme gar nicht mit einander verwant sein 
sollten; denn niemand würde sich weigern, anzuerkennen, 
dass ein Process, der im Aegyptischen mit Bestimmtheit 
nachweisbar ist, auch im Sem. und Ig. in der Urzeit ge- 
waltet haben könne, wenn wir eben dessen Wirkungen 
vor uns sehen, oder (anders . ausgedrückt) wenn wir sonst 
unerklärliche Tatsachen als Wirkungen jener Prozesse er- 
klärlich finden. Sollte sich aber dann auch noch Identität 
der Wurzeln herausstellen, die [nur durch die Mannich- 
faltigkeit jener Processe selbst verdeckt ist, so werden 
wir diese hinzutretende Erkenntnis als besondren Gewinn 
gern gelten lassen. 

Was trübt denn nun unsere Freude? Warum greifen 
denn die Sprachforscher nicht alle froh nach der erfreu- 
lichen Gabe des Verfs.? Dass wir kein Aegyptisch ver- 
stehen? Nun, so schwer wird es doch nicht sein, des Verfe. 
Daten zu controliren; und es handelt sich nicht einmal 
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.durchaus um Hieroglyphen; — das Koptische, eine leicht 
erlernbare Sprache, nämlich die Sprache der alt-christlichen 
litteratnr der Aegypter, kann zur Not völlig ausreichen. 
Warum findet der Verf. so viel Abweisung oder kalte Auf- 
Bahme? so viel ungläubiges KopfBohütteln und bedenklJch- 
teitvoUes Achselzucken? 

Dem Leser, welcher es noch nicht weiß, muss ich es 
sagen; dem Verf. brauche ich es nicht zu sagen, er weiß 
ts und hat's wol vorausgesehen, hätte es voraussehen kön- 
nen. Der Grund liegt in dem ersten Satze, womit der 
Vert'. (S. 31) die Darlegung seiner Theorie eröffnet: 

„In Sinn und Laut ist das Aegyptische von einer 
Wandelbarkeit, welche in dieser Fülle unserer, aus ent- 
wickelteren und gefesteteren Idiomen gezogenen Spracü- 
■feegriffen stracks widerspricht." 

Wie das? Der Verf. fährt fort, jedes Komma mit 
teispielen belegend: „Nicht allein sind Tun und Leiden, 
'at und Getanes, Ursache, Mittel und Zweck in den Be- 
deutungen ziemlich regelmäßig vermischt [wie es, füge ich 
liinzu, kaum in irgend einer agglutinirenden Sprache vor- 
kommt] ; nicht allein durchschweifen die Metaphern weite 
Gebiete, in denen nur eine kindliche Auffassung das Ueber- 
einstimmende dem Abweichenden gegenüber vorzagsweise 
jbetonen konnte; nicht allein finden sich in der älteren 
•eriode eine Anzahl mehr oder weniger gleichsinniger 
'Worte für die nötigsten Begriffe, und gleichlautender für 
ie verschiedensten Bedeutungen: sondern . . ." das Fel- 
de später; erholen wir uns erat von diesem „nicht 
lein". Es hat also mancher Begriff 20 Wörter, und 
lanches Lautgebilde 20 Bedeutungen. Die Wurzel jje/c er- 
eint im Hieroglyphischen in 25, im Kopt. in 16 Varianten 
378 f.); und S. 390 f. werden 44 Stämme aufgeführt, 
'elidie percutere bedeuten. Hier hätte Lazar Geiger eine 
lestätigttng seiner Theorie von der Alldeutigkeit jedes 
lUtes gefunden, sowie dafür, dass die ersten Wörter für 
ie Vorstellungen des Zerbeißens, Zerspaltens, Scharrens, 
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Schabens gebildet wurden ; denn auch für seindere zählt der 
Verf. 37 Worte auf. 

Wir Sprachforscher sind doch aucli Menschen ! und so 
verzeiht man mir's wol, wenn ich gestehe, dass mich solche 
Sprache anekelt ; der Reichtum wie die Armut des Aegyp- 
tischen sind mir widerwärtig, wie so manches andere 
was uns von den Aegyptern erzählt wird. 

Man mag sich zu Geigers Theorie verhalten, wie auch 
immer — die Sprache der Aegypter, wie ihre Schrift und 
so manches andere scheinen zu beweisen, dass die Aegypter 
das Volk der Ueberlebsel, das Volk der Mumisinmg sind, 
welches nichts aus seiner Vorgeschichte und aus seinen 
geschichtlichen Anfängen vergessen hat. Ihr wollt wissen, 
wie der prähistorische Mensch, der mit dem Höhlen-Bären 
und dem Mammut ums Dasein kämpfte, gedacht und ge- 
sprochen hat — blickt nach Aegypten! Dort könnt ihrs 
sehen; nur die Aufbewahrungskunst muss man abziehen: 
die ist das Eigentümliche des Aegypters. 

So hätten wir uns nun aber schon in das Aegj^ptische, 
wie es uns der Verf. vorführt, hinein räsonnirt. Nur 
Mut ! und lasst uns weiter gehen. 

Das oben ausgelassene „sondern" kann uns jetzt gar 
nicht mehr so in Verwunderung setzen, nämlich: „Die 
ersten und nötigsten Begriffe werden oftmals geradezu mit 
ihrem Gegenteil in demselben Worte untergebracht, wie 
stark und schwach, geben und nehmen" u. s. w., wo- 
rüber sich der Verf. schon oft ausgelassen hat. 

lieber die so verwunderliche Wandelbarkeit der Laute 
bemerkt der Verf. (S. 32) : „Eine ägyptische Wurzel kann 
reduplicirt werden: hgL xet und x^^X^ sequi; auch in- 
vertirt: hgl. teb^ kopt. het ficus; hgl. ieiy^ dem. pert' rum- 
pere. Der Anlaut kann am Anfang oder am Ende des 
Wortes widerholt werden, und der Auslaut kann am Ende 
verdoppelt werden; es kann vorn der Anlaut und gleich- 
zeitig hinten der Auslaut verdoppelt werden. Die Ver- 
doppelung kann wiederholt werden: tetn, tarnnty tanmiam. 
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Der inlaiiteDtle Vocal kann wechseln, seine Stell« ver- 
tauschen und es kÖmieD Prä- und Suflise antreten. Die 
di'eicoDsonantigen Stämme können ihre beiden Endlatite 
nnistellen. Dabei können die Consonanten, die der Wurzel 
f wie die der Verdoppelung, auffallend wandeln mit und ohne 
I Sinnesänderung. Sie können nicht nur die ganze Scala 
' ihres Organs dorchlauten, aoudern bei den Spii'anten an- 
gelangt, können sie auch in das benachbarte Organ über- 
, gehen. Nun wird also K nicht nur g, x, ä:, g, s, s (?) 
.sondern auch t; Consonanten werden Vocale: p wird b, au, 
ei; kji im Auslaute kann ph, l:h, km und ink, hk werden; 
I i ym-A sutfigirt, tritt dann auch vor den Auslaut und ver- 
I -drängt diesen. Suffigirt wird außer ( auch r, c, s, ti, te, 
a, fi, *, l, u, h; präfigirt'a, f, n, ei. 
Diese Wandlungen treten mit und ohne Sinnesändening 
ein. Bei zweiconsonantigen Wurzeln aber wechseln oft 
An- und Auslaut ihre Stelle (Inversion, wie schon erwähnt), 
teils ohne Sinnesänderung, teils um den Gegensatz auszn- 
I drücken. 

Die Laute / r m n können als Auslaute abfallen, als 
\ -Inlaute ausfallen und können sich im Gegenteil verdoppeln. 
I -A im Anlaut und Auslaut kann abiallen, ebenso k. 

Dieser Lautwandel und Lantwuchs der Wurzeln wird 
nach den einzelnen Kategorien der Laute und ihrer Pro- 
\ «esse durch das ganze ägyptische Wörterbuch durchgeführt 
J Ton S, 36 — 330. Hierauf bemerkt der Verf. bevor er 
I -weiter geht: „Wie sich aus den vorstehenden Reihen ergiebt 
l-nnd weiter unten des näheren ergeben wird, ist unter den 
L imchgewieaenen (Laut- und Stamm-) Wandlungsgesetzen 
[kaum eines von einiger Erheblichkeit, welches sieh nicht 
l^m Hieroglyphischen und Koptischen gemeinsam belegen 
liund gewöhnlich ebenso vollständig im Koptischen allein 
I Aielegen lässt." Folglich wird des Verfs. Darlegung von 
I -dem Zweifel an der Sicherheit hierogljpliischer Laute und 
I üBedentimgen nicht wesentlich berührt. Von dem bekannten 
I iAegyptologen, dem eompetenten Maspero ist über des Verfe, 
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Hieroglyphik so geurteilt werden, wie man es erwarten 
konnte; nicht alle Lesungen des Verfs. seien richtig oder 
sicher. Man mag also manches streichen müssen — des 
Verfs. Theorie wird damit nicht angegriffen. 

Vorzüglich aber ist nun zu beachten, dass der dar- 
gelegte weit reichende Lautwandel nicht in der Zeit nach 
einander folgende Formen geschaffen hat; sondern alle 
diese Formen bestehen neben einander. Wenn wir also 
z. B. eine hgl. Form mit p und eine koptische mit f finden, 
so kann man nicht, wie wir vom Indogermanischen aus 
gewohnt sind, f als aus jenem p später entstanden ansehen; 
sondern die Form mit f mag auch hgl. sein : denn oft zeigt 
das Koptische umgekehrt ein p, wo das Hieroglyphische 
ein /*, und da werden wir gei^ schon im letztern p und f 
neben einander denken (S. 339 ff.). So können uns auch 
die Dialekte nicht irre machen ; sondern jenes Lautverhält- 
nis bestand zu allen Zeiten und an allen Orten Aegyptens 
neben einander. Und der Verf. schließt (S. 363): 

„Wenn dies Nebeneinander der gegenseitigen Laut- 
entsprechungen im Aegyptischen an einer Stelle gesammelt 
so stark hervortritt, um wie viel mehr müssen wir er- 
warten, dasselbe einzeln in seinen verschiedenen Schwester- 
sprachen erhalten zu sehen. Wo synonyme phonetische 
Varianten im Aegyptischen gemeinsam bewart sind, wer- 
den entwickeltere Idiome, bei der späteren differenzirenden 
Fixirung von Laut und Sinn, einseitig verhärtete Gestalt 
und Bedeutungen zeigen müssen, deren Verwantschaft nur 
durch das Aegyptische und sein primitives, so mannich- 
faltiges und dennoch gleichartiges Nebeneinander erkannt 
werden kann." 

Apriori, im Gedanken, sehen die Sachen (berechtigte 
Folgerungen) oft viel grauer, pessimistischer aus, als in 
der lebendigen Wirklichkeit. Wir dürfen hoffen, dass, wenn 
nach der principiell ungezähmten Laut-Varürung des Aegyp- 
tischen die Vergleichung des Indog. und Sem. mit dem erstem 
in ein völlig verwirrendes Labyrinth führen müsse, die von 
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sachlicliei- Logik geleitete Wirklichkeit uns den Faden, den 
sie gedreht hat, wol erkennen lassen werde. 

Demnach würde alles von der Ausführung abhängen, 
3. h. wir würden die Tlieorie des Verfs. zugestelien, wenn 
er (oder irgend jemand) uns für bisher unerklärliche, rät- 
selhafte Tatsachen mit Hülfe des Aegyptischen eine ent- 
sprechende Auflösung zu geben vermöchte. Der Verf. hat 
in dem vorliegenden Werke nur die ägyptische Wurzel- 
und Neubildung dargestellt, aber die darauf zu gründende 
Vergleichung der drei Sprach-Stänime hat er nicht ausge- 
führt. Nur einzelne Beispiele gibt er (S. 367 — 393), von 
denen \vir einige anführen wollen. Er b^innt: 

„Betrachten wir die lat. Worte bamius und baiuei-e, 
von denen das eine ,.Schlägel", das andi'e „mit einem 
Schlägel schlagen"' besagt, so haben wir trotz der zusam- 
menhängenden Bedeutung und der ähnlichen Laute nach 
indoeuropäischen Lautgesetzen keine Berechtigung, eine 
wurzelhafte Verwantschaft beider anzunehmen. Wenden 
wir uns dagegen zum Aegyptischen, so finden wir in dieser 
Sprache auslautendes k häufig und regelmäßige mit t wech- 
seln, und zumal auch in einer Wurzel, welche den obigen 
Worten in Laut nnd Bedeutung entsi)richt: kopt. bak-ö-n 
fjialkus, bah Zweig, bet Zweig, Stamm, mit Inversion hgl. 
beb-tt Holz, kopt. kaf, kiiaf, sb-e, sb-ö-t Zweig, Stock u. s. w. 
hgl. hei-k kopt. Iiot-s, bei ferire, hgl. pet baculus, bek-s 
Schwert, bek-n kämpfen, beh-u niederschlagen." 

Der Verf. nimmt also an, dass baculus ursprünglich 
nicht den Stab zum liehen bedeute, sondern den Stock zum 
Schlagen. Auch Pott (Et. F. II, 2, 31) will dieses lat. 
Wort wie das griech. ßam^ov nicht mit der Wurzel fia gehen 
zusammenbringen, und erinnert an /iäxvlog, das griech 
Lexikographen mit der Bedeutung Keule, Knüttel auf- 
fuhren. — Noch günstiger scheint das folgende Beispiel. 
Unser Morien stimmt dem Begriffe nach recht wol zur Wurzel 
bhrag glänzen, leuchten; aber nach indog. G-esetz lässt sich 
das deutsche w nicht anf bh zurückfuhren. Nun heißt aber 
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hgl. huirq-a, kopt. hreg fulgur, splendor, hgl. mars^ kopt. 
mers, mers-e flavus, rufus, und mit Vocal- Wechsel iind In- 
version kopt. kroin, khröm^ grmi ignis. 

Der Verf. will ferner mit der Wurzel skt. bhug und 
bhaks frui, vesci, die Wörter mänsa (das auch im Litu-Slav. 
verbreitet ist) und pi^ta caro, lat. hucca und 7naxilla, griech. 
ipayelv und fiaaaäaO^ai, unser Wange und ge-nißßeii^ got. 
niotan (also auch wol Kidxen), zusammenstellen. Hier wür- 
den nach indog. Gesetz hh^ b, <f und im Auslaut A-, y, g wol 
stimmen, aber nicht m und p dort, und hier nicht k s und 
t. Im Aegyptischen ist dies möglich: hgl. pex panis, bes 
(kopt. oid) cibus, edere, mandere, hgl. uka mandere, kopt. 
nogueg, nogbeg mandere; hgl. nh-aht, kopt. uök, nk-e, nogi 
maxilla, uök mandere, nöse consumere, hgl. pes-h mordere, 
kopt. e-mk^ o-mk devorare, mos-i nutrire, mot pingiüs, nag-e, 
dens, hgl. nef-h-t dens. 

Semitische Beispiele: ar. saba propensum esse amore, 
}ta7ia' flectere, Uaniba cur^iim esse, hebr. qädad inclinare 
haben nach semitischer Phonetik keinen Zusammenhang; 
dagegen zeigt sich hgl. seb, sebseba curvare, vertere, cinctura, 
}i€?t inclinare, qenh angulus, ket-t volvere, kopt. kot rota, 
welche sämtlich regelrechte Wandlungen von keb, keb-i 
curvare. 

Der Verf. gibt auch Beispiele von ürwurzeln, die sich 
durch alle drei Stämme erstrecken. Ich will nur noch be- 
merken, dass nicht Wörter, auch nicht einmal Wurzeln, 
wie wir diesen Terminus verstehen, aus den drei Sprach- 
st ämmen mit einander verglichen werden; sondern es wer- 
den Wurzel- Familien zusammengestellt, d. h. Wurzeln, die 
bei uns für verschiedene Wurzeln gelten, erweisen sich 
durch das Aegyptische nach dem Verf. als bloße Varianten. 
Also S. 372: „Man nehme etwa eine Anzahl indog. und 
sem. Worte von den nächst zusammenhängenden Bedeut- 
ungen des Schiagens, Zerschlagens, Vernichtens, lat. pug-io, 
pugn-^us^ pugn-a, fmd-ere, nec-are, per-nie-iesy meUere, mess-ü 
im-ping-ere, griech. nj-aiu) percutere, 7n% nvy^-i^ pugnus. 
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d-iii'zi-ea'.tui piingeie, öjpiixi-u) mactare, gerin. to pake, to 
beat, fedtrten, maiUan, vieiß-ein, Mese-er, skt. ilmi} fraugere, 
bkid findere, pis contuniiere, spkui frangere; — ar. fiakka voa- 
tnndere, rtiiiipere, frangere, lacerare, hebr. nnk'n ferire, 
caedere, ar, Ijata^a secare, hebr. hät'a'j percutere, dissecare, 
ar. batta secare, faicfa frangere percutere in dürao, »iäsa 
rädere, inasaHa abstersit, palpavit, hebr. näg'an pulsare, 
näqaf contundere, discerpere." Wie wollte man nach den 
indog. und sem. Lautgesetzen diese Wurzeln mit einander 
vereinigen? Anders, sagt der Verf., „wenn wir, uns zum 
Aegyptischen wendend, den genannten asiatischen Worten 
ihre afrikanisclien Aeqiiivalente gegenüber stellen und diese 
diircJi die regelmäßigen Laut- und Wortbildungs-Gesetze 
ihres Idiomes verbunden erkennen. Also; lat. jiuff, hgl. ^jbA, 
kopt, pöh percutere, ändere, contundere, secare; lat. jfugn, 
hgl. bß^-fi (p im Auslaut wiederholt: jiel.p, vorn wird p zu 
b, hinten za n, k za x); lat. /indo, hg!, fui {fud?) secare, 
dividere; lat, nee-ore, noc-ere, hgL mk percutere, caedere- 
lat. met-ere, hgl. mäi'-ä ferii'e, percutere; lat. mess-4s, hgL 
mesmes secare, dividerei lat. im-pi-n-go, im^ae-iwn, hgl. pek 
contundere, percutere; nt-aiia ferire, hgl. i«J baculus, kopt. 
iots ferire, m'S, ligl. pek; ä-finfidiym pungere, hgl. mäiii 
ferire; ff^-anw mactare, kopt. föy_ secare, gladius; dtsch. 
feeht-en, hgl. peh-t secare, confrrngere, fex destruere; slav. 
peat pugnus, hgl. las, kopt. pös percutere, bas, Hs-e disse- 
care; slav. mee-i gladius, kopt, w«.' percutei-e; skt. blmg, 
kopt, bog frangere. ßx conscindere, fag-i divisio, pars; skt. 
j}is, kopt. pes contundere; skt. iwc caedere, hgl. »es secare, 
contundere; ^ hebr. hat'-aq, hgl. bti-k percutere (t verdop- 
pelt und dann das zweite zii k); ar. fasa^a scindera vestem, 
kopt. bas percutere, secare, las dividere; ar. masafta abstersit, 
palpavit, hgl. mes-h-n percutere, secare; hebr. 7iäh'ä, hgL 
nßk-a ferire, kopt. 7iuh-e excutere, hgl. neh-urk oifendere; 
hebr. nüg'an, hgl. Jteq-n pnlsare, dimicare; ar. ftaqafa frangere, 
hebr, näqaf contundere, discerpere, hgl. mq-h affligere, nek-p 
protegere. 
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Also alle hier aufgefiüirteii Wörter oder Wurzeln sind 
nur Varianten der einen Urwurzel pek percutere. 

Wenn hgl. heq arbor truncus und mit Inversion („Gegen- 
laut", wie der Verf. sagt), hgl. keb-s arbor, pet^ kopt. het^ 
baculus und hgl. teh ferire und iäu baculus: so zeigt sich 
dieselbe Inversion auch im Lateinischen bao-tdus und s-ccxp-us, 
s-oip^'^ in hat'iiere und tvtt-to). 

Was also sagen wir zu dem Buche und dessen Ver- 
fasser? Das ist kein Buch zum Loben oder Tadeln; aber 
wir müssen uns klar machen, wie wir dazu stehen. Unsere 
indog. und sem. Sprachwissenschaft geht ganz andere Wege 
zu andren Zielen. Folgende Punkte hebe ich hervor: 

1. Bisher bestand die Neigung, die Wurzeln aus ein- 
ander zu halten; der Versuch von Fick, die Hunderte von 
Wurzeln auf etwa siebzig zurückzuführen, steht wol ver- 
einzelt da. Dieser Versuch scheint mir aber so beachtens- 
wert, dass ich wol gewünscht hätte, der Verf. hätte sich 
mit Fick auseinandergesetzt. Kann das was, nach Fick 
als Determinativ erscheint, nach ägyptischem Gesetz er- 
klärt werden? 

2. Wenn aber alles was im Indogermanischen und noch 
mehr im Semitischen als Determinativ gilt, aus ägyptischem 
Gesetz erklärt ist — was haben wir dann gewonnen? Wir 
können zwar den determinativen Consouanten keine be- 
stimmte Bedeutung zuweisen; aber auch kein ägyptischer 
Lautwandel übt eine bestimmte Bedeutungsfunction. 

3. Der ägyptische Lautwechsel ist weder bedeutsam 
noch dient er euphonischen Zwecken,, noch stellt er einen 
historischen Wandel dar — er ist grund- und zwecklose 
Differenzirung, Product nachlässiger Ansprache in der Urzeit 

4. Die vom Verf. angestellte Wurzel -Zusammenstel- 
lung würde eine sprachliche Gleichung höherer Ordnung 
bilden, die bisher übliche Vergleichung aber gar nicht be- 
rühren, nicht schädigen und nicht fordern. 

Steinthal. 
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Untersuchungen über die Grnndfragen des Siirach- 
lebens von Dr. Ph. Wftgener. Halle, Kiemeyer, 
1885. 208 S. 

Aeußerlicli wird der Inhalt der Scluiffc bezeiclinet durch 
dip beiden Ueberscliriften : Aus dem Leben der Sprache 
S. 1—60, Zur Frage : Wie verstehen wir Sprache ? S. 63—208. 
Welche Grundfragen des Sprachlebens gemeint sind und 
was der Verfasser überhaupt darunter versteht, bleibt 
also noch zu sagen. Wir kommen aber dem Sinne des 
Verfassers wol nahe, wenn wir seine Untersuchung an die 
beiden Functionen der Sprache, an Mitteilung und Ver- 
stäjidnis, anlehnen. Demgemäß erheben sich zwei Fragen: 

1. wie wird die Sprache dem sich steigernden und mannig- 
faltigeren Ausdruekshedürfiiis durch ihre Formen gerecht; 

2. was hat unsere Aulfassung zu leisten gegenüber dem 
durch Sprache meist nur unvollständig angedeuteten Inhalt? 
Oder: 1. wie bilden sich die uns geläufigen Kategorien 
der Grammatik nacli dem Bedürfnis des Geistes allmählich 
aus; 2. wie appercipiren wir das in der Sprache durch 
WoT'te (also immer nur in Zeichen) Geschilderte? 

Sieht man davon ab, dass wir eine eingehende Dar- 
stellung der letztgenannten besonderen Apperception noch 
nicht haben, so findet man den V'erfasser auf einem oft 
bearbeiteten Gebiet wieder. Wenn er nun durch seine 
besonnen fortschreitende Darstellung nicht ermüdet, so 
bleibt docli zu bedauern, dass er seine Leser auf die bis- 
herigen geschichtlichen Bemühungen um die Sache fast gar 
nicht aufmerksam macht, denn es würde ihnen alsdann 
leichter werden, sowol die Theorie des Verfassers mit den 
Ergebnissen geschichtlicher Forschung zu vergleichen, als 
auch zu prüfen, was er etwa Neues über die Sache sagt. 

Um den Leser etwas genauer über die Gedanken des 
Verfassers zu unterrichten, und sodann zu zeigen, zu 
welcher Erweiterung sie hindrängen und endlicii, worin 
er zu ii-ren scheint, sei Folgendes bemerkt. 

Die Erklärung einer Situation nennt der Verfasser 
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Exposition (S. 21\ Die Mittel, sie zu ^eben, sind höchst 
verschieden. Sehr oft bedarf es gar keiner Exx)osition. 
, Stoßen" kann ein Perfectnm bedeuten, wenn ein schreien- 
des Kind es ausspricht und einen Imperativ, wenn ein 
Arbeiter es dem andern zuruft. Je klarer die Situation 
durch die Anschauung gegeben ist, um so weniger sprach- 
licher Mittel bedarf sie. 

Das Glied des Satzes, welches den Ton trägt, nennt 
der Verfasser das logische Prädicat; dieses „Prädicat** 
enthalte stets das Neue und Interessirende der Mitteilung, 
oder das Wertvolle. 

Bedenkt man nun. dass die Sprache sich au^ einfachen 
Bestandteilen, in einfachen Verhältnissen entwickelt hat, 
so kann man wol fragen : wie befriedigt sie tatsächlich 
das Bedürfnis nach logischem Prädicate und Exiiosition. 
Letztere wird gegeben durch Attribute, Apposition und 
Relativsätze. Diese Mittel seien also nachträgliche Correc- 
turen unserer mangelhaften Darstellung. Satzformen ver- 
ändern so auch mit der Zeit ihren Wert. „Der lateinische 
Relativsatz mit dem Pronomen qui hat sich aus dem 
Fragesatz entwickelt" S. 37. Also z. B. Themistocles qui 
Athenis natus est vicit Persas. Verfasser denkt sich nun 
den Hergang so. A sagt: Themistocles, B fragt: wer? 
A: er wurde in Athen geboren. Dies ist ein Fall, wo 
man literarische Nachweisungen ungern fehlen sieht. Denn 
die Sache ist ja alt und überdies nicht mit so dürftigen 
Beispielen erläutert worden z. B. Aufrecht K. Z. L 284, 
L. Tobler K. Z. Vn, 377 und diese Zeitschr. Vn, 342 
M. Holzman «iiese Zeitschr. VIII, 50. Wie steht es nun 
aber mit dem sonstigen Ursprung des Relativums d. h. des 
nicht aus dem Interrogativ entwickelten? Ist also der 
Verfasser ausfiihrlich genug gewesen, wenn er vom Ur- 
sprung des Relativums spricht? Ich brauche wol keine 
Literatur anzuführen. Dass es aber auch Relativsätze 
ohne Relativum gibt, weist Holzman nach, diese Zeitschr. 
Vm, 480. 
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So ändern nun Sätze ilire Function. In der Spraciie 
hersclit MeL'hanisirung; ursprünglich spontane und bewusste 
Mittel werden allniälilich Rutoniatisch und imbewusst, ge- 
rade wie willkürliche Bewegungen zn autoiuatischen werden. 
So müssen denn ancli (S. 77) stets neue Mittel des Aus- 
di-ueks geschaffen werden. Z. E. so, dass ein Wort mehrere 
Bedeutungen hat (S. 47), ja innerhalb des Lebens eines 
Menschen könne von der Gleichheit der mit einem Worte 
verknüpften Vorstellungen nicht die Rede sein (48>. 

Die zweite Äbhandlimg zei'tilllt in die vier Teile: 
1. Zweck und Veranlassung des Sprechens, 2. die Willens- 
beeinflassung, 3. die Substanz und der Satz, 4. die Handlung. 

Unser Verständnis wird oft ohne viel Worte erreicht 
oder trotz falscher Worte. So z, B. das Fener im Ofen 
brennt nicht; wir lesen den l^icero; ein Haus wird ver- 
goldet (d. h. diejenigen Teile, hei welcheu so etwas zu ge- 
schehen pllegt), wir essen Mittagbrot. Wie erklärt dies 
der Verfasser? Wir denken die bekannten Grupjien nie 
einzeln (S. 85), sondern in Verbindung nnt einer Reihe 
»ssocürter Gruppen. Also nut Feuer ist Holz, Kohlen 
associirt, darum verstehen und sagen wir das sinnlose 
."das Fener brennt nicht". 

Wäre das richtig, so wäi'e Association ein ausreichen- 
der Grund für Verwechselung. Alles, was associirt ist, 
lässt sich vertauschen. W'eil ich bei Hammer leicht an 
Ambos denke, so könnte ich sie beide gelegentlieh ver- 
wechseln. Der Verfasser scheint mir hier zwar widei- 
eine wirkliche, wenn auch nicht neue, Frage richtig ge- 
stellt zu haben. Nur dürfte sie anders zu beantworten 
sein. Wir wissen es ja, dass vieles dem AVortiaute nach 
Unsinn ist. Hat eine Stahlfeder Sinn? So wenig wie, dass 
das Feuer nicht brennt. Daraus aber ergibt sich die ge- 
schichtliche Frage, wie Feder und Feuei' ihre Bedeutung 
so weit andern konnten. Wie konnte das lateinische focus 
zu französischem feu werden? und das altgriechische taxäqu 
Herd, Rost im heutigen tzakonischen Dialekt, (in der Form 
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%%(iqct) die Bedeutung Feuer erlangen? Der allgemeine 
Ausdruck der Association ist zur Erklärung dafür nicht 
ausreichend ; er ist schon an sich eigentlich ungeschichtlich. 
Mittagbrot heißt die Malzeit, bei welcher Brot von uns 
entweder gar nicht oder nur nebenbei gegessen wird. 
Mittagbrot hat also seinen ursprünglichen, anschaulichen 
Sinn verloren; es heißt nicht mehr das Brot, welches wir 
zu Mittag essen, sondern die Speise des Mittags. Brot 
ist also etwas Unbestimmtes geworden. In Stahlfeder ist 
Feder nicht mehr das anschauliche Ding, das wir dem 
kapitolinischen Vogel entnommen haben, sondern Feder 
heißt, nach seinen geschichtlichen Schicksalen, ein Ding, 
womit man schreiben kann. Diese Beispiele geschichtlicher 
Wandlung lassen sich nicht unter die Kategorie der Asso- 
ciation subsumiren. Der Verfasser wird unzweifelhaft \iele 
Leser grade dadurch anziehen, dass er ihnen wenig Psycho- 
logie anbietet — und daran ist nichts zu tadeln. Wenn 
er aber erklären will, so zeigt sich eben nur, dass die all- 
gemeine oder logische. Erklärung für die Tatsachen der 
Sprachgeschichte nicht ausreicht. Wie einerseits die bis- 
herigen sprachgeschichtlichen Untersuchungen im Verlauf 
des Buches zu wenig zur Erwähnung kommen, so hätte er 
seine Theorie dadurch fruchtbarer machen sollen, dass er 
überall, wo er glaubt besser als bisher zu erklären, die 
Tatsachen der Sprachgeschichte sogleich nach dem Maß- 
stabe seiner Theorie gemessen hätte. 

Auch der Verfasser behauptet (S. 89), dass das Wort 
ein Satz war, dessen bedeutungsvolles Element, das Prä- 
dicat, im Stamme erhalten ist, dessen Substanz aber in 
den Endungen durch Demonstration angedeutet wird. Auch 
das Adjectivum, welches mit demselben Substanz-Zeichen 
versehen ist, wie das Substantivum, war ursprünglich ein 
Satz; also magnus groß der „d. h. gleich dem Satze: der 
ist groß". lUnd jenes das d. h. jenes ist das. In den 
Tiefsinn des letzteren Satzes kann ich nicht eindringen; 
aber auch nicht in des Verfassers Satztheorie. Denn leider 
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hat er uns keine Definition des Satzes gegeben. Oder ist 
dieses Verlangen zu unbescheiden? Was ist ein Satz? Die 
Behauptung, dass die älteste Menschenrede ein Satz ge- 
wesen ist, haben wir nun bis zum Ueberdruss gehört ; also 
heraus mit der Definition des Satzes! Ist denn das, was 
wir jetzt Satz nennen, gleich jenem lakonischen iUud? 
Nein, wir sind verschwenderischer geworden; wir haben 
ein verbum finitum dabei. Macht dies nichts aus? sodass 
wir uns von jenem wortsparenden Italiker, der sein illud 
orakelte , nicht unterscheiden ? ^ Der Verfasser zieht hier 
wieder keine Literatur herbei, weder W. v. Humboldt, noch 
Sayce/- noch Fick. Sehen wir uns doch also bei dieser 
Gelegenheit des letzteren Meinung über den primären Satz 
an, wie er etwa im trüben Dunstkreis der Urzeit ge- 
wesen ist 

Fick meint a. a. 0. im Anschluss an Sayce, die älteste 
Menschenrede (d. h. wol der Indogermanen?) sei ein Satz 
zu nennen ; nicht von Wörtern, sondern von Sätzen sei sie 
* ausgegangen. Der Verbalflexion (S. 435) liegen anstatt 
fingirter „Wurzeln" wirkliche lebendige Wörter zu Grunde, 
welche F. Infinite nennt. Das Infinit ist weder Verbum 
noch Nomen; (fiqs heißt „mit Tragen", in Wirklichkeit 
trage du. Auch die sogen. Pronominalstämme (437) können 
nicht für sich, sondern nur in einem gedanklichen oder 
Satz-Zusammenhange entstanden sein.^ Wenn in dem 

* S. 101 man muss sich vorsteUen, dass die Sprache zuerst 
einzehie Laute als Prädikate der Anschauung verwandte, Laute wer- 
den mit Lauten verbunden zu neuen Sätzen, diese mechanisiren sich 
wider zu Wurzeln, Wurzel von Wurzel prädicirt mechanisirt sich 
zum Stamm, Stamm von Stamm prädicirt zum flectirten Worte, 
Wortsätze wider zu größeren Wortganzen, also zu Compositionen. 

2 Sayce, Introduction to the science of language. Fick, Götting. 
Gel. Anzeigen 1881 S. 422 f. Dagegen diese Ztschr. XVI p. 457. 

3 Vgl. dazu sein Vergleich. Wörterb. IV ^ S. 10, 11 und A. 
Ludwig, der Infinitiv in Veda, Prag 1871, S. 4. Br^al, Examen cri- 

• tique de quelques th^ories relatives k la langue märe indoeuro- 
p^enne. Journal des savants Oct. 1876 p. 632 f, abgedruckt in den 
M^langes etc. Paris 1877. 

Zeitschrift für Völkerpsyoh. u. Sprachw. Bd. XVII. 4. 30 
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Gedanken des ursprünglichen Menschen die Hinweisung 
vorwog, so konnte der Verbalbegriff ausgelassen und die 
Hinweisung durch ein Lautzeichen gekräftigt werden. Ein 
te da! ist entstanden in elliptischen Sätzen wie „siehe da". 
Der lautlich vollständige Ursatz (438), d.h. derjenige, in 
welchem beide Elemente desselben, Infinit und Lokale, 
ihren lautlichen Ausdruck erhielten, ist erst eine spätere 
Schöpfung, er ist das entwickelte verbum finitum, wo das 
Lokale in das Lifinit infigirt ist, z. B. kd ai : lei-t-ai er 
liegt. Durch den „kühnen und glücklichen* Gedanken von 
Sayce, dass nicht von Wurzeln, Stämmen und Suffixen als 
leeren Abstractionen , sondern vom Satzwort auszugehen 
sei, werde die bisherige Theorie beseitigt. Die Personal- 
endungen mi^ si, ti, sai, tat (ib. S. 146u) sind durch Infigirung 
von m, 5, / in die Infinite auf i und ai entstanden; ebenso 
hersche das Infix in der Deminutiv-Bildung. Das Infix 
sei jedenfalls neben dem Präfix und Suffix als gleich- 
berechtigt anzuerkennen. Die Urform des Infinits (436) 
sei als Instrumentalis zu bezeichnen, insofern dieser Casus 
ursprünglich gar kein Zeichen annehme. — Hier ist zu be- 
merken: gedanklicher oder Satz-Zusammenhang ist zweierlei: 
Es als identisch durch oder zu verbinden, ist eine petitio 
principii. Zweitens: F. unterscheidet zwei Arten von Sätzen; 
der lautlich vollständige Ursatz ist erst später entstanden. 
Die lautlich unvollständigen müssen die sein, in welchen 
nur eins von beiden (Infinit und Lokale) gesagt (aber, 
meint F., beides gedacht) wird. Dann muss man te als 
Satz definiren; tc welches weder Nomen noch Verbum ist. 
Ich weiß nur nicht, warum wir das als Satz definiren 
sollen. Wer Sätze nicht eher da sein lässt, als bei zwei- 
gliedrigem Bestände z. B. fulgurat, wird bestreiten, dass 
te ein Satz sei. Aus einem Gedankenzusammenhange ist 
es wol entstanden, aber nicht am Infinit, nicht im Satz. 
Wie soll man sich aber überhaupt den Ursprung des 
Lokale denken? Zum Lokale gehören auch die Pronomina. 
Wenn es einen Infinitiv heiai gab und wirklich durch In- 
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figirun^ von m Ld-^n-ai, eine finite Form, entstand, so koII 
VI {welches nachmals zn „ich" wurde J, erst in dem Augen- 
blick entstanden sein, wo Jemand sagen wollte, mit liegen 
hier, falls me als allgemeines Lokale mit hier Übersetzt 
werden darf, ich liege? Also das Infix nur an oder im 
Verbum y Nicht vorher schon selbständig? Kei-m-ai ist 
doch eine Zusammensetzung und Fiek hat nicht versucht, 
glaublich zu machen, dass es bei dieser Zusammensetzong 
anders hergegangen ist, als bei andern. Die andern aber 
gehen so vor sich, dass « + fe, zwei gesonderte Summanden, 
zusammengebracht werden, ob nun durch Infigirung oder 
Agglutination. 

Dieses letztere scheint F. allerdings im Widerspruch 
mit sich selbst aucli zuzugestehen, wenn er G. G-. A. S. 1460 
sagt: nun sind freilich alle drei (InfiK, Präfix, Suffix) im 
(ininde nichts andres, als ursprünglich selbständige Wörter, 
welche mit andern Wörtern, den sog. Wurzeln, sich verbinden. 
Ludwig a. a. 0. S. 45 sagt, dass die specielle prono- 
minale Natur der sogen, finiten Verbalformen erst späteres 
Entstehens ist: dann muss doch jenes in den Infinitiv in- 
flgirte ( einen gewissen (lokalen) Sinn gehabt haben; denn 
sonst lässt sich überhaupt kein Grund angeben, warum / 
infigirt worden ist. Dass ferner das Suffix bei seinem Ent- 
stehen (a. a. 0. 8. 4) die Bedeutung des Stammes nie mo- 
dificirte (vgl. S. 70), sondern die Bedeutung dem Stamme 
entlelinte, nachdem es die ihm eigene (Demonstration) ein- 
_gebülit hatte, bleibt unbegreiflich, weil alsdann jede Ver- 
anlassung zur Suffigirung fehlt und eine Operation vor- 
genommen wurde, welche gar keinen Gewinn bringt. Wenn 
man, woran Ludwig zu zweifeln scheint (S. 84), fällig ist 
sieh vorzustellen, dass der Stamm allein zu einer gewissen 
Zeit einen Casus und alle Casus vertreten habe, so wii'd 
man glauben, dass eine Veränderung des Lautbi Standes 
durch Infigirung oder Suffigirung den Sinn modificirl haben 
muss — sonst hätte es ja ruliig beim Stamm und Infinit 
bleiben können. 
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Wir müssen noch eine Aeußerung Ficks besprechen. 
Er sagt : neben den Formen des verb. fin., welche als ein- 
fache oder infigirte Infinitive auf i und n aufzufassen sind, 
gibt es eine noch ältere Formenschicht, welche auf bloßen 
Vocal auslautet, z. B. yc^w (G. Gr. A. 435). Allein so viel 
ich sehe, ließe sich dieses ifiqio doch wieder nur als etwas 
secundäres auffassen, nicht als ein Gebilde, welches am 
Anfang der Sprachschöpfung stand. Denn der lange Vocal 
am Ende ist hier nicht als etwas indifferentes von F. hin- 
gestellt worden. Wenn nun auch im Skr. ein paar L Pers. 
Singul. Conj. auf ä ohne sonstiges Personalzeichen vorhan- 
den sind (Kuhn in K. Z. 18, 324 f ), und wenn diese Formen 
auch anders aufzufassen sind, als Kuhn wollte, welcher sie 
für verkürzte Formen ansah, so würde an uns die Zu- 
mutung gestellt, zu glauben, dass am Anfang der Sprach- 
schöpfung ein völlig individuell geformtes zweisilbiges Wort 
gebildet wurde, dass dieses Wort, so weit wir urteilen 
dürfen, n u r die Beziehung zur I. Pers. Sing, besessen hat. 
Wie es zu übersetzen sei? Man kann doch nur annehmen 
mit „ich trage", denn ich erinnere mich nicht, es als Casus 
eines Nomens übersetzt gefunden zu haben. Diese Bedeu- 
tung dem (f^Qw beizulegen widerspricht aber der sonstigen 
Ansicht von Ludwig — ^Fick, denn (f^Qiü wäre lautlich and 
geistig bereits finite Verbalform, also eine Form, welche 
nach jener Theorie doch sonst ein posterius ist. Erst heißt 
es, die älteste Menschenrede sei ein Satz z. B. ein infigirter 
Infinitiv lei-t-ar^ dann wird eine noch ältere Formenschicht 
(älter als die älteste Menschenrede) angedeutet durch 
^iQ(M). Das ist ein Widerspruch, welcher nur so lösbar 
wäre, dass hhara und qiQio bereits secundäre Bildungen 
sind, d. h. dass man anstatt der beiden angeblich primitiven 
Bildungen nigco und bhara vielleicht eine verpönte Wurzel 
ansetzt, was F. freilich als „leeres Gerassel" bezeiclinet. * 



1 Vgl. Delbrück Altind. Verb. 1874 S. 23 f., Whitney-Zimmer 
Ind. Grammatik S. 199 § 543, Misteli diesejZtschr. XIV S. 313 f. Jolly 
diese Ztschr. VIII, 62 f. Delbrück in K. Z. XX, 212—240 und Ein- 
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Verfolgt mau also die Ansicht, dass die Sprache vom 
Satze ausgeht, ein wenig weiter, so ergeben sich Schwierig- 
keiten, welche der Verfasser entweder nicht beachtet öder 
für zu gering gehalten, jedenfalls aber anch ungelöst ge- 
lassen hat. Dass sich das Wort aus dem Satz entwickelt 
hat (S. 101), will Verfasser beweisen aus einer Keihe von 
sichern und durchsichtigen Fällen, in denen die einzelnen 
Satzcomponenten, die sich zum Worte mechanisirt haben, 
noch erkennbar sind. Also latein. qvamvh ist Partikel 
geworden, während es einst ein Satz war ,wie sehr du 
willst". Dann folgen 4 griechische Beispiele, 7 lateinische, 
1 französisches jimt-eim vielleicht und 2 italienische. Und 
daraus sollen wir die Ueberzeugung gewinnen, dass „sich 
das Wort aas dem Satze entwickelt Iiat"? Dass sieh die 
Sprachuiittel mechanisiren, was Verfasser wiederholt sagt, 
ist ja richtig; nur sehe ich nicht ein, dass diese Art der 
Mecbanisirung, wie wir sie in zwei fein ausgebildeten 
Literaturen finden, in die ersten Zeiten der Spraehent- 
wicklung zu setzen ist. Mir scheint dies eiu Ergebnis 
später Entwicklung. 

Verfasser fragt nach unserer Anffassuug einei' Schil- 
derung S. 163 f. Man solle sich prüfen, was man denkt, 
wenn man von einem Pfarrhause, einer Försterei u. s. w. 
liest. Auch dies ist eine richtige Frage, mit der Andere 
sich gleichfalls, wenn auch in anderem Sinne beschäftigt 
haben. Verfasser fragt, wie ea möglich ist (S. 169), auch 
abgesehen von Eigennamen, durch die generellen Mittel, 
welche uns in unseren Sprachworten gegel>en werden, in- 
dividuelle Dinge, Personen und Tätigkeiten darzustellen 
und zu versieben. Da nun (S. 170) eine Genusbezeiclinuug, 
welche individuell gefasst werden soll, eine Reihe von 

leitung i. d. Sprachstudiom (erste Aufl.) S. 66 f, So ist denn die 
Zuversichtlichkeit von Sayce wanderlich, welcher Acaderay Decbr. 8, 
1888 BH.gt: it wa« Ludwig snd not Bopp who firBt perceived the 
tme origin of the flection^ we muat look to expl&in how tlie primi- 
tive sentence first came to bs broken up into coordinated word». 
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Merkmalen erhalten muss, welche als Merkmale einer ge- 
nerellen Kategorie in keiner Menschen seele vorhanden sind 
nnd wenn diese Kategorien nicht bei allen Menschen gleich 
sind, so lässt sich das Verständnis einer Individualisii-ung 
nur annähernd und nicht bei allen Menschen gleich erreichen. 
Folgerungen für die poetische Darstellung S. 176 f. Zu- 
letzt gibt der Verfasser S. 180 f. noch eine Zusammen- 
stellung der wichtigsten allgemeinen Ergebnisse, worunter 
wiederum die Behauptung nicht fehlt, dass alle Sprach- 
elemente ursprünglich Sätze sind! Ich glaube, dass die 
Schrift für so manchen Leser anregend sein wird. Für 
das afficirte und efficirte Object (S. 123) schlage ich vor: 
bestehendes und bewirktes oder bestehendes und entstehen- 
des, eine Aenderung, mit welcher sich vielleicht auch ein 
so lebhafter Gegner der Fremdwörter wie Fr. Kern ^ be- 
freundet. K. Bruchmann. 



Philosophische Hymnen aus der Rig- und Atharva- 

Veda-Sanhitä verglichen mit den Philosophe- 

men der älteren Upanishads. Von Dt. Lucian 

Scherman. Straßburg, Trübner, 1887. 96 S. 

Für Leser, welche (wie ich) die Upanishads gar nicht 

gelesen haben, dürfte kurz zu bemerken sein, dass die 

ü. (s. z. B. Max Müller, Vorlesungen über den Ursprung 

und die Entw. der Religion u. s. w. Straßburg 1880. 

S. 364, 386, A. Weber, Akadem. Vorles. über Indische 

Literaturgeschichte, Berlin 1852, S. 28. 116. 149. 213) ein 

Teil der Brähmanas sind. Diese B. (welche nach M. Müllers 

Ausdruck hauptsächlich allerlei Gefasel enthalten* sind 

ein Bindeglied zwischen der alten und modernen Literatur 

Indiens. Sie haben gewöhnlich einen philosophischen An- 



^ S. dessen Grundriss der deutschen Satzlehre S. 14, § 30, 
Anm. 4 der ersten Auflage, Berlin 1884. 

2 Sie beschreiben die Opferceremonien zu den Sanhitä^; Weber 
1. c. p. 11, 12. 
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hang, ein Aranyaka (Waldteil — mit Bezug darauf, dass 
die Philosophen oft Waldeinsiedler waren) und zu diesem 
Aranyaka wiederum gehören dieUpanischaden d. h. Sitzungen 
oder Vorträge. Sie sind religiös-philosophische kosmologische 
Betrachtungen. Auch der Atharva-Veda ist ziemlich jung, 
hat also nicht den altertümlich-geschichtlichen Wert des 
Eig-Veda. 

Diese Anzeige kann, wie schon aus der bisherigen Auf- 
zählung ersichtlich ist, natürlich nicht bezwecken, die Schrift 
als Beitrag zur Sanskrit-Philologie zu behandeln, sondern 
nur hinzuweisen auf das psychologisch-sprachgeschichtliche 
Interesse, welches bei solcher Vergleichung auch bei denen 
befriedigt wird, welche nicht Sanskrit-Philologen sind, oder 
(was ja gewiss sehr traurig ist) die Veden nicht im Original, 
sondern nur nach einer Uebersetzung kennen gelernt haben. 

Im Rig-Vedaj also dem ältesten Teil der indischen 
Literatur, ist nun bekanntlich die Zahl der auf die Schöpfung 
bezüglichen und allgemein philosophischen Hymnen nur ge- 
ring. Somit entsteht für die folgende Literatur die Frage, 
wie die relativ alten Gedanken weiter gebildet worden sind 
und welches Schicksal einzelne Worte der älteren üeber- 
lieferung erfahren haben. 

Verf. bespricht zunächst die Hymnen aus dem Rig- 
Veda ( — S. 40), dann die aus dem Atharva-Veda ( — S. 88), 
S. 83 f. gibt er einen üeberblick seiner gesamten Aus- 
führungen. Von der Ratlosigkeit des menschlichen Denkens 
sobald es sich um die Frage handelt, wie Sein gemacht 
' wird, geben offenherzig Verse wie folgende Kunde (R. V. 
X 129).^ Nicht das Nichtseiende war, nicht das Seiende 
damals, nicht war der Raum, noch der Himmel jenseits 
des Raumes; was hat [all dies] so mächtig verhüllt? wo, 
in wes Hut, war [überhaupt] das Wasser, das unergründ- 
liche, tiefe? Nicht der Tod war da, noch auch ünsterb- 



* Auch ich folge der Uebersetzung von A. Ludwdg vol U. S. 573, 
No. 946. 
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lichkeit damals, noch war ein Kennzeichen des Tages und 
der Nacht, von keinem Winde bewegt atmete einzig das 
Taty in göttlicher Wesenheit . . Dunkel war; vom Dunkel 
geborgen unterschiedsloses Meer war im Anfang dies Alles; 
das Gewaltige, das vor dem nichts war verschlossen, das 
ward allein durch des tapas Macht mächtig geboren. Käma^ 
kam darüber zuerst zu Stande, des Geistes ursprünglicher 
Same war er . . . wer weiß es in Wahrheit, wer kann's hier 
verkünden, woher geboren, woher ist diese Schöpfung; 
herwärts sind die Götter durch dieses Sendung gelangt, wer 
aber weiß, woher er [selber] gekommen? Der, von dem 
diese Schöpfung herrührt, sei's, dass er sie gegründet, 
sei's, dass er sie nicht gegründet, der ihr Aufseher im 
höchsten Räume, der fürwahr weiß es oder er weiß es 
auch nicht. 

Für das Schicksal einzelner Wörter und Vorstellungen 
ist nun Topas bezeichnend. Es macht sich zuweilen den 
Rang streitig mit dem berühmten Brahman. Von letzterem 
dürfen wir als erwiesen annehmen (S. 90), dass es vor 
seiner schließlichen Anwendung im Sinne der höchsten be- 
wussten göttlichen Kraft die Uebeigangsstadien Andacht, 
Gebet und Opferspeise durchzumachen hatte.^ Tapas scheint 
nun heiße Geistesarbeit zu bedeuten. Von da aus erweitert 
es, ähnlich wie brahman, seine Macht, so dass es sie end- 
lich auch zeigt bei der schöpferischen Tätigkeit des obersten 
Gottes und vereinzelt sogar auch bei dem Entstehen dieses 
letzteren. 

Die beste Analogie solcher Entwicklung bietet bekannt- 
lich das mystisch gesteigerte brahman. Als Beispiel im 
Kleinen scheint mir aus dem R. V. X 107, Ludwig vol. n 
S. 394 No. 770 erwähnenswert. Was sind dukMna? Der 
Opfer lohn, näheres bei Ludwig Bd. Tu S. 273 f. Nun höre 
man aber, was für Wunder diesen D. zugeschrieben wer- 

^ Ueber Kam s. Curtius Gr. Etym. ^ S. 48. 50. Jac. Grimm, 
Klein. Sehr. U, 314 f. über den Liebesgott. Fick. Vgl. W. B. 1 3 S. 34. 
2 Verf. citirt Ludwig vol. III S. 296. 
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den. „Hoch an den Himmel sind gestiegen, die die D. 
hatten, die Geber von Eossen sind mit der Sonne vereinigt . . . 
Die gfittliche Sättigung, die D. bei der Gütterverehrung- 
komt nicht von den Geizigen, denn diese sättigen nicht, 
sondern aus Furcht vor Schmach spenden Männer mit der 
D. in der Hand zahlreich nahend. Der die D. bringt, 
komt als erster geladen, wie des Dorfes Vorsteher geht 
voraus, wer die D. hat; den eben halt ich für den König 
der I^eute, der zuerst die D. eingeführt hat. Den nennt 
man sogar rsi und bnihniarta., Leiter des Opfers, Sänger des 
säman, Sprecher des tüdha, von dem hellen kennt er die 
drei Gestalten, der zuerst mit der D. hat gehuldigt. Die 
D. gibt das Ro8s, die D, das Rind, die D. auch das helle 
Gold; die ü. gewinnt Speise, uns Bedingung des Lebens, 
die D, macht der Kundige zu seinem Panzer u. s. w." 
1010, 6 (ib. n S. 661) derer, die D. [für die Piiester] 
haben, sind die Wunder, die wir sehen auf Erden; derer, 
die D. haben, am Himmel die Sonnen; die die D. haben, ge- 
nießen Ambrosia, die die D. haben, verlängern ihr Leben. 

Man sieht also, welchen gewaltigen Einfluss Gefühl 
und Wille auf die Apperception und somit auf die Ent- 
wicklung der Vorstellungen, auf die Geschichte der Wörter 
haben. Hierher gehört aus dem E. V. noch mancherlei; 
ich denke z. E. an das, was man "wol Verstierung nennen 
kann d. h. die Anwendung der Stier- oder Rind-Attribute 
auf die Götter und ihre Taten. Vgl. Ludw. 4S, 1. 4, 9, 
54, 7. 55, 6, 58, 2. 59, 27. 240, 5. 326, 13 t 42.i, 8. 489, 
5. 6. 632, 5. 537, 5. 567, 21. 5Ö1, 33. 599, 10 f. 854. 987, 2 f. 

Indes-;en an dieser Stelle lässt sich das nicht verfolgen; 
es gehört vielmehr in ein gewisses Gebiet der Sprach- 
geschichte, was nur ausführlicher behandelt werden kann. 

Somit wäre diese Anzeige abgeschlossen, wenn nicht 
der Vei'f. noch zum Widerspruch aufforderte mit seiner (ja 
nicht von ihm allein gehegten ' Meinung vom Monotheismus. 

, Vorles 
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So sagt er S. 35: Von den Veda-Hymnen betonen be- 
kanntlich eine ganze Anzahl, mehr oder weniger alle hier 
übersetzten, den Monotheismus; besonders tritt dies hervor 
in . . . Vgl auch S. 34. Und S. 92: eben diese Concen- 
tration, diesen starken Hang zum Monotheismus erweisen 
die Hymnen in ihrer Identificirung von Agni, Süryay Indra etc., 
dann in ihrer an eine Indentificirung heranreichenden völlig 
analogen Darstellung eines Purusha, ViQvalarmany Hiranya- 
garbJia nicht minder klar, wie die Upanischaden durch völlige 
Verquickung von abstracteren Namen, wie Prdna Brahman, 
Atman, zu denen sich späterhin die heilige Silbe Om gesellt. 

Dagegen lässt sich kurz sagen: l. dass die Namen für 
den angeblichen einen Gott nicht dieselben sind, dass es 
also nicht einer ist, 2. dass er nicht zu einer Persönlich- 
keit entwickelt ist, 3. dass freilich das Denken, wie auch 
andei-wärts, so bei den Indem zu dieser vernünftigen An- 
sicht vom Göttlichen durchzudringen suchte, dass aber 
Denken und Religion nicht identisch sind und dass die Ge- 
danken einiger Philosophen noch lange nicht die in Fleisch 
und Blut übergegangene Gemüts- Verfassung eines ganzen 
Volkes sind, welche wir Religion und Monotheismus nennen. 

K. Bruchmann. 



Nachtrag 

zu S. 449 ff. 

Pauls Definition vom Satz. 

Obgleich es mir, außer für den Schul-Unterricht, nicht 
grade wichtig scheint, wie man den Satz definirt, so will 
ich doch, da unterdessen H. Pauls lehrreiches und anregen- 
des Buch „Principien der Sprachgeschichte" in zweiter 
Auflage erschienen ist und eine Definition des Satzes Cap. 
VL p. 99 enthält, meine Kritik Wegeners dadui'ch ver- 
teidigen, dass ich Pauls Definition bespreche. Dass er 
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Überhaupt eine Definition aufstellt, ist dankenswert; denn 
sie schafft Klarheit über seine eigene Ansicht und nötigt, 
Stellung zu nehmen. Da ich nun aber bei Besprechung 
der Schrift von Wegener, die überhaupt keine Definition 
vom Satze hat, andeutete, dass auch mir ein finites Verbum 
dazu zu gehören scheint, so liegt es nahe, mich mit Pauls 
Definition abzufinden. 

Wenn ich nicht irre, hat auch sie ihre schwachen 
Seiten. 

Paul beginnt das VI. CapiteP mit der Behauptung, 
alle Sprachtätigkeit bestehe in der Bildung von Sätzen. 
Hört man dies, so wird man freilich erwarten, dass der 
Satz kaum noch von irgend einer grammatischen Formung 
abhängig gemacht wird. Somit hätten auch alle formlosen 
Sprachen, auch die nebensetzenden ihre Sätze; selbst wo 
die Kedeteile mangelhaft unterschieden werden, wo es 
keine Casus, also auch keinen Nominativ gibt, wo Sub- 
stantiv, Adjectiv, Verbum, Präposition in derselben Form 
liegen kann (Steinth. Sprachtyp. 1860 S. 157), hätten wir 
doch Sätze. Die ebenda S. 100 gegebene Definition weicht 
also von derjenigen Pauls ab. Diese lautet vielmehr: Der 
Satz ist der sprachliche Ausdruck, das Symbol dafür, dass 
sich die Verbindung mehrerer Vorstellungen oder Vorstel- 
lungsgruppen in der Seele des Sprechenden vollzogen hat 
und das Mittel dazu, die nämliche Verbindung der näm- 
lichen Vorstellungen in der Seele des Hörenden zu erzeugen. 
Jede engere Definition des Begriffes Satz müsse als unzu- 
länglich zurückgewiesen werden. 

Zu den verbreiteten Irrtümern über das Wesen des 
Satzes gehöre es z. B., dass derselbe ein verb. fin. enthalten 
müsse. Verbindungen wie omnia praeclara rara, summum 
ius summa iniuria, Träume Schäume, ich ein Lügner? ich 
dir danken? seien grade so gut Sätze wie der Mann lebt, 



^ Auf andere Teile seines Buches ausführlicher einzugehen, 
wird sich vermutlich bald anderwärts Gelegenheit finden. 
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er ist tot. Paul legt also auf das Yerbum oder auf das 
finite Verbum für die Satzbildung nicht entfernt den Wert wie 
Humboldt Werke VL 257 t 280. 166 f. 174, obgleich R vom 
Satz ausgeht, da jede, noch so unvollständige Aussage in der 
Absicht des Sprechenden wirklich einen geschlossenen Gre- 
danken ausmache. Dagegen stimmt Pauls Meinung (s. auch 
S. 147) bis zu einem gewissen Grade mit Steinthal, welcher 
Abriss I S. 547 und 556 behauptet, dass der Charakter der 
menschlichen Sprache erst in der zweigliedrigen Satzform 
hervortrete. Eben diese Zweigliedrigkeit hält Paul fest. So 
glaube ich mich denn genötigt, meine Kritik an Wegener 
gegenüber der bestimmten Formulirung Pauls zu verteidigen. 

Prüfen wir also seine Definition nach dem dafür üb- 
lichen Schema. Der Satz ist der sprachliche Ausdruck für 
die vollzogene Verbindung mehrerer Vorstellungen, in Formel 
alle il = Z. In Contraposition: kein M ist non-Z, in 
Umkehrung alle Z — M. In Worten: keine vollzogene Ver- 
bindung mehrerer Vorstellungen ist nicht-Satz; jede voll- 
zogene Verbindung mehrerer Vorstellungen ist Satz. Diese 
letztere Bestimmung dürfte aber doch am schnellsten unser 
Bedenken erregen, uns die Definition als zu weit erscheinen 
lassen. Oder ist der Einwurf kleinlich und unzutreffend, 
dass ein Compositum wie Brotmesser zwar eine Verbin- 
dung mehrerer d. h. zweier Vorstellungen, aber doch kein 
Satz ist? Indessen macht P. diesen Einwurf hinfallig, 
durch eine genauere Bestimmung auf S. 276. Aber wir 
sagen: Ciavier spielen — eine Verbindung zweier Vor- 
stellungen aber kein Satz. Dies kann gelegentlich das 
Ansehen eines Satzes erlangen, wenn man einem An- 
wesenden zuruft: Ciavier spielen! Mir scheint jedoch, dass 
dies kein Satz ist, obgleich es ein Gedanken-Zusammenhang 
ist, welcher wol verstanden wird. Humboldts Ansicht kann 
Paul nicht ohne Weiteres für sich anführen, da H. an 
jener SteUe die Zweigliedrigkeit nicht zur Bedingung des^ 
Satzes macht. 

Sehen wir uns Pauls Beispiele an, so fällt in die Augen, 
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dass wir orania praeclara rara als elliptischen Satz be- 
trachten können, dass darin grammatisch geformte Bestand- 
teile vorhanden sind, zwei Nominative als Subject, ein No- 
minativ als Prädikats-Nominativ; bei summuni ius summa 
ininria sind wir sehr geneigt die Auslassung von est an- 
zunehmen, bei Träume Schäume sind zu denken, bei icL 
ein Lügner, ich dir danken, ein sollte und sollte sein Idnzu- 
zudenken, sie also gleichfalls für elliptische Sätze zu halten, 
für Sätze aber nur darum, weil die Ergänzung eines finiten 
Verbums grammatisch erlaubt oder gefordert, ist Jeder 
Satz besteht (Paul S. 100)'aus mindestens zwei Elementen; 
zum sprachlichen Ausdruck der Verbindung von Vorstel- 
lungen gibt es mehrere Mittel, als erstes die Nebeneinander- 
stellung der den Vorstellungen entsprechenden Wörter an 
sich (S. 99) — ja, blauer Himmel sind nebeneinander ge- 
stellte Elemente, aber doch kein Satz. 

Könnte nun diese Vorstellungsverbindung einmal das 
Ansehen eines Satzes gewinnen oder nach Paul wirklich 
ein Satz werden? Wenn ja, so bliebe doch also mindestens 
dies sicher, dass blaner Himmel nicht immer ein Satz ist, 
dass also die Definition für diese Verbindung zweier Vor- 
stellungen nicht passt. 

Ellipsen will Paul nur in sehr beschränktem Umfange 
zugestehen S. 263 f. Daher erklärte er den Ruf Feuei'! 
S. 103 f. ohne spi'achliche Ellipse fiir einen Satz. Der 
Widerspruch gegen seine Forderung der Zweigliedrigkeit 
löse sich so, dass in diesem Falle das eine Glied als selbst- 
verständlich keinen sprachlichen Ausdruck gefunden habe. 
Für den, der beim Anblick eines Brandes Feuer ruft, sei 
die Situation Subject und der allgemeine Begriff Feuer 
Prädikat; dagegen für denjenigen, der Feuer rufen hört, 
ist der Begriff Feuer Subject und die Situation Prädikat 
(vgl. S. 108). Ich kann dagegen geltend machen, dass dies 
seiner Definition insofern widerspricht, als hier nicht zwei 
Wörter nebenanander gestellt sind, sondern nur eins ge- 
geben ist. Dass der Kuf mindestens so deutlich ist wie 
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der Satz „hier ist Feuer" wissen wir ja; aber ich sehe 
keine Nötigung „Feuer" für einen Satz zu erklären. Ein 
Gedanken-Zusammenhang ist da, aber nicht in der sprachlich- 
psychologischen Einkleidung, welche wir einen Satz nennen. 
Und Paul selbst weiß ja (S, 227), dass keine volle Con- 
gruenz der logischen und grammatischen Kategorien statt- 
findet. 

Die Hervorhebung dieser Schwierigkeiten möge ge- 
nügen, um meine Kritik an Wegener zu rechtfertigen. 

Ueber Eelativsätze s. Paul S. 114. 252. M. Holzman, 
Dissertat. de comparationis quae dicuntur in graeca et 
latina lingua particuUs, Halle 1866 S. 7; über das Wort 
als Satz Georg v. d. Gabelentz in dieser Zeitschr. VIII 
S. 142. 150 f. K. Bruchmann. 



Nachtrag. 

Prof. Simonyi, Verfasser der S. 62 — 87 besprocJienen Schrift 
a magyar kötöszök, schreibt wegen meiner Anmerkung 
S. 86 Folgendes: 

„Hamlet und noch zwei Shakespearesche Stücke sind 
von Johann Arany übersetzt und zwar so meisterhaft, dass 
sie ganz den Eindruck von Originalwerken machen, wie 
denn auch sonst Arany der größte Meister der ungarischen 
Sprache ist. Uebrigens benutze ich sonst oft Uebersetz- 
ungen, da sie immer deutlich zeigen, was der betreffende 
Schriftsteller (d. h. der Uebersetzer) hat sagen wollen." 

Verbesserungen: 

S. 65 Lin. 5 unt. denn statt dann. S. 66 Lin. 8 unt. 
Komma nach hajdan zu tilgen, ebenso S. 69 Lin. 1 ob. 
nach „begünstigten". S. 69 Anm. Lin. 1 „wohin" statt 
„bis". S. 76 Lin. 12 ob. concessiven statt consessiven. 
S. 87 ob. wegen mig nem mit negativem Hauptsatze vergL 
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Sanskr. tnvan na calitavjan te, jävan näham ihägatah 
(Benfeys Chrestom. S. 67 und 70) so lange darfst Su nicht 
weggehen, als ich nicht (= bis ich) hierher zurückgekom- 
men bin." 

Endlich bemerke ich, dass die in Bd. XVI S. 414 flg. 
enthaltene Besprechung Herrn Dr. Heinr. Winkler zu 
einer energischen „ Antikritik *", S. 290- -306 seines Buches 
„Zur Sprachgeschichte", veranlasste, auf die ich der Billig- 
keit halber hinweise. Franz Misteli. 



Das altfranzösiscne Lothringer-Epos. Betrachtun- 
gen über Inhalt, Form und Entstehung des Ge- 
dichts, im Anschluss an die Steinthalsche Theorie 
über die Entstehung des Volks-Epos überhaupt, 
von Dr. Georg Büchner. (Leipzig 1887. Theodor Thomas.) 

(Selbstanzeige.) 

Bei der Lektüre der herrlichen volksepischen Dichtun- 
gen unseres Volkes sowie auch fremder Völker tritt immer 
und immer wider die schon so viel behandelte und doch 
noch nicht gelöste Frage nach der Entstehungsart dieser 
gewaltigen Dichtungen an uns heran. Ganz besonders 
lebhaft drängt sich uns diese Frage beim Studium der 
ausgedehnten altfranzösischen Volksepik auf, denn hier 
treten uns sowol bezüglich des Inhalts als auch hinsicht- 
lich der Form eine Fülle eigentümlicher Erscheinungen 
entgegen, zu deren einheitlicher Erklärung man notwen- 
digerweise eine bestiminte Stellung zu der Entstehungs- 
frage einnehmen muss. Der Verfasser vorliegenden Schrift- 
chens hat hierfür den von Steinthal in Band V dieser 
Blätter vertretenen Standpunkt gewählt und es sich zur 
Aufgabe gemacht, jene Theorie auf eines der interessan- 
testen altfranzösischen Epen, das Lothringer-Epos, anzu- 
wenden. In den einleitenden Betrachtungen wird zunächst 
dargetan, dass das eigentliche Vaterland dieser Sage nicht 
Frankreich, sondern Germanien sei, dass sie, nach Frank- 
reich verpflanzt, sich allmählich unter dem deutlich verfolg- 
baren Einflüsse der historischen Ereignisse dieses Landes zu 
der Gestalt, wie sie uns das Gedicht zeigt, entwickelt habe. 
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Der erste Teil gibt eine eingehendere, culturliistorische 
Betrachtung und stellt in großen Umrissen die hier ge- 
sclülderten Zustände von Staat und Königtum, Kirche, 
Ritterwesen etc. dar. Der Verfasser bemüht sich haupt- 
sächlich, den altertümlichen Cliarakter der Dichtung her- 
vorzuheben, zu zeigen, dass die geschilderten Verhält- 
nisse einer früheren, als der für die eigentliche Abfassung 
anzusetzenden Zeit entsprechen und so darzutun, dass nicht 
ein einzelner Älensch, nicht ein kurzes Menschenalter, son- 
dern Jahrhunderte an diesem Epos gearbeitet haben. 

Der zweite Teil behandelt die Tompositions weise, die 
äußere Form der Darstellung, von dem Uedanken ausgehend, 
dass auch diese Gemeingut des Volkes sei. Er findet den 
Beweis datür in der auffallenden Monotonie der Erzälüungs- 
weise, welche bewirkt wird zunächst durch die fortwährende 
AMderkehr oft wörtlich derselben Schilderungen bei der 
AViderkehr gleicher Situationen, sodann durch die reich- 
liche Benutzung stehender Wendungen, und schließlich durch 
den ziemlich gleichförmigen Gebrauch der schmückenden 
Beiworte. Alles das erzeugt eine augenscheinlich tradi- 
tionelle Form, die wie ein ungefüges Eisenge wand den In- 
halt umschließt. Nirgends blickt die Individualität einer 
dichterischen Persiailichkeit hindurch. — Den Sclüuss der 
Arbeit bilden die Erklärungsversuche einiger besondrer 
Eigentümlichkeiten, wie z. B. der eingestreuten Anreden des 
Erzählers, der häutig vorkommenden Quellenanspielungen etc., 
sowie eine kurze Uebersicht der vorkommenden Vergleiche 
und Sprüchwörter. 

Der Verfasser glaubt durch seine Arbeit seinen Lesern 
die Anwendbarkeit der Steinthalschen Entstehungstheorie 
auf das Lothringer-Epos dar getan zu haben und er ist 
überzeugt, dass eingehendere, ähnliche Untei*suchungen an- 
drer Volksepen das gleiche Resultat liefern und die hohe 
Wahrscheinlichkeit jener Hj'pothese nur vermehren werden. 

Dr. G. Büchner (der Verfasser). 



Druck vou £mil Herrmaun senior, Leipiig. 
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